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  Am ersten Tag schuf Ed die Vergessenen Welten und gab meiner Phantasie einen Platz,

  in der sie leben konnte.


  Für Ed Greenwood, den ich nur bewundern kann.
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  Prolog

  



  Drizzt strich mit seinen Fingern über die feinen Schnitzereien der Pantherstatuette, deren schwarzer Onyx sogar in den gewellten Teilen des muskulösen Halses vollkommen eben und makellos war. Sie glich Guenhwyvar bis aufs Haar und war ein perfektes Abbild der Katze. Wie konnte er sich nur von ihr trennen, wo er doch vollständig davon überzeugt war, daß er den großen Panther niemals wiedersehen würde?


  »Leb wohl, Guenhwyvar«, flüsterte der Waldläufer, und sein Gesicht war traurig, ja fast jammervoll, als er die Figur betrachtete. »Ich kann dich nicht guten Gewissens mit auf diese Reise nehmen, denn ich müßte mir mehr Sorgen um dein Schicksal machen als um mein eigenes.« Sein Seufzer zeugte davon, daß er sich ins Unvermeidliche fügen wollte. Er und seine Freunde hatten lange und hart gekämpft und schwere Opfer gebracht, um diesen Zustand des Friedens zu erlangen, aber Drizzt war zu der Erkenntnis gekommen, daß es ein falscher Sieg war, den sie errungen hatten. Wie gern hätte er diese Einsicht verleugnet, Guenhwyvar wieder in seine Tasche gesteckt und blindlings weitergemacht, immer auf einen glücklichen Ausgang hoffend.


  Drizzt seufzte, überwand seine momentane Schwäche und übergab die Figur Regis, dem Halbling.


  Regis starrte Drizzt lange schweigend und ungläubig an, während er den Schock darüber verarbeitete, was der Dunkelelf ihm mitgeteilt und von ihm verlangt hatte.


  »Fünf Wochen«, erinnerte ihn Drizzt.


  Die pausbäckigen, jungenhaften Züge des Halblings legten sich in Falten. Wenn Drizzt in fünf Wochen nicht zurückgekehrt sein würde, sollte Regis Guenhwyvar Catti-brie übergeben und ihr und König Bruenor die Wahrheit über die Abreise ihres Freundes erzählen. Am düsteren Tonfall von Drizzts Stimme mußte Regis erkennen, daß der Drow nicht erwartete, jemals zurückzukehren.


  Doch plötzlich hatte der Halbling einen Einfall, warf die Statuette auf sein Bett und fummelte an einer Halskette herum, deren Verschluß sich in den langen, krausen Locken seines braunen Haares verfangen hatte. Schließlich zog er einen Anhänger hervor, an dem ein großer magischer Rubin hing.


  Jetzt war es Drizzt, der schockiert war. Er kannte den Wert des Edelsteins und die heftige Liebe des Halblings für das Juwel. Wenn er sich sagte, daß ein derartiges Geschenk nicht Regis' Charakter entsprach, war das noch eine unglaubliche Untertreibung.


  »Ich kann nicht«, wies Drizzt die Gabe zurück und schob den Stein von sich weg. »Möglicherweise kehre ich nicht zurück, und dann wäre er verloren...«


  »Nimm ihn!« verlangte Regis scharf. »Nach allem, was du für mich und für uns alle getan hast, verdienst du ihn. Es ist eine Sache, Guenhwyvar zurückzulassen - es wäre wirklich eine Tragödie, wenn der Panther in die Hände deiner üblen Sippe fiele -, aber dies ist nur ein magischer Gegenstand, kein Lebewesen, und er kann dir vielleicht bei deiner Reise von Nutzen sein. Nimm ihn mit, so wie du deine Krummsäbel mitnimmst.« Der Halbling machte eine Pause, und sein sanfter Blick senkte sich in Drizzts purpurne Augen. »Mein Freund.«


  Plötzlich schnippte Regis mit den Fingern und beendete damit den Moment der Stille. Er wieselte durch den Raum, wobei seine nackten Füße auf den kalten Steinboden klatschten und sein Nachthemd um ihn her rauschte. Aus einer Schublade zog er einen weiteren Gegenstand, eine recht unscheinbare Maske.


  »Ich habe sie zurückgeholt«, sagte er einfach, da er nicht im einzelnen enthüllen wollte, wie er dieses altvertraute Objekt zurückerhalten hatte. Eigentlich hätte er erzählen müssen, daß er Mithril-Halle verlassen und Artemis Entreri gefunden hatte, wie er hilflos von einem vorstehenden Felsen über einem Abgrund hing. Regis hatte den Meuchelmörder ausgeplündert und dann den Saum von Entreris Umhang durchgeschnitten. Mit einer gewissen Genugtuung hatte der Halbling gehört, wie der Umhang, der letzte Halt für den zerschlagenen, beinahe bewußtlosen Mann, zu zerreißen begann.


  Drizzt betrachtete die magische Maske lange Zeit. Er hatte sie vor über einem Jahr aus dem Lager einer Todesfee genommen. Mit ihr konnte ihr Besitzer seine Erscheinung verändern und seine Identität verbergen.


  »Dies sollte dir helfen, hinein- und wieder herauszugelangen«, sagte Regis hoffnungsvoll. Noch immer stand Drizzt bewegungslos da.


  »Ich möchte, daß du sie hast«, erklärte der Halbling mit Nachdruck, da er das Zögern des Dunkelelfen mißverstand, und hielt sie ihm hin. Regis wußte nicht, welche Bedeutung diese Maske für Drizzt Do'Urden hatte. Der Drow hatte sie einst getragen, um seine Identität zu verbergen, weil ein Dunkelelfin der Welt der Oberfläche große Schwierigkeiten zu befürchten hatte. Doch schließlich hatte Drizzt erkannt, daß die Maske eine Lüge war, und obwohl sie sehr nützlich sein mochte, konnte er sich einfach nicht entschließen, sie wieder zu tragen.


  Oder konnte er es doch? Drizzt fragte sich, ob er das Geschenk zurückweisen durfte. Wenn die Maske seiner Sache dienlich sein konnte - einer Sache, die höchstwahrscheinlich auch all jene betraf, die er zurückließ -, durfte er sich dann guten Gewissens weigern, sie zu tragen?


  Nein, sagte er sich schließlich, die Maske war nicht so wichtig für seine Sache. Die drei Jahrzehnte, die er aus der Stadt fort war, waren eine lange Zeit, und seine Erscheinung war nicht so auffallend und er sicher nicht so bekannt, daß man ihn erkennen würde. Er lehnte das Geschenk mit einer Geste seiner vorgestreckten Hände ab, und Regis zuckte nach einem weiteren vergeblichen Angebot mit seinen schmalen Schultern und steckte die Maske weg.


  Drizzt ging ohne ein weiteres Wort. Es waren noch viele Stunden bis zur Morgendämmerung; die Fackeln in den oberen Bereichen von Mithril-Halle waren tief herabgebrannt, und nur wenige Zwerge waren noch wach. Es schien ruhig zu sein, völlig friedlich.


  Die schlanken Finger des Dunkelelfen fuhren sanft und lautlos über die Maserung einer Holztür. Er hatte nicht den Wunsch, die Person in dem Raum dahinter zu stören, obgleich er bezweifelte, daß ihr Schlaf sehr friedlich war. Jede Nacht hatte Drizzt überlegt, zu ihr zu gehen und sie zu trösten, und doch hatte er es nie getan, denn er wußte, daß seine Worte Catti-bries Trauer nicht lindern konnten. Wie in so vielen anderen Nächten, in denen er als wachsamer, hilfloser Wächter vor ihrer Tür gestanden hatte, so wanderte der Waldläufer auch in dieser Nacht schließlich den steinernen Gang entlang, tauchte in die Schatten des tanzenden Fackellichts ein, und seine geschmeidigen Bewegungen verursachten nicht das kleinste Geräusch.


  Nach einem kurzen Aufenthalt an einer weiteren Tür, der seines teuersten Zwergenfreundes, verließ Drizzt bald darauf die Wohngebiete. Er betrat die offiziellen Versammlungshallen, in denen der König von Mithril-Halle Botschafter und Gesandte empfing. Ein paar Zwerge hielten sich hier auf - wahrscheinlich Dagnas Soldaten -, aber sie hörten und sahen nichts von dem lautlosen Dunkelelfen.


  Drizzt blieb erneut stehen, als er zum Eingang der Halle Dumathoin kam, in der die Zwerge der Heldenhammersippe ihre wertvollsten Schätze aufbewahrten. Er wußte, daß er weitergehen und diesen Ort verlassen sollte, bevor die Sippe erwachte, aber er konnte die Gefühle nicht ignorieren, die sein Herz erfüllten. Seit seine Drowsippe vor zwei Wochen vertrieben worden war, hatte er diese heilige Halle nicht mehr betreten, aber er wußte, daß er es sich selbst niemals vergeben würde, wenn er nicht zumindest einen Blick hineinwarf.


  Der mächtige Kriegshammer Aegisfang ruhte auf einer Säule in der Mitte der Gedächtnishalle, auf dem Platz der höchsten Ehre. Das schien ihm gerechtfertigt, denn für Drizzts violette Augen überstrahlte Aegisfang all die anderen Gegenstände: die glänzenden Kettenrüstungen, die großen Äxte und Helme lange toter Helden, den Amboß eines legendären Schmiedes. Drizzt mußte bei dem Gedanken lächeln, daß es nicht einmal ein Zwerg gewesen war, der diesen Kriegshammer geschwungen hatte. Es war die Waffe Wulfgars gewesen, die Waffe seines Freundes, der bewußt sein Leben dafür gegeben hatte, daß andere aus ihrer verschworenen Gemeinschaft leben konnten.


  Drizzt starrte die mächtige Waffe lange und intensiv an, betrachtete den glänzenden Kopf aus Mithril, der trotz der vielen heißen Kämpfe, in denen der Hammer geschwungen worden war, keinen Kratzer aufwies und noch immer die vollendet eingravierten Runen des Zwergengottes Dumathoin trug. Sein Blick schweifte über die Waffe und blieb an dem getrockneten Blut hängen, das den Griff aus dunklem Diamantspat bedeckte. Der eigensinnige Bruenor hatte nicht erlaubt, daß es entfernt wurde.


  Drizzt wurde es schwer ums Herz, als ihn Erinnerungen an Wulfgar durchfluteten, an die Kämpfe, die er an der Seite des großen und starken Mannes mit den goldenen Haaren und der goldenen Haut ausgefochten hatte. In seinem Geiste blickte er erneut in Wulfgars klare Augen, in denen das eisige Blau des nordischen Himmels zu sehen war und die immer von einem erregten Glitzern erfüllt waren. Wulfgar war noch sehr jung gewesen, sein Geist noch unverdorben durch die harten Realitäten einer brutalen Welt.


  Noch sehr jung war er gewesen, und doch hatte er für jene, die er seine Freunde nannte, mit einem Lied auf den Lippen alles geopfert.


  »Leb wohl«, flüsterte Drizzt und verließ den Ort. Diesmal lief er, bewegte sich dabei aber ebenso unhörbar wie bei seinem langsameren Schreiten zuvor. In ein paar Sekunden hatte er einen Balkon überquert und war eine Treppenflucht hinuntergeeilt, die ihn in eine große, hohe Kammer führte. Er durchquerte sie unter den wachsamen Augen der acht Könige von Mithril-Halle, deren Abbilder in die Steinwand gemeißelt waren. Die letzte dieser Büsten, jene von König Bruenor Heldenhammer, war die eindrucksvollste. Bruenors Gesicht war darauf finster und zeigte einen grimmigen Ausdruck, der noch verstärkt wurde durch eine tiefe Narbe, die von der Stirn bis zum Kieferknochen reichte, und dadurch, daß sein rechtes Auge fehlte.


  Es war mehr verwundet worden als nur Bruenors Auge, wie Drizzt wußte. Mehr als nur der felsenharte und widerstandsfähige Zwergenkörper hatte Narben erhalten. Bruenors Seele war es, die am meisten litt, die durch den Verlust eines Jungen zerrissen worden war, den er seinen Sohn genannt hatte. War der Geist des Zwerges ebenso widerstandsfähig wie sein Körper? Drizzt wußte darauf keine Antwort. In jenem Moment, wo er Bruenors vernarbtes Gesicht betrachtete, hatte Drizzt das Gefühl, daß er bleiben sollte, daß er seinem Freund beistehen und ihm helfen sollte, die Wunden zu heilen.


  Es war jedoch nur ein flüchtiger Gedanke. Welche Wunden würden dem Zwerg wohl noch geschlagen werden, fragte er sich. Dem Zwerg und all seinen anderen Freunden?


  * * *


  Catti-brie warf sich herum und krümmte sich und durchlebte erneut jenen schicksalhaften Moment, wie sie es in jeder Nacht tat - zumindest in jeder Nacht, in der erst die Erschöpfung ihr überhaupt erlaubte, Schlaf zu finden. Sie hörte Wulfgars Lied an Tempus, seinen Kriegsgott, und sah den ernsten Blick im Auge des Barbaren, den Blick, der das nahende Ende verleugnete, den Blick, der ihm erlaubte, auf die brüchige Steindecke einzuschlagen, obwohl bereits schwere Granitblöcke auf ihn herabprasselten.


  Catti-brie sah Wulfgars klaffende Wunden, das Weiß seiner Knochen, sah, daß seine Haut von seinen Rippen gerissen wurde, zerfetzt von den messerscharfen Zähnen der Yochlol, eines bösen Wesens aus einer anderen Dimension, dessen häßlicher Klumpen wächsernen Fleisches einer halbgeschmolzenen Kerze glich.


  Das Krachen, als die Decke über ihrem Geliebten zusammenbrach, schreckte Catti-brie in ihrem Bett auf. Sie saß aufrecht in der Dunkelheit, und ihr dickes, kastanienbraunes Haar klebte ihr mit kaltem Schweiß im Gesicht. Sie brauchte einen langen Moment, bis sie ihren Atem unter Kontrolle bekam, und sagte sich wieder und wieder, daß es nur ein Traum gewesen war, eine schreckliche Erinnerung, aber trotzdem ein Ereignis, das hinter ihr lag. Das Fackellicht, das unter ihrer Tür hereinsickerte, tröstete und beruhigte sie.


  Sie trug nur ein leichtes Nachthemd, und beim Herumwälzen hatte sie ihre Decken weggeschleudert. Gänsehaut überzog ihre Arme, und sie zitterte. Sie fühlte sich kalt, von kaltem Schweiß bedeckt und einfach kläglich. Sie griff sich schnell ihre wärmste Decke, wickelte sich bis zum Hals fest darin ein und legte sich dann flach auf den Rücken und blickte in die Dunkelheit hinauf.


  Etwas war falsch. Sie spürte, daß etwas nicht in Ordnung war.


  Ihre Vernunft sagte der jungen Frau, daß sie sich Dinge einbildete, daß ihre Träume sie nur nervös gemacht hatten. Die Welt war für sie nicht in Ordnung, wahrhaftig nicht, aber sie sagte sich selbst mit Bestimmtheit, daß sie sich in MithrilHalle befand und von einer Armee von Freunden umgeben war.


  Sie sagte sich, daß sie sich Dinge einbildete.


  * * *


  Drizzt hatte Mithril-Halle bereits weit hinter sich gelassen, als die Sonne aufging. An diesem Tag setzte er sich nicht hin und genoß den Sonnenaufgang, wie es sonst seine Gewohnheit war. Er blickte das aufsteigende Tagesgestirn kaum an, denn es erschien ihm jetzt wie eine falsche Hoffnung auf Dinge, die nicht sein konnten. Als der erste Lichtschein sich ausgebreitet hatte, blickte der Dunkelelf nach Süden und Osten, weit über die Berge hin, und erinnerte sich.


  Seine Hand fuhr an seinen Hals, und er berührte den hypnotisierenden Rubinanhänger, den Regis ihm gegeben hatte. Er wußte, wie sehr sich Regis auf diesen Edelstein verließ, wie sehr er ihn liebte, und ermaß noch einmal den Wert dieses Opfers, des Opfers eines wahren Freundes. Drizzt hatte wahre Freundschaft erfahren; sein Leben war reich gewesen, seit er in jenes abgeschiedene Land Eiswindtal gekommen war und Bruenor Heldenhammer und seine Adoptivtochter Catti-brie getroffen hatte. Der Gedanke, daß er vielleicht keinen von ihnen jemals wiedersehen würde, schmerzte ihn.


  Der Drow war jedoch froh darüber, den magischen Anhänger bei sich zu haben, denn er würde es ihm vielleicht erlauben, Antworten zu erhalten und zu seinen Freunden zurückzukehren. Gleichzeitig warf er sich aber vor, daß es falsch gewesen war, Regis von seiner Abreise zu unterrichten. Dieser Entschluß erschien Drizzt wie eine Schwäche, ein Bedürfnis, sich auf Freunde zu verlassen, obwohl diese ihm in so finsteren Zeiten wenig geben konnten. Er konnte es jedoch vor sich selbst als eine notwendige Schutzmaßnahme für die Freunde rechtfertigen, die er zurückließ. Er hatte Regis angewiesen, Bruenor die Wahrheit in fünf Wochen mitzuteilen, so daß sich die Sippe Heldenhammer zumindest auf die Finsternis vorbereiten konnte, die auf sie zukommen konnte, falls seine Reise erfolglos sein sollte.


  Das alles war wohlüberlegt gewesen, aber Drizzt mußte sich eingestehen, daß er es Regis aus einem ganz anderen Bedürfnis heraus erzählt hatte: Weil er es jemandem hatte sagen müssen.


  Und was war mit der magischen Maske? fragte er sich. War es ebenfalls Schwäche gewesen, sie zurückzuweisen? Das mächtige magische Objekt hätte Drizzt, und damit auch seine Freunde, schützen können, aber er hatte nicht die Stärke


  besessen, es zu tragen oder auch nur zu berühren.


  Zweifel umgaben den Dunkelelfen, schwebten vor ihm in der Luft und verspotteten ihn. Drizzt seufzte und rieb den Rubin zwischen seinen schlanken, schwarzen Händen. Trotz all seiner Gewandtheit mit der Klinge, trotz all seiner Prinzipientreue und seines Waldläufer-Gleichmuts, brauchte Drizzt Do'Urden doch seine Freunde. Er warf einen Blick zurück auf Mithril-Halle und fragte sich, ob er recht getan hatte, diese Unternehmung allein und im geheimen anzutreten.


  Aber auch das war Schwäche, sagte sich der eigensinnige Dunkelelf. Er ließ den Rubin los, wischte die in seinem Geist herumspukenden Zweifel beiseite und fuhr mit der Hand in seinen waldgrünen Reiseumhang. Aus einer seiner Taschen zog er ein Pergament hervor, eine Karte der Lande zwischen den Bergen des Grates der Welt und der Großen Wüste von Anauroch. In der unteren rechten Ecke hatte Drizzt einen Ort markiert. Es war die Lage einer Höhle, aus der er einst gekommen war, eine Höhle, die ihn nach Hause bringen würde.


  TEIL 1

  



  Der Ruf der Pflicht

  



  Keine Rasse in den Reichen versteht das Wort Rache besser als die Drow. Rache ist die Süße, die sie auf ihren schmunzelnden Lippen schmecken, als sei sie das allergrößte, köstlichste Vergnügen. Und aus Hunger danach kamen die Drow hinter mir her.


  Ich kann dem Zorn und der Schuld nicht entkommen, die ich wegen des Verluste von Wulfgar empfinde, auch nicht der Wut über die Schmerzen, welche die Feinde aus meiner dunklen Vergangenheit jenen Freunden zugefügt haben, die mir so teuer sind. Immer wenn ich in Catti-bries Augen blicke, sehe ich eine tiefe und anhaltende Traurigkeit, die dort nicht sein sollte, eine Bürde, die keinen Platz hat in den glänzenden Augen eines Kindes.


  Ich, der ich gleichermaßen verwundet bin, kann ihr keinen Trost spenden und bezweifle, daß es Worte gibt, die ihr helfen können. So bleibt mir denn nur, fortzufahren, meine Freunde zu beschützen. Mir ist klargeworden, daß ich weiter blicken muß als nur bis zu meinem eigenen Gefühl des Verlustes, weiter als bis zu der momentanen Traurigkeit, die die Zwerge von Mithril-Halle und die Menschen von Siedelstein ergriffen hat.


  Catti-bries Bericht über jenen schicksalhaften Kampf zufolge handelte es sich bei der Kreatur, gegen die Wulfgar focht, um eine Yochlol, eine Dienerin Lloths. Diese düstere Information ist es, die mich dazu gebracht hat, weiter zu blicken als bis zu der momentanen Trauer und jene Traurigkeit zu bedenken, von der ich fürchte, daß sie erst noch kommen wird.


  Ich verstehe nicht all die chaotischen Spiele der Spinnenkönigin - ich sage mir, daß wohl nicht einmal die bösen Hohepriesterinnen die wahren Absichten der üblen Kreatur kennen -, aber in dem Auftauchen einer Yochlol liegt eine Bedeutsamkeit, die selbst ich, der ich nur wenig über die Religion der Drow weiß, nicht übersehen kann. Das Erscheinen der Dienerin verrät, daß die Jagd von der Spinnenkönigin gebilligt worden war. Und der Umstand, daß die Yochlol in den Kampf eingriff, verheißt nichts Gutes für die Zukunft von Mithril-Halle.


  Das sind natürlich alles nur Vermutungen. Ich weiß nicht, ob meine Schwester Vierna in Absprache mit irgendeiner der anderen dunklen Mächte von Menzoberranzan gehandelt hat, oder ob durch Viernas Tod, den Tod meiner letzten Verwandten, meine Verbindung mit der Stadt der Drow endgültig abgeschnitten ist.


  Wenn ich in Catti-bries Augen blicke, wenn ich Bruenors schreckliche Narben ansehe, so werde ich daran erinnert, daß hoffnungsvolle Vermutungen eine schwache und gefährliche Angelegenheit sind. Meine üble Sippe hat bereits einen meiner Freunde von mir genommen.


  Mehr werden sie nicht bekommen!


  In Mithril-Halle werde ich keine Antworten finden, werde ich niemals mit Gewißheit erfahren, ob die Dunkelelfen noch immer nach Rache dürsten, bis irgendwann eine weitere Streitmacht aus Menzoberranzan an die Oberfläche kommt, um sich mein Kopfgeld zu verdienen. Wie könnte ich jemals wieder nach Silbrigmond oder einer anderen Stadt in der Nähe reisen, wie könnte ich meine früheren Gewohnheiten wieder aufnehmen, solange diese Wahrheit mir die Schultern beugt? Wie könnte ich ruhig schlafen, während ich mir in meinem Herzen der Furcht nur allzu bewußt bin, daß die Dunkelelfen bald wiederkommen und meine Freunde erneut bedrohen werden?


  Die scheinbare Ruhe in Mithril-Halle, die brütende Stille, wird mir nichts über die zukünftigen Pläne der Drow verraten. Und doch muß ich, um meiner Freunde willen, ihre finsteren Absichten kennen. Ich fürchte, es gibt nur einen Ort, wo ich dies in Erfahrung bringen kann.


  Wulfgar gab sein Leben, damit seine Freunde überleben konnten. Wie könnte da mein eigenes Opfer geringer ausfallen?


  Drizzt Do'Urden


  Die Ehrgeizige

  



  Der Söldner lehnte an der Säule, die die große Treppe von Tier Breche stützte, daß sich an der Nordseite der großen Höhle befand, die Menzoberranzan beherbergte, die Stadt der Drow. Jarlaxle nahm seinen breitkrempigen Hut ab und strich sich mit der Hand über die glatte Haut seines kahlen Kopfes, während er ein paar Flüche vor sich hin murmelte.


  Viele Lichter brannten in der Stadt. Fackeln flackerten in den hohen Fenstern von Häusern, die aus den Stalagmiten herausgemeißelt worden waren. Lichter in der Stadt der Drow! Viele der reichgeschmückten Strukturen waren seit langem von dem sanften Leuchten des Feenfeuers umschmeichelt worden, meist in purpurnen und blauen Schattierungen, aber dies war etwas anderes.


  Jarlaxle schob sich zur Seite und zuckte zusammen, als er sein Gewicht auf sein kürzlich verwundetes Bein verlagerte. Triel Baenre selbst, die Leitende Oberin von Arach-Tinilith, die zu den ranghöchsten Priesterinnen in der Stadt gehörte, hatte die Wunde behandelt, aber Jarlaxle vermutete, daß die heimtückische Priesterin ihre Arbeit absichtlich nicht zu Ende gebracht hatte, sondern ein wenig Schmerz übriggelassen hatte, um den Söldner daran zu erinnern, daß er bei der Ergreifung von Drizzt Do'Urden versagt hatte.


  »Das Leuchten schmerzt meine Augen«, erklang hinter ihm eine sarkastische Bemerkung. Jarlaxle wandte sich um und erblickte die älteste Tochter von Oberin Baenre, eben jene Triel. Sie war kleiner als die meisten Drow, Jarlaxle war einen ganzen Fuß größer, aber ihre aufrechte Haltung strahlte unbestreitbar Würde aus. Der Söldner kannte ihre Kräfte (und ihr wankelmütiges Temperament) besser als die meisten, und er behandelte die zierliche Frau mit der größten Vorsicht.


  Die Stadt mit düsterem Blick aus zusammengekniffenen Augen anstarrend, stellte sie sich neben ihn. »Verdammtes Leuchten«, murmelte sie.


  »Es geschieht auf den Befehl Eurer Mutter«, erinnerte Jarlaxle sie. Sein gesundes Auge vermied ihren Blick; das andere lag unter einer Klappe aus schattenhaftem Stoff, der hinter seinem Kopf verknotet war. Er setzte seinen großen Hut wieder auf und zog ihn sich tief hinab, um das Grinsen zu verbergen, das angesichts der Grimasse, die sie jetzt zog, über sein Gesicht gehuscht war.


  Triel verstand sich nicht mit ihrer Mutter. Das hatte Jarlaxle von dem Moment an gewußt, als Oberin Baenre Andeutungen über ihre Pläne machte. Triel war möglicherweise die fanatischste aller Priesterinnen der Spinnenkönigin und würde nicht gegen Oberin Baenre, die Erste Mutter Oberin der Stadt, vorgehen - nicht, solange Lloth es ihr nicht befahl.


  »Kommt mit«, knurrte die Priesterin. Sie wandte sich um und schritt zu dem größten und prunkvollsten der drei Gebäude der Akademie der Drow, einem riesigen Komplex, dessen Form einer gigantischen Spinne ähnelte.


  Jarlaxle stöhnte hörbar auf, während er sich humpelnd bewegte, und mit jedem Schritt vergrößerte sich der Abstand zu der Frau vor ihm. Sein Versuch, ein wenig mehr Heilmagie zu erlangen, hatte jedoch keinen Erfolg, denn Triel blieb einfach am Eingang zu dem großen Komplex stehen und wartete mit einer Geduld auf ihn, die sehr ungewöhnlich für sie war. Jarlaxle wußte, daß Triel niemals auf irgend etwas wartete.


  Sobald er den Tempel betreten hatte, wurde der Söldner von einer Myriade vielfältiger Gerüche überwältigt, vom Weihrauch bis hin zum trocknenden Blut des letzten Opfers, und Gesängen, die aus jedem Seitenschiff zu ihm drangen. Triel achtete auf nichts davon; sie zuckte nur kurz mit den Achseln, als die wenigen Schüler, die sie auf ihrem Weg durch die Korridore sahen, sich vor ihr verbeugten.


  Die zielbewußte Tochter von Baenre stieg in die höheren Stockwerke, zu den Privatgemächern der Lehrerinnen der Schule, und schritt einen kurzen Gang entlang, dessen Fußboden vor krabbelnden Spinnen wimmelte, von denen


  einige Jarlaxle bis zu den Knien reichten.


  Triel blieb zwischen zwei Türen stehen, die beide mit dem gleichen Muster verziert waren, und bedeutete Jarlaxle mit einer Geste, durch die rechte zu schreiten. Der Söldner blieb stehen, und es gelang ihm auch, seine Verwirrung zu verbergen, doch Triel hatte sie erwartet.


  Sie packte Jarlaxle an der Schulter und riß ihn grob herum. »Ihr wart schon einmal hier!« beschuldigte sie ihn.


  »Nur während meiner Abschlußprüfung an der Schule der Kämpfer«, sagte Jarlaxle und wand sich aus dem Griff der Frau, »wie alle Absolventen von Melee-Magthere.«


  »Ihr wart in den oberen Stockwerken«, knurrte Triel und blickte Jarlaxle fest an. Der Söldner lachte leise.


  »Ihr habt gezögert, als ich Euch anwies, die Kammer zu betreten«, fuhr Triel fort, »weil Ihr wißt, daß der Raum auf der linken Seite mein Privatgemach ist. Ihr nahmt an, daß wir dorthin gehen würden.«


  »Ich habe nicht erwartet, überhaupt hierhergeführt zu werden«, erwiderte Jarlaxle und versuchte, das Gesprächsthema zu wechseln. Er war tatsächlich ein wenig davon überrumpelt worden, daß ihn Triel so genau beobachtete. Hatte er ihre Besorgnis über die neuesten Pläne ihrer Mutter unterschätzt?


  Triel starrte ihn lange mit verkniffenen Zügen an, ohne zu blinzeln.


  »Ich habe meine Quellen«, gab Jarlaxle schließlich zu.


  Es verging ein weiterer langer Augenblick, und noch immer blinzelte Triel nicht.


  »Ihr habt mich gebeten zu kommen«, erinnerte Jarlaxle sie.


  »Ich habe es befohlen«, korrigierte Triel ihn.


  Jarlaxle machte eine tiefe, übertriebene Verbeugung, riß sich den Hut vom Kopf und streckte ihn weit von sich. Die Augen der Tochter von Oberin Baenre blitzten vor Ärger.


  »Genug!« rief sie.


  »Und genug von Euren Spielen!« schoß Jarlaxle zurück. »Ihr habt mich gebeten, zu der Akademie zu kommen, an einen Ort, der mir nicht besonders angenehm ist, und daher bin ich gekommen. Ihr habt Fragen, und ich habe, vielleicht, Antworten.«


  Bei der Einschränkung, die er in seinem letzten Satz machte, verengten sich Triels Augen. Wie jeder andere in der Stadt der Drow wußte sie, daß Jarlaxle stets ein gerissener Gegner war. Sie hatte viele Geschäfte mit dem Söldner abgewickelt und war sich noch immer nicht sicher, ob sie dabei nicht zugesetzt hatte. Sie wandte sich um und bedeutete ihm, in das Zimmer zur Linken einzutreten. Er machte eine weitere elegante Verbeugung und trat in einen Raum, der üppig mit weichen Teppichen und vielerlei Zierat versehen war und von einem sanften, magischen Licht erleuchtet wurde.


  »Zieht Eure Stiefel aus«, wies Triel ihn an und schlüpfte aus ihren eigenen Schuhen, bevor sie auf den plüschigen Teppich trat.


  Jarlaxle stand vor der mit Wandteppichen behangenen Wand direkt neben der Tür und blickte unsicher auf seine Stiefel hinab. Jeder, der Jarlaxle kannte, wußte, daß ihnen magische Kräfte innewohnten.


  »Na gut«, gab Triel nach, schloß die Tür und rauschte an ihm vorbei, um sich auf einen riesigen, gepolsterten Stuhl niederzulassen. Hinter ihr stand vor einem der vielen Wandbehänge ein Rollpult. Auf dem Teppich wurde die Opferung eines riesigen Oberflächenelfen durch eine Horde tanzender Drow dargestellt. Über dem Oberflächenelfen schwebte der fast durchscheinende Geist einer Kreatur, die halb Drow und halb Spinne war und deren wunderschönes Gesicht ernst herabblickte.


  »Ihr mögt die Lichter Eurer Mutter nicht?« fragte Jarlaxle. »Aber Ihr beleuchtet Euren eigenen Raum.«


  Triel biß sich auf die Unterlippe, und ihre Augen wurden noch schmaler. Die meisten Priesterinnen erleuchteten ihre Privatgemächer mit einem matten Schimmer, damit sie ihre Bücher lesen konnten. Wärmespürende Infravision war von geringem Nutzen, wenn man Runen in einem Folianten entziffern wollte. Es gab zwar Tinte, die über mehrere Jahre ein gewisses Maß an Wärme ausstrahlte, aber sie war teuer und selbst für die mächtige Triel nur schwer zu bekommen.


  Jarlaxle musterte den grimmigen Ausdruck auf ihrem


  Gesicht. Triel war immer über irgend etwas verärgert, dachte der Söldner bei sich. »Die Lichter scheinen mir für das, was Eure Mutter plant, durchaus angebracht«, fuhr er fort.


  »In der Tat«, erwiderte Triel mit beißendem Spott. »Und Ihr seid so arrogant zu behaupten, daß Ihr die Motive meiner Mutter verstehen könnt?«


  »Es geht um Mithril-Halle, sie will dorthin zurückkehren«, sagte Jarlaxle offen, da er wußte, daß Triel längst zu der gleichen Schlußfolgerung gelangt war.


  »Wird sie das?« fragte Triel lauernd.


  Ihre rätselhafte Reaktion alarmierte den Söldner. Er machte


  einen Schritt auf einen zweiten, weniger stark gepolsterten Stuhl zu, und seine Absätze schlugen laut auf, obwohl er über einen unglaublich dicken und weichen Teppich ging.


  Triel grinste; sie ließ sich von seinen magischen Stiefeln nicht beeindrucken. Jeder wußte, daß Jarlaxle auf jeder Oberfläche so laut oder leise gehen konnte, wie er wollte. Die Juwelen, Armreifen und Schmuckstücke, die er reichlich trug, schienen ebenfalls verzaubert zu sein, denn auch sie klimperten oder gaben keinen Laut von sich, wie der Söldner es gerade wollte.


  »Wenn Ihr ein Loch in meinen Teppich gemacht habt, werde ich es mit Eurem Herzen stopfen«, versprach Triel, als Jarlaxle sich bequem in einem gepolsterten steinernen Stuhl zurücklehnte. Ungerührt glättete er eine Falte an der Armlehne, so daß der Stoff ein deutliches Abbild einer schwarz-gelben Gee'antu-Spinne zeigte, der Unterreichsversion einer Tarantel.


  »Warum vermutet Ihr, daß Eure Mutter nicht dorthin gehen wird?« fragte Jarlaxle und überhörte angelegentlich ihre Drohung. Da er Triel Baenre kannte, fragte er sich jedoch insgeheim, wie viele andere Herzen mittlerweile in die Fasern


  des Teppichs eingewoben waren.


  »Tue ich das?« fragte Triel.


  Jarlaxle gab einen langen Seufzer von sich. Er hatte zwar vermutet, daß dies lediglich ein Sondierungstreffen werden würde, bei dem Triel versuchen würde, herauszufinden, wie viele Informationen der Söldner bereits besaß, während sie selbst im Gegenzug so wenig wie möglich preisgeben würde. Und doch hatte Jarlaxle insgeheim auf etwas Handfesteres gehofft, als Triel darauf bestanden hatte, daß der Söldner zu ihr kam, statt daß sie wie gewöhnlich Tier Breche verließ, um ihn zu treffen. Es wurde Jarlaxle plötzlich jedoch klar, das der einzige Grund, warum Triel ihn in Arach-Tinilith hatte treffen wollen, der war, daß an diesem sicheren Ort nicht einmal die allgegenwärtigen Ohren ihrer Mutter zu lauschen vermochten.


  Und nach all diesen bedeutungsschweren Vorbereitungen stellte sich das Treffen als ein nutzloses Geplänkel heraus.


  Triel schien das jedoch gleichermaßen zu stören. Sie lehnte sich plötzlich in ihrem Stuhl nach vorn, und ihr Gesicht hatte einen wilden Ausdruck angenommen. »Sie will ein Vermächtnis hinterlassen!« erklärte die Dunkelelfin.


  Jarlaxles Armreifen klapperten, als er die Finger gegeneinandertippte und dachte, daß sie nun endlich vorankamen.


  »Die Herrschaft über Menzoberranzan ist der Oberin Baenre nicht mehr genug«, fuhr Triel etwas ruhiger fort und lehnte sich wieder zurück. »Sie will ihre Machtsphäre ausdehnen.«


  »Ich hatte angenommen, daß die Vision Eurer Mutter von Lloth eingegeben wurde«, bemerkte Jarlaxle, und er war von der offenkundiger Verachtung auf Triels Gesicht ernsthaft verwirrt.


  »Vielleicht«, gab Triel zu. »Der Spinnenkönigin wird die Eroberung von Mithril-Halle willkommen sein, insbesondere, wenn dies zur Wiederergreifung jenes abtrünnigen Do'Urden führt. Aber es gibt noch anderes zu bedenken.«


  »Blingdenstone?« fragte Jarlaxle und meinte damit die Stadt der Svirfnebli, der Tiefengnome, die schon immer Feinde der


  Drow waren.


  »Das ist ein Punkt«, erwiderte Triel. »Blingdenstone liegt nicht weit von den Tunneln entfernt, die zu Mithril-Halle führen.«


  »Eure Mutter hat erwähnt, daß man sich mit den Svirfnebli auf dem Rückweg angemessen befassen werde«, erwähnte Jarlaxle, der sich sagte, daß er Triel einen kleinen Brocken hinwerfen müsse, wenn er wollte, daß sie weiterhin so offen mit ihm sprach. Der Söldner nahm an, daß Triel zutiefst aufgebracht war, weil sie ihn einen so ehrlichen Blick auf ihre privatesten Gefühle und Ängste werfen ließ.


  Triel nickte und nahm die Neuigkeit gleichmäßig und ohne Überraschung zur Kenntnis. »Es sind noch andere Dinge zu bedenken«, wiederholte sie. »Das Unternehmen, das Oberin Baenre sich vorgenommen hat, ist gewaltig und erfordert viele Verbündete, möglicherweise sogar illithidische Verbündete.«


  Diese Überlegung erschien Jarlaxle durchaus begründet. Oberin Baenre hatte seit langem einen illithidischen Vertrauten, eines der häßlichsten und gefährlichsten Biester, die Jarlaxle jemals gesehen hatte. Er fühlte sich in der Umgebung dieser Humanoiden mit den Oktopus-Köpfen niemals wohl. Jarlaxles Stärke bestand darin, daß er seine Feinde verstehen und ihre Absichten erraten konnte, aber seine Fähigkeiten waren bei Illithiden absolut unzulänglich. Die Gedankenschinder, wie die Mitglieder dieser üblen Rasse genannt wurden, dachten einfach nicht auf die gleiche Art wie andere Rassen und handelten nach Prinzipien und Regeln, die niemand außer den Illithiden selbst zu verstehen schien.


  Trotzdem waren die Dunkelelfen schon öfter recht gut mit der Illithidengemeinschaft zurechtgekommen.


  Menzoberranzan beherbergte zwanzigtausend ausgebildete Kämpfer, während es kaum hundert Illithiden in der näheren Umgebung gab. Triels Ängste schienen ein wenig übertrieben zu sein.


  Das sagte ihr Jarlaxle jedoch nicht. Angesichts ihrer düsteren und sprunghaften Stimmung zog der Söldner es vor,


  zuzuhören, anstatt selbst zu sprechen.


  Triel schüttelte mit ihrer typischen verärgerten Miene den Kopf. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, und ihre schwarzpurpurne Robe, die mit Spinnen verziert war, raschelte, als sie in einem engen Kreis auf und ab schritt.


  »Es wird nicht nur das Haus Baenre sein«, erinnerte Jarlaxle


  sie und hoffte sie damit zu beruhigen. »In vielen Häusern sieht man Licht in den Fenstern.«


  »Mutter hat es hervorragend verstanden, die Stadt zu einen«, gab Triel zu, und das Tempo ihres nervösen Hin-undHer-Laufens verlangsamte sich.


  »Aber Ihr habt noch immer Befürchtungen«, meinte der Söldner. »Und Ihr benötigt Informationen, damit Ihr auf jede nur denkbare Konsequenz vorbereitet sein könnt.« Jarlaxle konnte sich ein leises, ironisches Lachen nicht verkneifen. Er und Triel waren so lange Feinde gewesen, keiner hatte dem anderen getraut - und das aus gutem Grund! Jetzt brauchte sie ihn. Sie war eine Priesterin in einer Schule, die abgeschirmt und abgeschnitten war von den geflüsterten Gerüchten der Stadt. Normalerweise hätten ihre Gebete zu der Spinnenkönigin sie sicherlich mit allen Informationen versorgt, die sie benötigte, aber jetzt, falls Lloth die Pläne ihrer Mutter guthieß (und dies schien offensichtlich der Fall zu sein), tappte Triel wahrhaftig im dunkeln. Sie brauchte einen Spion, und in Menzoberranzan gab es nichts, was sich mit Jarlaxle und seinem spionierenden Netzwerk Bregan D'aerthe hätte vergleichen lassen.


  »Wir brauchen einander«, erwiderte Triel betont und blickte dem Söldner fest in die Augen. »Mutter hat sich auf gefährliches Gebiet begeben, so viel ist gewiß. Bedenkt, wer die Führung des Herrschenden Hauses übernehmen wird, falls sie stürzt.«


  Nur zu wahr, gab ihr Jarlaxle im stillen recht. Triel war als älteste Tochter des Hauses unstrittig die nächste hinter Oberin Baenre, und als Leitende Oberin von Arach-Tinilith besetzte sie in der Stadt die mächtigste Position nach den Mutter Oberinnen der acht Herrschenden Häuser. Triel hatte sich bereits ein beeindruckendes Machtgefüge geschaffen. Aber in Menzoberranzan, wo der Anschein von Gesetz nur eine Fassade war, hinter der sich das Chaos verbarg, was allem zugrunde lag, neigten Machgefüge dazu, sich ebenso schnell zu verlagern wie Lavateiche.


  »Ich werde erfahren, was ich kann«, antwortete Jarlaxle und erhob sich, um zu gehen. »Und ich werde Euch mitteilen, was ich erfahre.«


  Triel erkannte die List in den Worten des gerissenen Söldners, aber sie mußte sein Angebot annehmen.


  Kurze Zeit später wanderte Jarlaxle offen die breiten, gewundenen Straßen Menzoberranzans entlang und passierte dabei die wachsamen Augen und gezückten Waffen der Hauswachen, die auf fast jedem Stalagmitenhügel postiert waren - und auf den Baikonen vieler tiefhängender Stalaktiten ebenso. Der Söldner hatte keine Angst, denn seinen breitkrempigen Hut kannte jeder in der Stadt, und keines der Häuser wünschte sich einen Konflikt mit Bregan D'aerthe. Sie war von allen Banden am meisten von Geheimnissen umwittert, nur wenige konnten die Zahl ihrer Mitglieder auch nur abschätzen, und ihre Schlupfwinkel verbargen sich in den vielen Winkeln und Rissen der großen Höhle. Die Gemeinschaft galt jedoch etwas in der Stadt und wurde von den Herrschenden Häusern toleriert. Die meisten Bewohner der Stadt zählten Jarlaxle zu den mächtigsten männlichen Dunkelelfen von Menzoberranzan.


  Daher war er so unbekümmert, daß er die verstohlenen Blicke der gefährlichen Wachen kaum wahrnahm. Er war in Gedanken versunken und versuchte, die unterschwelligen Botschaften zu entschlüsseln, die bei dem Treffen mit Triel übermittelt worden waren. Der Plan, Mithril-Halle zu erobern, erschien sehr vielversprechend. Jarlaxle war bis zu der Zwergenfeste vorgedrungen und hatte ihre Verteidigungsmaßnahmen begutachtet. Obwohl sie beeindruckend waren, schienen sie gegen die Stärke einer Drowarmee doch dürftig zu sein. Wenn Menzoberranzan mit Oberin Baenre an der Spitze Mithril-Halle eroberte, würde Lloth ungemein erfreut sein, und das Haus Baenre würde den Gipfel seines Ruhmes erreichen.


  Wie Triel es ausgedrückt hatte, strebte Oberin Baenre damit die Über-Macht an.


  Den Gipfel der Macht? Der Gedanke setzte sich in Jarlaxles Geist fest. Er blieb neben Narbondel stehen, der großen Säulenuhr Menzoberranzans, und ein Lächeln breitete sich auf seinem ebenholzfarbenen Gesicht aus.


  »Der Gipfel, die Über-Macht?« flüsterte er laut.


  Plötzlich verstand Jarlaxle Triels Besorgnis. Sie befürchtete,


  daß ihre Mutter ihre Grenzen überschreiten und für eine Neuerwerbung ein breites, beeindruckendes Reich aufs Spiel setzen könnte. Noch während er über diesen Gedanken nachdachte, verstand Jarlaxle die tiefere Bedeutung des Ganzen. Angenommen, Oberin Baenre war erfolgreich und eroberte Mithril-Halle und anschließend Blingdenstone, grübelte er. Welche Feinde wären dann noch übrig, die die Stadt der Drow bedrohen und damit das empfindliche Machtgefüge in Menzoberranzan zusammenhalten konnten?


  Was das anbetraf, warum war es denn Blingdenstone, einem feindlichen Ort, all die Jahrhunderte erlaubt worden, so nahe bei Menzoberranzan zu überleben? Jarlaxle kannte die Antwort. Er wußte, daß die Gnome, ohne es zu wollen, der Leim waren, der Menzoberranzans Häuser zusammenhielt. Wenn ein gemeinsamer Feind so nahe war, mußten die ständigen Kämpfe der Drow untereinander unter Kontrolle bleiben.


  Aber jetzt hatte Oberin Baenre möglicherweise vor, diesen Lehm zu entfernen, indem sie ihr Reich so weit ausdehnte, daß es nicht nur Mithril-Halle, sondern auch die unruhestiftenden Gnome mit einschloß. Triel fürchtete nicht, daß die Drow besiegt werden könnten; ebensowenig hatte sie Angst vor einer Allianz mit der kleinen Illithiden-Kolonie. Sie befürchtete, daß ihre Mutter Erfolg haben und eine derartige Über-Macht hinterlassen könnte. Die Oberin Baenre war alt, uralt selbst nach den Maßstäben der Drow, und Triel war die nächste Anwärterin auf ihren Sitz. Gegenwärtig war dies sicherlich ein angenehmer Sitz, aber er würde viel wackliger werden, wenn Mithril-Halle und Blingdenstone eingenommen sein würden. Den gemeinsamen Feind, der die Häuser verband und bei der Stange hielt, gäbe es dann nicht mehr, und Triel müßte sich über einen Zusammenschluß mit der Oberflächenwelt Sorgen machen, die so weit von Menzoberranzan entfernt war, denn Gegenmaßnahmen durch die Verbündeten von Mithril-Halle wären unvermeidbar.


  Jarlaxle verstand jetzt, was Oberin Baenre vorhatte, aber gleichzeitig fragte er sich, was Lloth, die die Pläne der verwelkten alten Frau unterstützte, im Sinn hatte.


  »Chaos«, sagte er sich. In Menzoberranzan war es eine sehr lange Zeit verhältnismäßig ruhig gewesen. Einige Häuser hatten miteinander gekämpft - das war unvermeidlich. Die Häuser Do'Urden und DeVir, die beide zu den Herrschenden Häuser gezählt hatten, waren ausgelöscht worden, aber die grundlegende Struktur der Stadt war nicht erschüttert worden.


  »Ah, aber Ihr seid entzückend«, sagte Jarlaxle und sprach damit seine Gedanken über Lloth laut aus. Er hatte plötzlich den Verdacht, daß es Lloth nach einer neuen Ordnung verlangte, nach einem erfrischenden Hausputz in einer Stadt, die langweilig geworden war. Kein Wunder, daß Triel, die sich anschickte, das Erbe ihrer Mutter anzutreten, nicht besonders fröhlich war.


  Der kahlköpfige Söldner, der selbst ein Freund von Intrigen und Chaos war, lachte herzhaft auf und blickte zu Narbondel hinüber. Die Hitze der Uhr war bereits stark zurückgegangen und zeigte damit an, daß die Nacht im Unterreich bereits weit fortgeschritten war. Jarlaxles Absätze klapperten auf dem Pflaster, und er machte sich auf den Weg zum Qu'ellarz'orl, dem Hochplateau an der Ostwand von Menzoberranzan, einer Region, die das mächtigste Haus der Stadt beherbergte. Er wollte nicht zu spät zu seinem Treffen mit Oberin Baenre kommen, der er über sein »geheimes« Treffen mit ihrer ältesten Tochter berichten sollte.


  Jarlaxle grübelte darüber nach, wieviel er der verhutzelten Oberin Mutter erzählen konnte und wie er seine Worte verdrehen mußte, damit sie ihm den größten Nutzen brachten.


  Wie er die Intrige liebte!


  Rätselhafte Abreise

  



  Catti-brie, deren Augen nach einer weiteren schlaflosen Nacht entzündet und verquollen waren, zog eine Robe über, durchquerte ihre kleine Kammer und hoffte, im Tageslicht Trost zu finden. Ihr volles, kastanienbraunes Haar war auf der einen Seite ihres Kopfes flachgedrückt worden, während es auf der anderen wild abstand, aber das kümmerte sie nicht. Damit beschäftigt, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben, wäre sie beinahe über die Türschwelle gestolpert und blieb plötzlich stehen, da sie etwas spürte, was sie nicht verstand.


  Sie fuhr mit den Fingern über das Holz der Tür und war verwirrt und wurde fast überwältigt von demselben Gefühl, das sie schon in der vergangenen Nacht erschreckt hatte. Es war das Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war, daß etwas nicht stimmte. Sie hatte vorgehabt, direkt zum Frühstück zu gehen, hielt es jetzt aber für wichtiger, Drizzt aufzusuchen.


  Die junge Frau hastete den Korridor zu Drizzts Kammer entlang und klopfte an. Nach ein paar Augenblicken rief sie »Drizzt?«, und als der Dunkelelf immer noch nicht antwortete, drückte sie zaghaft den Griff hinunter und schob die Tür auf. Catti-brie sah sofort, daß Drizzts Krummsäbel und sein Reiseumhang verschwunden waren, aber noch bevor sie darüber nachdenken konnte, richtete sie ihre Augen auf das Bett. Die Lagerstatt war gemacht und die Überdecken sorgfältig festgesteckt, aber das war für den Drow nicht ungewöhnlich.


  Catti-brie ging zum Bett hinüber und überprüfte die Falten. Sie waren ordentlich, aber nicht sehr fest, und ihr wurde klar, daß dieses Bett bereits vor längerer Zeit gemacht worden war und in der letzten Nacht niemand darin geschlafen hatte.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte die junge Frau. Schnell ließ sie ihren Blick noch einmal durch den ganzen Raum schweifen und ging dann wieder in den Gang hinaus. Drizzt hatte bereits früher Mithril-Halle ohne Ankündigung verlassen, und er war auch oft nachts weggegangen. Er reiste gewöhnlich nach Silbrigmond, jener glanzvollen Stadt, die einen Wochenmarsch weit im Osten lag.


  Warum hatte sie dann diesmal das Gefühl, daß etwas nicht stimmte? Warum kam ihr diese gar nicht so ungewöhnliche Situation diesmal so falsch vor? Die junge Frau versuchte es abzuschütteln, versuchte, die Befürchtungen, die sie tief in ihrem Herzen quälten, zu ignorieren. Sie war einfach nur ängstlich, sagte sie sich selbst. Sie hatte Wulfgar verloren und war jetzt übermäßig besorgt wegen ihrer anderen Freunde.


  Catti-brie ging weiter, während sie über eine Erklärung nachsann, und blieb schließlich vor einer anderen Tür stehen. Sie klopfte leise, und als keine Antwort kam (obwohl sie sich sicher war, daß der Bewohner dieses Zimmers noch nicht aufgestanden sein würde), pochte sie härter. Ein Stöhnen drang aus dem Raum.


  Catti-brie schob die Tür auf, durchquerte den Raum, kniete sich neben das winzige Bett und riß grob die Bettdecken von Regis, während sie ihn gleichzeitig unter den Achseln kitzelte, als er aufwachte und sich zu winden begann.


  »He!« rief der Halbling, der sich von den Qualen, die ihm Artemis Entreri bereitet hatte, bereits erholt hatte. Er wurde vollständig wach und griff verzweifelt nach den Decken.


  »Wo ist Drizzt?« fragte Catti-brie und riß ihm mit etwas mehr Gewalt die Decken weg.


  »Woher soll ich das wissen?« protestierte Regis. »Ich habe mein Zimmer heute noch nicht verlassen!«


  »Steh auf!« Catti-brie war selbst überrascht von der Schärfe ihrer Stimme und der Dringlichkeit ihres Befehls. Die unangenehmen Gefühle zerrten erneut an ihr, und diesmal waren sie noch stärker geworden. Sie sah sich in dem Raum um und versuchte zu ergründen, was ihre plötzliche Unruhe ausgelöst hatte.


  Und dann sah sie die Pantherstatuette.


  Catti-brie starrte das Objekt, Drizzts teuersten Besitz, unbewegt an. Was tat es im Zimmer von Regis? fragte sie sich. Warum war Drizzt ohne die Figur gegangen? Allmählich begann sich der Verstand der jungen Frau im Einklang mit ihren Gefühlen zu bewegen. Sie sprang über das Bett, begrub Regis in einem Haufen von Decken (die er sofort fest um seine Schultern wickelte) und packte den Panther. Dann sprang sie wieder zurück und zerrte erneut an dem Decken-Kokon des sturen Halblings.


  »Nein!« widersetzte sich Regis und entzog sich ihr. Er warf sich mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze und zog die Ecken des Kissens über sein sommersprossiges Gesicht.


  Catti-brie packte ihn im Genick, zerrte ihn vom Bett, schleifte ihn durch den Raum und setzte ihn dann auf einen Holzstuhl an einem kleinen Tisch. Regis hielt das Kissen immer noch in den Händen, preßte es fest gegen sein Gesicht und ließ schließlich seinen Kopf einfach auf den Tisch fallen.


  Catti-brie nahm das Ende des Kissens fest in die Hand, stand leise auf und riß dann plötzlich daran. Es entglitt dem Griff des überraschten Halblings, so daß seine Stirn hart auf dem nackten Holz aufschlug.


  Stöhnend und vor sich hinmurmelnd, richtete sich Regis auf seinem Stuhl auf und fuhr sich mit seinen Stummelfingern durch seine krausen braunen Locken, die durch die lange Nachtruhe nicht gelitten hatten.


  »Was ist?« wollte er wissen.


  Catti-brie knallte die Pantherfigur vor dem Halbling auf den Tisch. »Wo ist Drizzt?« fragte sie noch einmal mit ruhiger Stimme.


  »Wahrscheinlich in der Unterstadt«, grummelte Regis und fuhr mit der Zunge über seine Zähne, die sich dumpf-wollig anfühlen. »Warum fragst du nicht Bruenor?«


  Die Erwähnung des Zwergenkönigs nahm Catti-brie erst einmal den Wind aus den Segeln. Ich soll Bruenor fragen? spottete sie im stillen. Bruenor wollte überhaupt mit kaum jemandem sprechen, und er war so in Verzweiflung versunken, daß er es wahrscheinlich nicht mal bemerkt hätte, wenn seine gesamte Sippe über Nacht mit Sack und Pack


  verschwunden wäre!


  »Also hat Drizzt Guenhwyvar zurückgelassen«, meinte Regis und versuchte die ganze Sache herunterzuspielen. Seine Worte klangen für die Ohren der aufmerksamen jungen Frau jedoch ein wenig zu linkisch, und Catti-bries Augen wurden schmal, als sie den Halbling scharf beobachtete.


  »Was ist?« fragte Regis erneut in unschuldigem Ton, während er die flammenden Blicke dieser unnachgiebigen Musterung auf sich spürte.


  »Wo ist Drizzt?« fragte Catti-brie, und ihre Stimme klang dabei gefährlich ruhig. »Und warum hast du die Katze?«


  Regis schüttelte den Kopf, wimmerte hilflos und ließ seine Stirn dramatisch wieder auf den Tisch fallen.


  Catti-brie durchschaute die Manöver jedoch. Sie kannte Regis zu gut, um noch von seinem schlauen Charme eingewickelt zu werden. Sie griff sich eine Handvoll krauser Haare und zog seinen Kopf hoch, dann packte sie ihn mit der anderen Hand vorn an seinem Nachthemd. Ihre Grobheit erschreckte den Halbling, wie sie deutlich an seinem Gesichtsausdruck erkennen konnte, aber sie gab nicht nach. Regis flog von seinem Stuhl. Catti-brie trug ihn drei schnelle Schritte weit und schmetterte ihn dann gegen die Wand.


  Catti-bries finsteres Gesicht wurde für einen kurzen Augenblick weicher, und ihre freie Hand fummelte lange genug an dem Nachtgewand des Halblings herum, daß sie feststellen konnte, daß Regis seinen magischen Rubinanhänger nicht trug, ein Schmuckstück, das er nie ablegte, wie sie wußte. Das war ein weiterer seltsamer und eindeutig ungewöhnlicher Umstand, der ihren wachen Verstand verwirrte und sie noch stärker vermuten ließ, daß irgend etwas ganz schrecklich verkehrt war.


  »Hier geht eindeutig etwas vor, das nicht so ist, wie es sein sollte«, sagte Catti-brie, und ihr Gesicht verfinsterte sich erneut. Diesmal wurde es noch zehnmal düsterer als zuvor.


  »Catti-brie!« erwiderte Regis und sah auf seine pelzbedeckten Füße hinab, die zwanzig Zoll über dem Boden


  baumelten.


  »Und du weißt etwas darüber«, fuhr Catti-brie fort.


  »Catti-brie!« wimmerte Regis erneut und versuchte die feurige junge Frau wieder zur Besinnung zu bringen.


  Catti-brie ergriff jetzt das Nachtgewand des Halblings mit beiden Händen, zog ihn von der Wand weg und rammte ihn dann wieder hart dagegen. »Ich habe Wulfgar verloren«, sagte sie grimmig und erinnerte Regis damit deutlich daran, daß er es mit jemandem zu tun hatte, der vielleicht nicht vernünftig denken konnte.


  Regis wußte nicht, wie ihm geschah. Bruenor Heldenhammers Tochter war immer die Vernünftigste der Truppe gewesen, es war ihr beruhigender Einfluß gewesen, der die anderen zur Besinnung gebracht hatte. Selbst für den kühlen Drizzt war Catti-brie häufig der ruhende Pol gewesen. Aber jetzt...


  Regis erkannte jetzt auch den Schmerz in den Tiefen von Catti-bries tiefblauen, zornigen Augen.


  Sie zog ihn erneut von der Wand weg und schmetterte ihn wieder dagegen. »Du wirst mir sagen, was du weißt«, sagte sie in ruhigem Ton.


  Regis' Hinterkopf pochte von den vielen Schlägen. Er fürchtete sich, er fürchtete sich und sorgte sich sehr. Und zwar ebensosehr um Catti-brie wie um sich selbst. Hatte ihre Trauer sie zu diesem Punkt der Verzweiflung getrieben? Und warum steckte er plötzlich mitten dazwischen? Alles, was Regis vom Leben verlangte, waren ein warmes Bett und eine noch wärmere Mahlzeit.


  »Wir sollten zu Bruenor gehen und...«, begann er, wurde aber abrupt unterbrochen, als ihn Catti-brie ins Gesicht schlug.


  Er hob eine Hand zu der schmerzenden Wange und spürte


  dort einen Striemen. Er blinzelte nicht einmal, sondern starrte die junge Frau nur ungläubig an.


  Catti-bries gewalttätige Reaktion hatte sie anscheinend ebensosehr überrascht wie Regis. Der Halbling sah, wie sich Tränen in ihren sanften Augen sammelten. Sie zitterte, und Regis wußte wirklich nicht, was sie als nächstes tun würde.


  Der Halbling überdachte seine Situation eine Weile und fragte sich schließlich, was ein paar Tage oder Wochen schon ausmachen konnten. »Drizzt ist auf dem Weg nach Hause«, sagte der Halbling sanft, immer bereit, das zu tun, was die Situation von ihm verlangte. Über die Konsequenzen würde er sich später Gedanken machen.


  Catti-brie entspannte sich etwas. »Hier ist doch sein Zuhause«, meinte sie. »Du meinst doch nicht etwa Eiswindtal?«


  »Menzoberranzan«, berichtigte Regis sie.


  Hätte Catti-brie einen Armbrustbolzen in den Rücken bekommen, so hätte dieser sie nicht härter treffen können als dieses eine Wort. Sie ließ Regis auf den Fußboden gleiten, stolperte rückwärts und ließ sich auf die Kante seines Bettes fallen.


  »Er hat Guenhwyvar eigentlich für dich zurückgelassen«, erklärte Regis. »Du und die Katze, ihr seid ihm so unendlich teuer.«


  Seine besänftigenden Worte vermochten es nicht, den Ausdruck des Grauens von Catti-bries Gesicht zu vertreiben. Regis bedauerte, daß er nicht den unfehlbaren Zauber seines Rubinanhängers dazu verwenden konnte, die junge Frau zu beruhigen.


  »Du darfst es Bruenor nicht sagen«, fügte Regis hinzu. »Außerdem kommt Drizzt vielleicht gar nicht erst so weit.« Der Halbling dachte sich, daß eine Ausschmückung der Wahrheit nicht verkehrt sein konnte. »Er sagte, er wolle erst Alustriel besuchen, um dann zu entscheiden, wie er weiter vorgehen wird.« Das war nicht so ganz die Wahrheit - Drizzt hatte nur erwähnt, daß er vielleicht in Silbrigmond haltmachen würde, um zu sehen, ob seine Befürchtungen bestätigen würden -, aber Regis war der Meinung, daß er Catti-brie ein wenig Hoffnung machen mußte.


  »Du darfst es Bruenor nicht sagen«, sagte der Halbling erneut und mit mehr Nachdruck. Catti-brie sah zu ihm hoch; ihr Gesichtsausdruck war wahrhaftig einer der jammervollsten, die Regis jemals gesehen hatte.


  »Er wird zurückkommen«, versuchte er sie zu beruhigen und eilte schnell an ihre Seite. »Du kennst doch Drizzt. Er wird zurückkommen!«


  Es war mehr, als Catti-brie verkraften konnte. Sanft nahm sie Regis' Hand von ihrem Arm und stand auf. Sie blickte noch einmal zu der Pantherfigur, die auf dem kleinen Tisch stand, aber sie hatte nicht die Kraft, sie mitzunehmen.


  Lautlos wankte Catti-brie aus dem Zimmer und zurück in ihre eigene Kammer, wo sie sich kraftlos auf ihr Bett fallen ließ.


  * * *


  Drizzt verbrachte den Mittag damit, in den kühlen Schatten einer Höhle viele Meilen von dem östlichen Tor von MithrilHalle entfernt zu schlafen. Die Luft des Frühsommers war warm, und die Brise, die von den kalten Gletschern der Berge herübertrieb, hatte nur wenig Kraft gegen die machtvollen Strahlen der Sonne, die von einem wolkenlosen Sommerhimmel herabschien.


  Der Dunkelelf schlief weder lange noch besonders gut. Seine Rast war erfüllt von Gedanken an Wulfgar, an all seine Freunde, und sie war erfüllt von sehr alten Bildern, Erinnerungen an jenen schrecklichen Ort, der Menzoberranzan hieß.


  Schrecklich und wunderschön. Wie die Dunkelelfen, die ihn erschaffen hatten.


  Drizzt glitt zum Eingang der kleinen Höhle, um seine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Er sonnte sich in der Wärme des strahlenden Nachmittags und lauschte auf die Geräusche der vielen Tiere. Wie sehr unterschied sich dies doch von seiner Heimat im Unterreich! Wie wunderbar war es doch!


  Drizzt ließ seinen Zwieback zu Boden fallen und schlug mit der Faust neben sich auf den Fels.


  Wahrhaftig: Wie wunderbar war diese Hoffnung, die vor


  seinen verzweifelten Augen aufgetaucht war. Alles, was er in seinem Leben gewollt hatte, war, nichts mehr mit den Machenschaften seines Volkes zu tun zu haben, sondern in Frieden leben zu können. Dann war er an die Oberfläche gekommen, und schon bald hatte er entschieden, daß dieser Ort - dieser Ort mit seinen summenden Bienen, zwitschernden Vögeln, mit seinem warmen Sonnenlicht und dem verlockenden Schein des Mondes - seine Heimat sein sollte und nicht die ewige Finsternis jener Tunnel weit unter ihr.


  Drizzt Do'Urden hatte die Oberfläche gewählt, aber was


  bedeutete das? Sie bedeutete, daß er neue, teure Freunde gefunden hatte, die er durch seine bloße Gegenwart mit seinem finsteren Erbe belasten würde. Es bedeutete, daß Wulfgar durch die Beschwörungen von Drizzts eigener Schwester gestorben war und daß sich schon bald alle, die in Mithril-Halle lebten, in Gefahr befinden würden.


  Es bedeutete, daß seine Wahl ein Fehler gewesen war und daß er nicht bleiben durfte.


  Der disziplinierte Dunkelelf beruhigte sich schnell und nahm noch etwas Nahrung zu sich, zwang sie an dem zornigen Kloß vorbei, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. Während er aß, überlegte er, welchen Weg er einschlagen wollte. Die Straße vor ihm führte aus dem Gebirge hinaus und an einem Dorf namens Pengallen vorbei. Drizzt war erst kürzlich dort gewesen und verspürte kein Verlangen, dorthin zurückzukehren.


  Er würde der Straße überhaupt nicht folgen, beschloß er schließlich. Welchen Sinn hatte es schon, nach Silbrigmond zu gehen? Drizzt hatte Zweifel, daß sich die Herrin Alustriel jetzt, wo die Handelssaison richtig begonnen hatte, dort aufhielt. Selbst wenn sie da war, was konnte sie ihm schon sagen, was er nicht bereits selber wußte?


  Nein, Drizzt hatte bereits entschieden, wie er vorgehen wollte, und er brauchte Alustriel nicht, damit sie ihn darin bestärkte. Er sammelte seine Habseligkeiten ein und seufzte, als er erneut darüber nachsann, wie leer die Straße ohne seinen lieben Panther als Begleiter war. Er ging in den hellen Tag hinaus, verließ die Straße, die nach Südosten verlief, und wandte sich direkt gen Osten.


  * * *


  Ihr Magen beschwerte sich nicht darüber, daß sie das Frühstück - und das Mittagsmahl - versäumt hatte, und sie lag noch immer bewegungslos auf ihrem Bett und war gefangen in einem Netz aus Verzweiflung. Nur wenige Tage vor der geplanten Hochzeit hatte sie Wulfgar verloren, und nun war auch Drizzt, den sie genauso liebte, wie sie den Barbaren geliebt hatte, von ihr gegangen. Es erschien ihr, als fiele ihre ganze Welt auseinander. Ein Fundament, das wie aus Stein errichtet war, verwehte auf einmal wie Sand im Wind.


  Catti-brie war ihr ganzes junges Leben lang eine Kämpferin gewesen. Sie erinnerte sich nicht an ihre Mutter und hatte kaum noch Erinnerungen an ihren Vater, der bei einem Goblinüberfall in Zehnstädte getötet wurde, als sie noch sehr jung gewesen war. Bruenor Heldenhammer hatte sie aufgenommen und als seine eigene Tochter aufgezogen, und Catti-brie hatte ein gutes Leben unter den Zwergen von Bruenors Sippe geführt. Doch abgesehen von Bruenor waren die Zwerge nur Freunde, aber nicht ihre Familie gewesen. Catti-brie hatte eine neue Familie um sich gesammelt, die immer mehr gewachsen war - zuerst Bruenor, dann Drizzt, dann Regis und schließlich Wulfgar.


  Jetzt war Wulfgar tot, und Drizzt hatte sie verlassen und war in sein bösartiges Heimatland zurückgekehrt, woraus es für ihn, nach Catti-bries Ermessen, kaum eine Chance auf erneutes Entkommen gab.


  Catti-brie fühlte sich so fürchterlich hilflos bei all diesen Geschehnissen! Sie hatte mit ansehen müssen, wie Wulfgar gestorben war, hatte gesehen, wie er auf sich eine Felsendecke hatte herabstürzen lassen, damit sie nicht einer monströsen Yochlol in die Klauen fiel. Sie hatte versucht, ihm zu helfen, aber dabei versagt, und am Ende waren nur noch ein Steinhaufen und Aegisfang übriggeblieben.


  In den Wochen danach hatte sie ständig kämpfen müssen, die Kontrolle über sich selbst zu bewahren, und vergeblich versucht, die betäubende Trauer zu verleugnen. Sie hatte häufig geweint, aber es war ihr immer gelungen, einen Tränenausbruch nach ein paar Schluchzern mit einem tiefen Atemholen und gewaltiger Willenskraft zu unterdrücken. Der einzige, mit dem sie hatte sprechen können, war Drizzt gewesen.


  Jetzt war Drizzt weg, und jetzt weinte Catti-brie auch. Eine Flut von Tränen lief ihr über das Gesicht, und Schluchzer erschütterten ihren so zerbrechlich wirkenden Körper. Sie wollte Wulfgar zurückhaben! Sie klagte bei allen Göttern, die ihr zuhören mochten, daß er zu jung gewesen war, um ihr genommen zu werden, und daß so viele große Taten vor ihm gelegen hatten.


  Ihr Schluchzen wurde zu seinem wilden Wutausbruch, einem wilden Protest. Kissen flogen durch den Raum, und Catti-brie raffte ihre Decken zu einem Haufen zusammen und schleuderte diesen ebenfalls von sich. Dann warf sie ihr Bett um, nur um sich an dem Geräusch zu erfreuen, als der hölzerne Rahmen auf den Steinboden krachte.


  »Nein!« Das Wort kam tief aus ihrem Innersten. Der Verlust von Wulfgar war nicht gerecht, aber es gab nichts, was Cattibrie dagegen tun konnte.


  Drizzts Abreise war nicht gerecht, so sah es jedenfalls Cattibries verletzter Geist, aber es gab nichts...


  Der Gedanke setzte sich auf einmal in ihrem Kopf fest. Noch immer zitternd stand sie neben dem umgeworfenen Bett, nachdem sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie verstand jetzt, warum der Drow heimlich gegangen war, warum Drizzt, wie es typisch für ihn war, die ganze Bürde auf sich allein genommen hatte.


  »Nein!« sagte die junge Frau erneut. Sie zog ihr Nachthemd aus, griff nach einer Decke, um sich den Schweiß abzutrocknen und zog dann Hosen und ein Hemd an. Cattibrie verschwendete keine Zeit damit, über ihr Vorhaben nachzusinnen. Sie fürchtete, daß sie ihre Meinung ändern könnte, wenn sie vernünftig über alles nachdachte. Sie schlüpfte schnell in eine geschmeidige Kettenrüstung aus dünnem Mithril, die so fein gearbeitet war, daß sie kaum zu erkennen war, nachdem sie ihre ärmellose Tunika übergeworfen hatte.


  Mit fieberhaften Bewegungen streifte sie ihre Stiefel über und eilte zu ihrem Schrank. Dort fand sie ihren Schwertgürtel, den Köcher und Taulmaril, den Herzenssucher, ihren verzauberten Bogen. Sie ging nicht, sondern rannte von ihrer Kammer zu der des Halblings und pochte nur einmal kurz an die Tür, bevor sie hineinstürzte.


  Regis befand sich - was für eine Überraschung! - schon wieder in seinem Bett, und sein Bauch war gut gefüllt mit einem Frühstück, das ohne Unterbrechung in ein Mittagsmahl übergegangen war. Er war jedoch wach und nicht allzu glücklich, als Catti-brie erneut auf ihn einstürmte.


  Sie zog ihn hoch, und er musterte sie neugierig. Tränenspuren zogen sich über ihre Wangen, und ihre wunderbaren blauen Augen wurden von zornigen roten Adern durchzogen. Regis hatte den Großteil seines Lebens als Dieb gelebt, hatte überlebt, da er andere Leute verstanden hatte, und es fiel ihm nicht schwer, die Ursache für das plötzliche Feuer zu erkennen, das in der jungen Frau loderte.


  »Wo hast du den Panther hingetan?« fragte Catti-brie.


  Regis blickte sie lange an, während sie ihn grob schüttelte.


  »Schnell, sag's mir«, verlangte sie. »Ich habe schon viel zuviel Zeit verloren.«


  »Wozu?« fragte Regis, obgleich er die Antwort kannte.


  »Gib mir einfach nur die Katze«, sagte Catti-brie. Regis blinzelte unbewußt zu seinem Schreibpult hinüber, und Cattibrie stürzte darauf zu, riß es auf und leerte eine Schublade nach der anderen.


  »Drizzt wird das nicht wollen«, sagte Regis ruhig.


  »Dann zu den Neun Höllen mit ihm!« schoß Catti-brie zurück. Sie fand die Statuette, hielt sie sich vor die Augen und bewunderte ihre wunderschöne Gestalt.


  »Du glaubst, daß dich Guenhwyvar zu ihm führen wird.« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.


  Catti-brie ließ die Statuette in einen Gürtelbeutel fallen und machte sich nicht die Mühe einer Erwiderung.


  »Angenommen, du holst ihn ein«, fuhr Regis fort, als die junge Frau in Richtung der Tür ging. »Wie sehr wirst du Drizzt in einer Stadt voller Dunkelelfen wohl helfen können? Eine Menschenfrau wird dort unten vielleicht ein wenig auffallen, meinst du nicht?«


  Der Sarkasmus des Halblings stoppte Catti-brie und brachte sie zum ersten Mal dazu, darüber nachzudenken, was sie vorhatte. Regis hatte nur zu recht! Wie sollte sie nach Menzoberranzan hineingelangen? Und selbst wenn ihr dies gelang, wie sollte sie auch nur den Boden unter ihren Füßen erkennen können?


  »Nein!« rief Catti-brie schließlich aus, und ihre Logik wurde von jenem aufwallenden Gefühl der Hoffnungslosigkeit weggefegt. »Ich gehe auf jeden Fall zu ihm. Ich werde nicht untätig bleiben und darauf warten, daß noch einer meiner Freunde getötet wird!«


  »Vertraue ihm«, bat Regis, und zum ersten Mal hatte der Halbling den Verdacht, daß er mit seinem Versuch, die ungestüme junge Frau zurückzuhalten, vielleicht keinen Erfolg haben würde.


  Catti-brie schüttelte den Kopf und ging erneut auf die Tür zu.


  »Warte!« rief, ja flehte Regis, und sie wirbelte herum, um ihn anzusehen. Der Halbling befand sich in einer Zwickmühle. Er hatte das Bedürfnis, zu Bruenor oder General Dagna oder irgendeinem anderen Zwerg zu laufen, um sie zu Hilfe zu holen, damit sie Catti-brie aufhalten konnten, wenn nötig auch mit Gewalt. Sie war verrückt; ihr Entschluß, hinter Drizzt herzulaufen, ergab überhaupt keinen Sinn.


  Aber Regis verstand ihr Verlangen, und er fühlte aus ganzem Herzen mit ihr.


  »Wenn ich es gewesen wäre, die gegangen wäre«, begann Catti-brie, »und Drizzt wäre es, der mir folgen wollte...«


  Regis nickte zustimmend. Wenn Catti-brie oder ein anderer von ihnen zu einem gefahrvollen Unternehmen aufgebrochen wäre, dann wäre Drizzt Do'Urden ihr und jedem anderen gefolgt und hätte den Kampf auch zu dem seinen gemacht, wie immer die Chancen gestanden hätten. Drizzt, Wulfgar, Catti-brie und Bruenor hatten mehr als den halben Kontinent auf der Suche nach Regis überquert, als Entreri ihn entführt hatte. Regis kannte Catti-brie, seit sie ein Kind gewesen war, und hatte sie immer sehr hoch geschätzt, aber er war noch niemals so stolz auf sie gewesen, wie in diesem Augenblick.


  »Ein Mensch wird in Menzoberranzan für Drizzt ein Hemmnis sein«, sagte er erneut.


  »Das kümmert mich nicht«, murmelte Catti-brie vor sich hin. Sie verstand nicht, worauf Regis hinauswollte.


  Regis hüpfte aus seinem Bett und eilte durch den Raum. Catti-brie spannte sich an, denn sie glaubte, daß er vorhatte, sie umzuwerfen, aber er rannte an ihr vorbei zu seinem Schreibtisch und zog eine der unteren Schubladen auf. »Also sei kein Mensch«, verkündete der Halbling und warf Catti-brie die magische Maske zu.


  Sie fing sie auf und starrte sie überrascht an, während Regis wieder an ihr vorbei zu seinem Bett eilte.


  Entreri hatte die Maske benutzt, um sich in Mithril-Halle einzuschleichen. Er hatte sich durch die Maske so perfekt als Regis verkleidet, daß er die Freunde des Halblings, sogar Drizzt, damit getäuscht hatte.


  »Drizzt ist wirklich auf dem Weg nach Silbrigmond«, sagte Regis ihr.


  Catti-brie war überrascht, da sie angenommen hatte, daß der Drow einfach durch die unteren Kammern von Mithril-Halle ins Unterreich hinabgestiegen sei. Als sie jetzt darüber nachdachte, erinnerte sie sich allerdings daran, daß Bruenor viele Wachen in diesen Kammern postiert hatte, die Befehl hatten, die Türen geschlossen und verriegelt zu halten.


  »Und hier ist noch etwas«, sagte Regis. Catti-brie hängte die Maske an ihren Gürtel und wandte sich dem Bett zu. Regis stand auf der verrutschten Matratze und hielt einen juwelenbesetzten Dolch in den Händen.


  »Ich werde das hier nicht brauchen«, erklärte Regis, »nicht hier, wo Bruenor und seine Heerscharen von Zwergen um mich herum sind.« Er hielt ihr die Waffe hin, aber Catti-brie nahm sie nicht sogleich.


  Sie hatte diesen Dolch, Artemis Entreris Waffe, schon früher gesehen. Der Meuchelmörder hatte ihn ihr einst an den Hals gedrückt und ihr damit den Mut geraubt. Sie hatte sich damals hilfloser gefühlt als zu jeder anderen Zeit ihres Lebens. Wie ein kleines Mädchen. Catti-brie war sich nicht sicher, ob sie die Waffe von Regis nehmen konnte, da sie nicht wußte, ob sie es ertragen konnte, das Ding bei sich zu tragen.


  »Entreri ist tot«, versicherte ihr Regis, der ihr Zögern nicht ganz verstand.


  Catti-brie nickte abwesend, doch ihre Gedanken waren noch immer von Erinnerungen an die Zeit erfüllt, als sie Entreris Gefangene gewesen war. Sie erinnerte sich an den erdigen Geruch des Mannes und setzte diesen Geruch jetzt mit dem Aroma des puren Bösen gleich. Sie war so machtlos gewesen... wie in jenem Moment, als die Decke über Wulfgar zusammengebrochen war. War sie auch jetzt machtlos, fragte sie sich, da Drizzt sie brauchen mochte?


  Catti-brie streckte ihr Kinn vor und nahm den Dolch. Sie umklammerte ihn fest und schob ihn dann in ihren Gürtel.


  »Du darfst es auf keinen Fall Bruenor erzählen«, sagte sie.


  »Er wird es wissen«, wandte Regis ein. »Seine Neugier darüber, daß Drizzt abgereist ist, hätte ich wohl ablenken können - Drizzt ist ständig unterwegs -, aber Bruenor wird schnell bemerken, daß du weg bist.«


  Catti-brie konnte darauf nichts erwidern, aber das kümmerte sie auch nicht. Sie mußte Drizzt finden! Dies war ihre Aufgabe, ihre Art, wieder die Kontrolle über ihr Leben zu erlangen, das so schnell auf den Kopf gestellt worden war.


  Sie eilte zum Bett, umarmte Regis heftig und küßte ihn fest auf die Wange. »Leb wohl, mein Freund!« rief sie und ließ ihn auf die Matratze fallen. »Leb wohl!«


  Dann war sie weg, und Regis saß dort und stützte sein Kinn in seine dicklichen Hände. So viele Dinge hatten sich an diesem einen Tag verändert. Zuerst Drizzt und nun Catti-brie! Da Wulfgar nicht mehr war, blieben von den fünf Freunden somit nur noch Regis und Bruenor hier in Mithril-Halle zurück.


  Bruenor! Regis rollte sich auf die Seite und stöhnte. Er begrub sein Gesicht in seinen Händen, als er an den mächtigen Zwergenkönig dachte. Wenn Bruenor jemals erfuhr, daß er, Regis, Catti-brie bei ihrem gefährlichen Unternehmen geholfen hatte, würde er den Halbling in Stücke reißen.


  Regis hatte keinen blassen Schimmer, was er dem Zwergenkönig sagen sollte. Plötzlich bereute er seine Entscheidung, fühlte sich dumm, daß er auf seine Gefühle und sein Mitgefühl gehört hatte, statt auf seinen Verstand. Er verstand Catti-bries Bedürfnisse und spürte, daß es richtig für sie war, Drizzt zu folgen. Wenn es das war, nach dem es sie wirklich verlangte - schließlich war sie eine erwachsene Frau und zudem eine erfahrene Kriegerin. Aber Bruenor würde es nicht verstehen.


  Und genausowenig würde es Drizzt verstehen, wurde dem Halbling klar, und er stöhnte erneut auf. Er hatte das Wort gebrochen, das er dem Drow gegeben hatte. Er hatte das Geheimnis gleich am allerersten Tag verraten! Und durch seinen Fehler stürmte Catti-brie nun direkt auf die Gefahr zu.


  »Drizzt wird mich umbringen!« wimmerte er.


  Catti-bries Kopf schaute um den Türrahmen, und ihr Lächeln war breiter, viel mehr mit Leben erfüllt, als Regis es seit langer Zeit gesehen hatte. Plötzlich schien sie wieder das temperamentvolle Mädchen zu sein, das er und die anderen in ihr Herz geschlossen hatten, die temperamentvolle junge Frau, die der Welt verlorengegangen war, als jene Höhlendecke auf Wulfgar hinabstürzte. Selbst die Röte in ihren Augen war verschwunden und von einem freudigen inneren Funkeln ersetzt worden. »Hoffe nur darauf, daß Drizzt zurückkommt, um dich umzubringen«, zirpte Catti-brie, warf ihm einen Kuß zu und eilte davon.


  »Warte!« rief Regis halbherzig. Er war eigentlich froh darüber, daß sie nicht stehenblieb. Er hielt sich noch immer für unvernünftig, sogar für dumm, und er wußte noch immer, daß er seine Handlungen weder Bruenor noch Drizzt erklären konnte, aber jenes letzte Lächeln von Catti-brie, der Lebensfunke, der so offenkundig in sie zurückgekehrt war, hatte den Kampf, den er mit sich selbst ausfocht, endgültig entschieden.


  Baenres Bluff

  



  Der Söldner näherte sich leise dem westlichen Ende des Anwesens von Baenre, bewegte sich von Schatten zu Schatten, um an den silbrigen Spinnennetzzaun zu gelangen, der den Ort umgab. Wie jeder, der sich dem Haus Baenre näherte, das aus zwanzig riesigen, ausgehöhlten Stalagmiten und dreißig verzierten Stalaktiten bestand, so war auch Jarlaxle jedesmal aufs neue beeindruckt. Nach den Maßstäben des Unterreiches, wo Platz begrenzt war, war das Anwesen riesig, denn es war fast eine halbe Meile lang und auch halb so breit.


  Alles an dem Haus Baenre war wunderbar. Die Kunsthandwerker hatten kein einziges Detail übersehen; Sklaven arbeiteten ständig daran, die wenigen Stellen, die noch nicht künstlerisch verziert worden waren, mit Steinmetzarbeiten zu versehen. Die magischen Tüpfelchen, die hauptsächlich von Gromph hinzugefügt worden waren, dem ältesten Sohn von Oberin Baenre und Erzmagier von Menzoberranzan, waren nicht minder spektakulär. Bis hinab zu den hauptsächlich purpurnen und blauen Schattierungen des Feenfeuers, das genau die richtigen Gebiete der Hügel hervorhob, waren sie einfach atemberaubend.


  Der fünfundzwanzig Fuß hohe Zaun des Anwesens, der auf so scheinbar winzige Art die gigantischen Stalagmitenhügel miteinander verband, gehörte zu den wundervollsten Schöpfungen in ganz Menzoberranzan. Manche sagten, er sei eine Gabe von Lloth gewesen, obwohl niemand in der Stadt, vielleicht mit Ausnahme der uralten Oberin Baenre, bereits gelebt hatte, als er errichtet worden war. Die Barriere bestand aus eisenharten Strängen, die so dick waren wie der Arm eines Drow und die verzaubert waren, so daß Eindringlinge tödlicher als an einem Spinnennetz festklebten. Selbst die besten Drowwaffen, die doch zu den schärfsten Waffen auf ganz Toril zählten, konnten die Stränge von Baenres Zaun nicht einkerben, und was einmal von dem Zaun eingefangen wurde, und war es auch das größte Monster, ein Riese oder ein Drache, hoffte vergeblich darauf, sich losreißen zu können.


  Normalerweise würden Besucher des Hauses Baenre eines


  der Tore aufgesucht haben, die in regelmäßigen Abständen in die Barriere eingelassen waren. Dort hätte dann ein Wachmann die Tagesparole verlangt, und die Stränge des Zaunes hätten sich nach außen gedreht und eine Öffnung geschaffen.


  Jarlaxle war jedoch kein normaler Besucher, und Oberin Baenre hatte ihn angewiesen, sein Kommen und Gehen geheimzuhalten. Er wartete in den Schatten, die ihn vollständig verbargen, während mehrere Fußsoldaten auf ihrer Patrouille vorbeischlenderten. Jarlaxle bemerkte, daß sie nicht besonders auf der Hut waren, und warum sollten sie das auch sein, da schließlich die gesamte Streitmacht von Baenre hinter ihnen stand? Das Haus Baenre verfügte über mindestens zweieinhalbtausend ausgebildete und hervorragend bewaffnete Soldaten und stellte sechzehn Hohepriesterinnen. Kein anderes Haus in der Stadt - ja nicht einmal, wenn es sich mit vier anderen zusammenschloß - konnte eine solche Streitmacht aufweisen.


  Der Söldner warf einen Blick zu der Säule von Narbondel, um festzustellen, wie lange er noch warten mußte. Er hatte sich kaum wieder dem Baenre-Anwesen zugewandt, als ein klarer, starker Hornstoß erscholl, dem ein weiterer folgte.


  Ein leiser Zaubergesang erklang aus dem Innern des


  Anwesens. Fußsoldaten eilten zu ihren Posten und standen stramm, wobei sie ihre Waffen präsentierten, wie es das Zeremoniell verlangte. Dies war das Spektakel, das den Stolz von Menzoberranzan zeigte, den disziplinierten, präzisen Drill, der der Behauptung aller Feinde Hohn sprach, daß die Dunkelelfen zu chaotisch wären, um sich für eine gemeinsame Sache oder zu einer gemeinsame Verteidigung zusammenzufinden. Söldner, die nicht Drow waren, insbesondere graue Zwerge, zahlten häufig ansehnliche Summen von Gold und Edelsteinen, nur um das Spektakel des Wachwechsels der Hauswache des Hauses Baenres ansehen zu dürfen.


  Streifen aus orangem, rotem, grünem, blauem und purpurnem Licht eilten die Stalagmitenhügel hinauf, um auf gleichartige Streifen zu treffen, die von den zackigen Stalaktiten des Baenre-Anwesens herabkamen. Verzauberte Embleme des Hauses, die von den Baenre-Wachen getragen wurden, erzeugten diesen Effekt. Sie zierten männliche Dunkelelfen, die auf Eidechsen des Unterreichs ritten, die ebenso leicht an Wänden gehen konnten wie am Boden oder an der Decke.


  Die Musik verklang. Die leuchtenden Streifen formten unzählige brillante Muster auf dem ganzen Anwesen, von denen viele die Gestalt von Spinnen annahmen. Dieses Ereignis fand zweimal an jedem Tag statt, und jeder Drow in Sichtweite blieb stehen und sah es sich jedesmal aufs neue an. Der Wachwechsel des Hauses Baenre in Menzoberranzan war ein Symbol für die Macht des Hauses und für die unsterbliche Treue der Stadt zu Lloth, der Spinnenkönigin.


  Jarlaxle benutzte das Spektakel als Ablenkung, so wie Oberin Baenre ihn angewiesen hatte. Er schlich zu dem Zaun hoch, stieß seinen breitkrempigen Hut zurück, so daß er auf seinem Rücken baumelte, und zog eine Maske aus schwarzem Samt über, von der acht drahtverstärkte Beine seitlich abstanden. Nachdem er sich rasch umgesehen hatte, kletterte der Söldner schnell Hand über Hand an den dicken Strängen empor, als bestünden sie aus normalem Eisen. Keine Zaubersprüche hätten dies bewirken können; keine Levitations- oder Teleportationszauber und auch keine andere Form magischen Transports hätte jemanden über diese Barriere bringen können. Nur die einzigartige und streng gehütete Spinnenmaske, die Gromph Baenre Jarlaxle ausgeliehen hatte, war in der Lage, jemanden so einfach auf das gutbewachte Anwesen gelangen zu lassen.


  Jarlaxle schwang ein Bein über die Oberkante des Zaunes und glitt auf der anderen Seite hinab. Als er zu seiner Linken irgend etwas orangefarben aufblitzen sah, erstarrte er. Verdammtes Pech, wenn man ihn bemerkt haben sollte! Die Wache würde wahrscheinlich keine Gefahr darstellen - der Söldner war jedem auf dem Anwesen gut bekannt -, aber wenn Oberin Baenre erfuhr, daß er entdeckt worden war, würde sie ihm sicher die Haut abziehen.


  Das flackernde Licht erstarb fast sofort wieder, und als sich Jarlaxles Augen an die wechselnden Färbungen gewöhnt hatten, sah er einen hübschen jungen Drow mit ordentlich gestutzten Haaren. Der Mann saß rittlings auf einer großen Eidechse, die sich im rechten Winkel zum Fußboden an die Wand krallte, und hielt eine zehn Fuß lange, gefleckte Lanze. Jarlaxle wußte, daß es eine Todeslanze war. Sie trug einen kalten Zauber, und ihre hungrige und rasiermesserscharfe Spitze enthüllte den wärmesehenden Augen des Söldners ihren tödlichen Frost.


  Gut, Euch zu sehen, Berg'inyon Baenre, signalisierte der Söldner in der komplizierten Zeichensprache der Drow.


  Berg'inyon war der jüngste Sohn von Oberin Baenre. Er war der Anführer der Eidechsenreiter von Baenre und weder Fremder noch Feind für den Söldnerführer.


  Und Euch, Jarlaxle, signalisierte Berg'inyon zurück. Pünktlich wie immer.


  Wie es Eure Mutter verlangte, kam Jarlaxles Antwort. Berg'inyon ließ ein Lächeln aufblitzen und bedeutete dem Söldner dann, seinen Weg fortzusetzen. Anschließend spornte er sein Reittier an und ritt seitlich am Stalagmiten empor, um zu seiner Deckenpatrouille zu gelangen.


  Jarlaxle mochte den jüngsten Sohn von Baenre. Er hatte in der letzten Zeit viele Tage mit Berg'inyon verbracht und viel von dem jungen Kämpfer gelernt, denn er war in MeleeMaghtere ein Klassenkamerad von Drizzt Do'Urden gewesen und hatte viele Übungskämpfe gegen den krummsäbelschwingenden Drow ausgefochten. Die Attacken Berg'inyons waren flüssig und fast perfekt, und das Wissen, wie Drizzt den jungen Baenre besiegt hatte, steigerte den Respekt, den Jarlaxle jenem abtrünnigen Dunkelelfen entgegenbrachte.


  Jarlaxle bedauerte es fast, daß Drizzt Do'Urden bald nicht mehr existieren würde.


  Sobald er den Zaun überwunden hatte, verstaute der Söldner die Maske in einer Gürteltasche und schritt ungezwungen über den Baenre-Besitz, wobei er seinen verräterischen Hut auf seinem Rücken hängen ließ und seinen Umhang fest um die Schultern gezogen hatte, um den Umstand zu verbergen, daß er eine ärmellose Tunika trug. Er konnte jedoch seinen kahlen Kopf nicht verbergen, der bei den Drow ungewöhnlich war, und er wußte, daß ihn mehr als eine der Wachen von Baenre erkannte, als er wie zufällig auf den großen Hügel des Hauses zuging, den riesigen und reichverzierten Stalagmiten, der den Wohnsitz der Adligen von Baenre bildete.


  Diese Wachen bemerkten ihn jedoch nicht oder gaben zumindest vor, ihn nicht zu sehen, wie man es ihnen wahrscheinlich befohlen hatte. Jarlaxle hätte beinahe laut aufgelacht; man hätte soviel Umstände vermeiden können, wenn er einfach durch eines der normalen Tore auf das Anwesen gekommen wäre. Jeder, auch Triel, wußte nur zu gut, daß er herkommen würde. Es war alles ein großes Spiel des Vortäuschens und der Intrige, und Oberin Baenre war die kontrollierende Spielerin.


  »Z'ress!« rief der Söldner das Drowwort für Stärke, das als Paßwort für diesen Hügel diente, und drückte dann gegen die Steintür, die sofort noch oben glitt und den Weg freigab.


  Jarlaxle tippte für die unsichtbaren Wachen (wahrscheinlich


  die riesigen Minotaurussklaven, die Oberin Baenre bevorzugte) grüßend an den Hut, als er den schmalen Korridor dahinter entlangschritt, dessen Wände mehrere Schlitze aufwiesen, hinter denen zweifellos Todeslanzen lauerten.


  Das Innere des Stalagmiten war beleuchtet, so daß Jarlaxle


  stehenbleiben mußte, damit sich seine Augen an das Licht


  anpassen konnten. Dutzende von weiblichen Dunkelelfen liefen hier umher, und ihre Baenre-Uniformen in Silber und Schwarz lagen eng an ihren festen und verlockenden Körpern an. Alle Drowfrauen richteten ihre Blicke auf den Neuankömmling - er Anführer von Bregan D'aerthe galt als guter Fang in Menzoberranzan -, und angesichts der unzüchtigen Art, wie die Frauen ihn musterten, wobei sie kaum einen Blick auf sein Gesicht warfen, mußte sich Jarlaxle ein Lachen verkneifen. Einige männliche Dunkelelfen verabscheuten solche schmachtenden Blicke, aber Jarlaxles Meinung nach verlieh ihm der offenkundige Hunger dieser Frauen nur noch größere Macht.


  Der Söldner ging zu der großen schwarzen Säule im Herzen der runden Zentralkammer. Er tastete über den glatten Marmor und fand die Druckplatte, die einen Abschnitt der gewölbten Wand öffnete.


  Dahinter fand Jarlaxle Dantrag Baenre, den Waffenmeister des Hauses, der sich dort lässig an die Wand lehnte. Jarlaxle erkannte schnell, daß der Kämpfer auf ihn gewartet hatte. Wie sein jüngerer Bruder, so war auch Dantrag hübsch, groß (er erreichte wohl fast sechs Fuß), und schlank, und seine Muskeln waren gut ausgeprägt. Seine Augen waren von einer ungewöhnlichen Bernsteinfarbe, doch änderten sie ihre Farbe nach Rot, wenn er erregt war. Sein weißes Haar hatte er zu einem festen Pferdeschwanz zurückgebunden.


  Als Waffenmeister des Hauses Baenre war er besser für den Kampf ausgestattet als jeder andere Dunkelelfin der Stadt. Dantrags schimmernde schwarze Kettenrüstung glitzerte, als er sich umwandte, wobei sie sich den Konturen seines Körpers so perfekt anpaßte wie eine zweite Haut. In seinem juwelenbesetzten Gürtel steckten zwei Schwerter. Seltsamerweise stammte nur eine dieser Waffen aus Drowfertigung - und Jarlaxle hatte selten ein besseres Schwert gesehen. Die andere Klinge hatte er dem Vernehmen nach einem Oberflächenbewohner abgenommen, und es hieß, daß ihr ein eigener Hunger innewohne und daß sie die Kanten von hartem Stein abrasieren könne, ohne im mindesten stumpf zu werden.


  Der herausgeputzte Kämpfer hob einen Arm, um den Söldner zu grüßen. Dabei zeigte er einen seiner magischen Armschützer, feste Gurte aus einem schwarzen Material, die mit glänzenden Mithrilringen besetzt waren. Dantrag hatte niemals erklärt, welchem Zweck diese Schutzbänder dienten. Einige nahmen an, daß sie magischen Schutz boten. Jarlaxle hatte Dantrag im Kampf gesehen, und solche Verteidigungsbänder waren nicht ungebräuchlich. Was den Söldner jedoch noch mehr erstaunte, war der Umstand, daß Dantrag im Kampf häufiger als jeder seiner Gegner den ersten Schlag tat.


  Jarlaxle war sich seines Verdachts nicht sicher, denn selbst ohne die Armbänder oder andere Magie war Dantrag Baenre einer der besten Kämpfer in Menzoberranzan. Sein größter Rivale war Zaknafein Do'Urden gewesen, der Vater und Mentor von Drizzt. Aber Zaknafein war nun tot, wegen blasphemischer Akte gegen die Spinnenkönigin geopfert worden. Damit blieb als ernstzunehmender Gegner für den gefährlichen Dantrag nur noch Uthegental, der riesige und starke Waffenmeister des Hauses Barrison Del'Armgo, des zweiten Hauses der Stadt. Da er den Stolz der beiden Kämpfer kannte, vermutete Jarlaxle, daß die beiden sich eines Tages im geheimen zu einem Kampf auf Leben und Tod treffen würden, nur um herauszufinden, wer der bessere war.


  Der Gedanke an ein solches Spektakel reizte Jarlaxle, auch


  wenn er einen solch zerstörerischen Stolz nicht verstehen konnte. Viele, die den Söldnerführer im Kampf gesehen hatten, könnten sagen, daß er ein gleichwertiger Gegner für die beiden sei, aber Jarlaxle wollte sich niemals auf eine solche Sache einlassen. Jarlaxle hielt Stolz für eine zu alberne Sache, als daß man für sie kämpfen sollte, insbesondere, wenn man mit solch guten Waffen und Fähigkeiten viel greifbarere Reichtümer erringen konnte. Wie jene Armbänder vielleicht, überlegte er. Oder würden diese legendären Bänder Dantrag beim Fleddern von Uthegentals Leichnam helfen?


  Bei Magie war alles möglich. Jarlaxle lächelte, während er Dantrag weiter musterte; der Söldner liebte exotische Magie, und nirgendwo in Menzoberranzan gab es eine bessere Sammlung magischer Gegenstände als im Haus Baenre.


  Wie dieser Zylinder, den er gerade betreten hatte. Er wirkte völlig unscheinbar, eine einfache, runde Kammer, die links von Jarlaxle ein Loch in der Decke und rechts von ihm ein weiteres im Fußboden aufwies.


  Er nickte Dantrag zu, der mit seiner Hand nach links winkte, und Jarlaxle trat unter das Loch. Eine prickelnde Magie ergriff ihn und hob ihn allmählich in die Luft, so daß er zum ersten Stock des großen Stalagmiten hinauf schwebte. Innerhalb des Zylinders sah es genauso aus wie im Erdgeschoß, und Jarlaxle trat gleich hinüber zu dem Deckenloch, das ihn in den zweiten Stock hinauftragen würde.


  Dantrag erreichte gerade den ersten Stock, als Jarlaxle lautlos in den zweiten hinaufschwebte, und der Waffenmeister kam schnell hinter ihm her und packte Jarlaxles Arm, als dieser nach dem Öffnungsmechanismus der Tür dieser Ebene griff. Dantrag machte eine Kopfbewegung zum nächsten Deckenloch, das in den dritten Stock und damit in Oberin Baenres privaten Thronraum führte.


  Der dritte Stock? Jarlaxle begann zu grübeln, als er Dantrag folgte und erneut langsam nach oben zu steigen begann. Oberin Baenres privater Thronraum? Normalerweise hielt die Erste Oberin Mutter im zweiten Stock des Stalagmiten ihre Audienzen ab.


  Oberin Baenre hat bereits einen Gast, erklärte Dantrag in der Zeichensprache, als Jarlaxles Kopf aus dem Bodenloch auftauchte.


  Jarlaxle nickte, trat von dem Loch weg und überließ es Dantrag, voranzugehen. Der griff jedoch nicht nach der Tür, sondern langte in einen Gürtelbeutel und holte ein wenig silbrigleuchtenden Staub hervor, blinzelte dem Söldner zu und warf den Staub gegen die Rückwand. Die Körnchen glitzerten und bewegten sich aus eigener Kraft, formten ein silbriges Spinnennetz, das sich daraufhin, ähnlich wie bei den Toren zum Anwesen, nach außen drehte und eine Öffnung bildete.


  Nach Euch, luden Dantrags Hände den Söldner höflich ein.


  Jarlaxle musterte den verschlagenen Kämpfer und versuchte zu erkennen, ob hier Verrat im Spiel war. Sollte er durch das offenkundig außerdimensionale Tor klettern, nur um sich auf irgendeiner höllischen Existenzebene wiederzufinden?


  Dantrag war ein kühler Gegner, seine schönen gemeißelten


  Züge mit den hohen Wangenknochen verrieten Entschlossenheit, gaben aber unter Jarlaxles prüfendem Blick, der gewöhnlich sehr wirkungsvoll war, auch nicht den geringsten Anhaltspunkt preis. Schließlich trat Jarlaxle aber doch durch die Öffnung, da er zu dem Schluß gekommen war, daß Dantrag zu stolz war, um ihn mit einem Trick zu vernichten. Wenn Dantrag Jarlaxle aus dem Weg haben wollte, würde er seine Waffen benutzen und nicht die Hinterlist eines Zauberers.


  Der Sohn von Baenre trat direkt hinter Jarlaxle in eine kleine, außerdimensionale Höhlung, die den gleichen Raum ausfüllte wie Oberin Baenres Thronraum.


  Dantrag führte Jarlaxle an einem dünnen, silbernen Faden entlang zur gegenüberliegenden Seite der kleinen Kammer, wo eine Öffnung den Blick in den Raum hinein freigab.


  Dort saß die verwitterte Oberin Baenre, deren Gesicht von


  Tausenden feiner Linien überzogen war, auf einem großen Saphirthron. Jarlaxle betrachtete lange den Thron, bevor er sein Augenmerk auf die Oberin Mutter richtete, und er leckte sich unbewußt die Lippen. Neben ihm kicherte Dantrag plötzlich, denn der aufmerksame Baenre hatte erkannt, wonach es den Söldner gelüstete. An den Enden der beiden Armlehnen des Thrones war jeweils ein riesiger Diamant eingelassen, der nicht weniger als dreißig Karat aufwies.


  Der Thron selbst war aus reinem schwarzem Saphir


  geschnitzt, er war ein glänzender Brunnen, der einen in seine unergründlichen Tiefen einlud. Sich windende Formen bewegten sich in diesem Teich der Dunkelheit; das Gerücht besagt, daß die gequälten Seelen all jener, die Lloth untreu geworden waren und die man daraufhin in die schrecklichen Drider verwandelt hatte, sich in einer tintenschwarzen Dimension innerhalb des legendenumwobenen Thrones von Oberin Baenre aufhielten.


  Dieser Gedanke ernüchterte den Söldner, er konnte ja darüber nachdenken, aber er war nicht so närrisch, jemals zu versuchen, einen jener Diamanten an sich zu bringen! Er blickte jetzt zu Oberin Baenre hinüber, hinter der sich zwei unscheinbare Schreiber drängten, die sich hastig Notizen machten. Links neben der Ersten Oberin Mutter wachte Bladen'Kerst, ihr drittältestes Kind nach Triel und Gromph. Jarlaxle mochte Bladen'Kerst noch weniger, als er Triel mochte, denn sie war außerordentlich sadistisch veranlagt. Bei verschiedenen Gelegenheiten schon hatte der Söldner gedacht, daß er sich verteidigen und sie umbringen müßte. Das hätte ihn in eine schwierige Situation gebracht, auch wenn er glaubte, daß Oberin Baenre insgeheim froh sein würde, wenn die bösartige Bladen'Kerst sterben sollte. Diese Frau ließ sich nicht einmal von der mächtigen Oberin Mutter vollständig kontrollieren.


  Zur Rechten von Oberin Baenre stand noch ein Wesen, das Jarlaxle überhaupt nicht liebte, der Illithide Methil ElViddenvelp, der oktopusköpfige Berater der Oberin. Wie immer trug er eine unscheinbare Robe in einem satten Blutrot, deren Ärmel überlang waren, damit die Kreatur ihre dürren Hände mit den drei Klauen darunter verbergen konnte. Jarlaxle wünschte sich, das häßliche Wesen würde außerdem noch eine Maske und eine Kapuze tragen. Sein knollenförmiger, purpurner Kopf, von dem vier Tentakel an der Stelle herabhingen, wo sich eigentlich ein Mund befinden sollte, gehörte mit seinen milchigweißen, pupillenlosen Augen zum abstoßendsten, was Jarlaxle jemals gesehen hatte. Normalerweise hätte der Söldner über das Aussehen eines Wesens hinweggesehen, wenn sich mit ihm ein Geschäft machen ließ, aber mit den häßlichen, geheimnisvollen und zudem äußerst gefährlichen Illithiden wollte er so wenig wie möglich zu tun haben.


  Die meisten Drow hegten den Illithiden gegenüber ähnliche Gefühle, und für einen Moment kam es Jarlaxle seltsam vor, daß Oberin Baenre El-Viddenvelp im Zentrum aller Blicke stehen ließ. Als er jedoch die Drowfrau erkannte, die Oberin Baenre gegenüberstand, verstand er ihre Absicht.


  Die Frau war dürr und klein, sogar noch kürzer als Triel, und sah viel schwächer aus. Ihre schwarzen Roben waren nicht besonders auffällig, und sie trug keinerlei Schmuck, zumindest nicht offen - ganz sicherlich nicht die Kleidung, die einer Oberin Mutter zustand. Aber diese Drow, K'yorl Odran, war in der Tat eine Oberin Mutter, das Oberhaupt von Oblodra, dem dritten Haus von Menzoberranzan.


  K'yorl? Jarlaxle machte eine fragende Handbewegung zu Dantrag, und auch die Gesichtszüge des Söldners drückten Unglauben aus. K'yorl gehörte zu den verachtetsten Herrscherinnen von Menzoberranzan. Oberin Baenre haßte K'yorl persönlich und hatte viele Male öffentlich ihre Überzeugung verkündet, daß Menzoberranzan ohne die lästige Odran besser dran wäre. Der einzige Grund, der das Haus Baenre davon abgehalten hatte, das Haus Oblodra zu vernichten, war, daß die Frauen des dritten Hauses über geheimnisvolle Geisteskräfte verfügten. Wenn irgend jemand in der Lage war, die Motive und privaten Gedanken der mysteriösen und gefährlichen K'yorl zu verstehen, so war das der Illithide El-Viddenvelp.


  »Dreihundert«, sagte K'yorl.


  Oberin Baenre lehnte sich mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck in ihrem Stuhl zurück. »Das ist kümmerlich«, erwiderte sie.


  »Die Hälfte meiner Sklavenschaft«, antwortete K'yorl und ließ ihr übliches Lächeln aufblitzen - ein allgemein bekanntes Signal dafür, daß die nicht allzu schlaue K'yorl log.


  Oberin Baenre kicherte und brach dann abrupt ab. Sie lehnte sich in ihrem Sitz nach vorn, ihre schmalen Hände ruhten auf den prächtigen Diamanten, und ihre finstere Miene zeigte keinerlei Entgegenkommen. Ihre rubinroten Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. Sie murmelte leise etwas vor sich hin und hob eine ihrer Hände von dem Diamanten. Der prächtige Edelstein flammte vor innerem Leben auf und sandte einen konzentrierten Strahl purpurnen Lichtes aus, der K'yorls Diener traf. Der unscheinbare Mann wurde von einer Welle aus knisternder, funkensprühender, purpurleuchtender Energie eingehüllt. Er schrie auf, warf die Hände in die Luft und kämpfte gegen die Wellen an, die ihn zu verschlingen drohten. Oberin Baenre hob ihre andere Hand, und ein zweiter Strahl schoß auf das Opfer zu. Jetzt war von dem Drow nur noch eine purpurne Silhouette zu sehen.


  Jarlaxle studierte K'yorl intensiv, als diese ihre Augen schloß und die Brauen zusammenzog. Ihre Augen sprangen fast sofort wieder auf, und sie starrte ungläubig El-Viddenvelp an. Der Söldner war klug genug, zu verstehen, daß in dem Sekundenbruchteil gerade ein Kampf der Geisteskräfte stattgefunden hatte, und er war nicht überrascht, daß der Gedankenschinder ihn anscheinend gewonnen hatte.


  Der unglückliche Oblodran war nur noch ein Schatten seiner selbst, und einen Moment später war er nichts mehr.


  K'yorl Odrans wilder, finsterer Blick zeigte, daß sie kurz vor einer Explosion stand, aber Oberin Baenre, die eine der gefährlichsten Drow überhaupt war, wich keinen Zoll.


  Unerwarteterweise grinste K'yorl plötzlich und erklärte leichthin: »Es war nur ein Mann.«


  »K'yorl!« fauchte Baenre. »Diese Pflicht ist von Lloth geheiligt worden, und Ihr müßt mithelfen!«


  »Drohungen?« fragte K'yorl.


  Oberin Baenre erhob sich von ihrem Thron und trat auf K'yorl zu, die keine Handbreit zurückwich, hob ihre linke Hand zu der Wange der Oblodran, und die unterlegene K'yorl zuckte unwillkürlich zurück. An jener Hand trug Oberin Baenre einen riesigen goldenen Ring, dessen vier nicht geschlossene Bänder sich wanden, als seien sie die acht Beine einer lebenden Spinne. Sein großer, blauschwarzer Saphir glänzte. K'yorl wußte, daß jener Ring eine lebende Velsharess Orbb enthielt, eine Königinnenspinne, die eine um vieles tödlichere Verwandte der Schwarzen Witwe der Oberfläche war.


  »Ihr müßt die Wichtigkeit begreifen«, schnurrte Oberin Baenre.


  Zu Jarlaxles Erstaunen (und er bemerkte, daß Dantrags Hand zu seinem Schwertgriff fuhr, als wolle der Waffenmeister aus der außerdimensionalen Lausch-Höhlung springen und die anmaßende Oblodran erschlagen) schlug K'yorl Oberin Baenres Hand zur Seite.


  »Barrison Del'Armgo hat zugestimmt«, sagte Oberin Baenre und hob die Hand, um ihre gefährliche Tochter und den illithidischen Berater davon abzuhalten, etwas zu unternehmen.


  K'yorl grinste, doch das war ein offensichtlicher Bluff, denn die Oberin Mutter des dritten Hauses konnte nicht darüber begeistert sein, daß sich die ersten beiden Häuser in einer Sache zusammengetan hatten, die sie selbst vermeiden wollte.


  »Ebenso wie Faen Tlabbar«, fügte Oberin Baenre schlau hinzu und bezog sich damit auf das vierte Haus der Stadt und den meistgehaßten Rivalen Oblodras. Baenres Worte stellten eine offene Drohung dar, denn mit den Häusern Baenre und Barrison Del'Armgo an seiner Seite würde Faen Tlabbar nichts Eiligeres zu tun haben, als Oblodra zu vernichten, um den dritten Rang in der Stadt einzunehmen.


  Oberin Baenre ließ sich wieder auf ihrem Saphirthron nieder, ohne ihre Augen von K'yorl zu nehmen.


  »Mein Haus hat nicht so viele Drow«, sagte K'yorl, und es war das erste Mal, daß Jarlaxle so etwas wie Demut in den Worten der arroganten Oblodran hörte.


  »Nein, aber Ihr habt Koboldfutter!« schnauzte Oberin Baenre. »Und behauptet nicht, es seien nur sechshundert. Die Tunnel des Klauenspalts unter Haus Oblodra sind gewaltig.«


  »Ich werde Euch dreitausend geben«, antwortete K'yorl, die anscheinend ihre Meinung über hartes Feilschen geändert hatte.


  »Die zehnfache Anzahl!« grollte Baenre.


  K'yorl sagte nichts, sondern warf nur ihren Kopf zurück und blickte an ihrer schmalen, ebenholzfarbenen Nase entlang zur ersten Oberin Mutter.


  »Weniger als zwanzigtausend werde ich nicht akzeptieren«, sagte Oberin Baenre daraufhin, als habe K'yorl zu feilschen begonnen. »Die Verteidigung der Zwergenfeste wird ausgeklügelt sein, und wir werden ausreichendes Futter benötigen, um hindurchzugelangen.«


  »Die Kosten sind hoch«, sagte K'yorl.


  »Zwanzigtausend Kobolde sind weniger wert als das Leben eines einzigen Drow«, erinnerte Baenre sie und fügte dann, nur des Effekts wegen, hinzu: »In Lloths Augen.«


  K'yorl setzte zu einer scharfen Erwiderung an, aber Oberin Baenre unterbrach sie sofort.


  »Erspart mir Eure Drohungen!« schrie Baenre, und ihr dünner Hals erschien Jarlaxle noch dürrer, als sie ihr Kinn so anspannte und vorstreckte. »In Lloths Augen ist dieses Unternehmen weitaus wichtiger als die Kämpfe zwischen Drowhäusern, und ich verspreche Euch, K'yorl, daß der Ungehorsam des Hauses Oblodra dem Aufstieg von Faen Tlabbar dienen wird!«


  Jarlaxles Augen weiteten sich vor Überraschung, und er blickte zu Dantrag hinüber, der aber keine Erklärung geben wollte. Nie zuvor hatte der Söldner eine so offene Drohung eines Hauses gegen ein anderes gehört. Diesmal kam weder ein Grinsen noch die kleinste Erwiderung von K'yorl. Als er die Frau betrachtete, die schwieg und offenkundig darum kämpfte, ihre Gesichtszüge in die Gewalt zu bekommen, konnte Jarlaxle die Saat der Anarchie erkennen. K'yorl und das Haus Oblodra würden Oberin Baenres Drohung nicht so bald vergessen, und wegen Oberin Baenres Arroganz hegten andere Häuser sicherlich ähnlichen Groll. Der Söldner nickte, als er an sein eigenes Treffen mit der beunruhigten Triel dachte, die diese gefährliche Situation wahrscheinlich erben würde.


  »Zwanzigtausend«, stimmte K'yorl leise zu, »wenn so viele der lästigen kleinen Ratten zusammengetrieben werden können.«


  Daraufhin war die Oberin Mutter des Hauses Oblodra entlassen. Als sie den Marmorzylinder betreten hatte, sprang Dantrag aus dem Spinnengewebe und kletterte aus der außerdimensionalen Höhlung in den Thronraum.


  Jarlaxle folgte ihm und schritt leichtfüßig zum Thron hinüber. Er machte eine tiefe Verbeugung, so daß die DiatrymaFeder, die an seinem Hutband steckte, über den Boden fegte. »Eine äußerst beeindruckende Vorstellung«, begrüßte er Oberin Baenre. »Es war mir ein Vergnügen, daß ich zusehen...«


  »Schweigt!« fauchte Oberin Baenre, die sich in ihrem Thron zurückgelehnt hatte, ihn giftig an.


  Noch immer grinsend, nahm der Söldner eine Position vollster Aufmerksamkeit an.


  »K'yorl ist ein gefährliches Ärgernis«, sagte Oberin Baenre. »Ich werde von den Drow ihres Hauses nur wenig verlangen, obwohl ihre seltsamen Geisteskräfte sich als nützlich erweisen könnten, um den Willen widerspenstiger Zwerge zu brechen. Alles, was wir von ihnen brauchen, ist Koboldfutter, und da sich dieser Abschaum wie Schlammratten vermehrt, ist das Opfer für ihr Haus nicht besonders groß.«


  »Was wird nach dem Sieg geschehen?« wagte Jarlaxle zu fragen.


  »Das liegt allein an K'yorl«, erwiderte Oberin Baenre sofort. Sie bedeutete den anderen, sogar ihren Schreibern, den Raum zu verlassen, und alle wußten, daß sie vorhatte, Jarlaxles Bande mit einer Erkundungsmission - wenn nicht sogar mehr - gegen das Haus Oblodra zu beauftragen.


  Sie alle gingen, ohne sich zu beklagen, mit Ausnahme der bösartigen Bladen'Kerst, die innehielt, um dem Söldner einen gefährlichen Blick zuzuwerfen. Bladen'Kerst haßte Jarlaxle, so wie sie alle männlichen Drow haßte, die für sie nicht mehr waren als Übungspuppen, an denen sie ihre Foltertechniken erproben konnte.


  Der Söldner schob seine Augenklappe auf das andere Auge und warf ihr als Erwiderung ein lüsternes Blinzeln zu.


  Bladen'Kerst blickte sofort zu ihrer Mutter, als bäte sie diese um Erlaubnis, den impertinenten Mann bewußtlos zu schlagen, aber Oberin Baenre winkte sie aus dem Raum.


  »Ihr wollt, daß Bregan D'aerthe das Haus Oblodra scharf überwacht«, meinte Jarlaxle, sobald er mit Baenre allein war. »Keine leichte Aufgabe...«


  »Nein«, unterbrach ihn Oberin Baenre. »Selbst Bregan D'aerthe könnte dieses mysteriöse Haus nicht so ohne weiteres ausspionieren.«


  Der Söldner war froh, daß Oberin Baenre und nicht er selbst es gewesen war, der diesen Punkt angesprochen hatte. Er überdachte die unerwartete Schlußfolgerung, dann grinste er breit und machte sogar voller Bewunderung eine Verbeugung, als er sie schließlich verstand. Oberin Baenre wollte nur, daß die anderen, insbesondere El-Viddenvelp, glaubten, daß sie Bregan D'aerthe auf das Haus Oblodra ansetzte. Auf diese Art konnte sie K'yorl etwas ablenken, die nun nach Geistern Ausschau halten würde, die es gar nicht gab.


  »Das einzige, was mich an K'yorl interessiert, ist, daß sie mir ihre Sklaven liefert«, fuhr Oberin Baenre fort. »Wenn sie nicht tut, was man von ihr in dieser Angelegenheit fordert, wird das Haus Oblodra in den Klauenspalt geworfen und vergessen werden.«


  Der sachliche Ton, der absolutes Selbstvertrauen verriet, beeindruckte den Söldner. »Welche Chance hat K'yorl schon, wenn sich das erste und das zweite Haus verbündet haben?« fragte er.


  Oberin Baenre erwog diesen Punkt, als habe Jarlaxle sie an etwas erinnert. Sie wischte den Gedanken beiseite und fuhr eilig fort. »Wir haben keine Zeit, Euer Treffen mit Triel zu besprechen«, sagte sie und weckte damit Jarlaxles Neugier, denn er hatte dies für den Hauptgrund seines Besuches im Haus Baenre gehalten. »Ich will, daß Ihr damit beginnt, unseren Marsch zu der Zwergenfeste zu planen. Ich werde Karten der möglichen Routen brauchen und genaue Beschreibungen, wie unser endgültiges Vorgehen gegen Mithril-Halle aussehen kann, so daß Dantrag und seine Generäle den besten Angriffsplan ausarbeiten können.«


  Jarlaxle nickte. Er würde ganz sicher nicht mit der übellaunigen Oberin Mutter streiten. »Wir könnten Spione schicken, die tiefer in den Bereich der Zwerge eindringen«, begann er, aber erneut unterbrach ihn die ungeduldige Baenre.


  »Wir brauchen keine«, sagte sie einfach.


  Jarlaxle musterte sie neugierig. »Unsere letzte Expedition hat uns nicht direkt nach Mithril-Halle hineingeführt«, erinnerte er sie.


  Oberin Baenres Lippen kräuselten sich zu einem vollkommen bösen Lächeln, ein ansteckendes Grinsen, das Jarlaxle begierig machte, zu erfahren, welche Enthüllungen auf ihn warteten. Langsam griff die Mutter Oberin in ihre prächtigen Roben und zog eine Kette hervor, an der ein riesiger, knochenweißer Ring hing, der anscheinend aus einem großen Zahn gefertigt worden war. »Kennt Ihr dies?« fragte sie und hielt den Gegenstand hoch.


  »Es heißt, daß es der Zahn eines Zwergenkönigs ist und daß seine gefangene und gefolterte Seele in dem Ring enthalten ist«, erwiderte der Söldner.


  »Ein Zwergenkönig«, wiederholte ihn Oberin Baenre. »Und es gibt nicht allzu viele Zwergen-Königreiche, wie Ihr wißt.«


  Jarlaxles Brauen zogen sich zusammen, dann begann sein Gesicht zu strahlen. »Mithril-Halle?« fragte er.


  Oberin Baenre nickte. »Das Schicksal hat mir ein wunderbares Zusammentreffen beschert«, erklärte sie. »In diesem Ring befindet sich die Seele von Gandalug Heldenhammer, dem ersten König von Mithril-Halle, dem Gründer der Sippe Heldenhammer.«


  Jarlaxles Geist summte von der Vielzahl der Möglichkeiten. Dann war es kein Wunder, daß Lloth Vierna angewiesen hatte, ihrem abtrünnigen Bruder zu folgen! Drizzt war nur eine Verbindung zur Oberfläche, ein kleiner Spielstein in einem größeren Spiel der Eroberungen.


  »Gandalug spricht mit mir«, erklärte Oberin Baenre, und ihre Stimme klang so zufrieden wie das Schnurren einer Katze. »Er erinnert sich an die Wege und Gänge von Mithril-Halle.«


  Sos'Umptu Baenre betrat in diesem Augenblick den Raum, ignorierte Jarlaxle und schritt an ihm vorbei, um sich vor ihrer Mutter aufzubauen. Die Mutter Oberin erteilte ihr keine Rüge für ihr unangemeldetes Eindringen, wie Jarlaxle es erwartet hätte, sondern warf ihr statt dessen einen neugierigen Blick zu und wartete auf ihre Erklärung.


  »Oberin Mez'Barris Armgo wird ungeduldig«, sagte Sos'Umptu.


  Sie wartet in der Kapelle, wurde Jarlaxle klar, denn Sos'Umptu war die Verwalterin der prachtvollen Kapelle von Baenre und verließ diesen Ort nur selten. Der Söldner gestattetete sich einen Moment der Pause, in dem er das gerade Gehörte überdachte. Mez'Barris war die Oberin Mutter des Hauses Barrison Del'Armgo, dem zweiten Haus der Stadt. Aber warum befand sie sich in dem Anwesen von Baenre, wenn Barrison Del'Armgo der Expedition bereits zugestimmt hatte, wie Oberin Baenre erklärt hatte?


  Tja, das war eine gute Frage.


  »Vielleicht hättet Ihr Euch zuerst um Oberin Mez'Barris kümmern sollen«, sagte der Söldner schlau zu Oberin Baenre. Die verwelkte, alte Oberin nahm seine Bemerkung gutmütig auf; es zeigte, daß ihr Lieblingsspion klar denken konnte.


  »K'yorl war die Schwierigere«, erwiderte Baenre. »Sie warten zu lassen, hätte ihre Stimmung noch übler werden lassen, als sie gewöhnlich schon ist. Mez'Barris ist weitaus ruhiger und versteht viel besser, welchen Gewinn die Angelegenheit bringen kann. Sie wird dem Krieg mit den Zwergen zustimmen.«


  Oberin Baenre schritt mit dem Söldner zu dem Marmorzylinder; Sos'Umptu befand sich bereits darin und wartete. »Außerdem«, fügte die erste Oberin Mutter mit einem verschlagenen Grinsen hinzu, »welche Wahl hat Mez'Barris, nachdem sich das Haus Oblodra der Allianz nun angeschlossen hat?«


  Diese Alte war einfach hinreißend, bestätigte sich Jarlaxle. Einfach zu hinreißend. Er warf einen letzten begehrlichen Blick auf die wunderbaren Diamanten an den Armlehnen von


  Baenres Thron, dann seufzte er tief und folgte den beiden Frauen aus dem Hauptbollwerk des Hauses Baenre.


  Das Feuer in ihren Augen

  



  Catti-brie zog den Umhang fest um sich, um den Dolch und die Maske, die sie von Regis bekommen hatte, zu verbergen. Gemischte Gefühle überfielen sie, als sie sich Bruenors privaten Räumen näherte; sie hoffte gleichzeitig, daß der Zwerg anwesend und daß er nicht da sein möge.


  Wie konnte sie gehen, ohne Bruenor, ihren Vater, noch einmal gesehen zu haben? Und doch kam Catti-brie der Zwerg zur Zeit wie ein Schatten seines früheren Selbst vor, ein dahinwelkender alter Zwerg, der darauf wartete, bald zu sterben. Sie wollte ihn nicht so sehen, wollte nicht solch ein Bild von Bruenor mit sich in das Unterreich nehmen.


  Sie hob ihre Hand, um an Bruenors Wohnzimmer zu klopfen, öffnete dann jedoch statt dessen die Tür vorsichtig einen Spaltbreit und lugte hinein. Sie sah einen Zwerg, der neben der Feuerstelle stand, aber es war nicht Bruenor. Thibbledorf Pwent, der Schlachtenwüter, hüpfte im Kreis herum und versuchte anscheinend, eine lästige Fliege zu erwischen. Er trug (wie immer) seine scharfkantige Rüstung, komplett mit Handschuhnägeln und Dornen an Knien und Ellbogen und weiteren tödlichen Spitzen, die an jeder nur möglichen Stelle von ihm abstanden. Die Rüstung quietschte, als der Zwerg sprang und sich drehte; ein äußerst entnervendes Geräusch, fand Catti-brie. Pwents offener grauer Helm lag neben ihm auf einem Stuhl, und der Stachel auf seiner Spitze war halb so lang wie der Zwerg selbst. Da er ihn abgesetzt hatte, konnte Catti-brie sehen, daß der Schlachtenwüter fast kahl war. Die verbliebenen dünnen Haarsträhnen klebten fettig an den Seiten seines Kopfes und gingen dann in einen gewaltigen schwarzen Bart über.


  Catti-brie schob die Tür ein wenig weiter auf und sah Bruenor vor dem herabgebrannten Feuer sitzen, wo er geistesabwesend versuchte, einen Holzscheit herumzudrehen, so daß seine Glut wieder hochflammen konnte. Sein halbherziges Stochern an dem glimmenden Scheit ließ Cattibrie zusammenzucken. Sie erinnerte sich an die Tage, die noch gar nicht so lange zurücklagen, an denen der ungestüme König einfach in den Kamin gelangt hätte, um den hartnäckigen Holzklotz mit der bloßen Hand zu wenden.


  Mit einem Blick zu Pwent (der etwas aß, von dem Catti-brie


  innig hoffte, daß es keine Fliege war) betrat die junge Frau den Raum, wobei sie rasch ihren Umhang überprüfte, ob er auch alles, was sie bei sich trug, verdeckte.


  »Hallo, da!« heulte Pwent im Kauen. Größer noch als ihre Abscheu bei dem Gedanken, daß er möglicherweise eine Fliege aß, war Catti-bries Erstaunen darüber, wie sehr er daran herumkauen konnte!


  »Du solltest dir einen Bart anschaffen!« rief der Schlachtenwüter seine übliche Begrüßung. Von ihrer ersten Begegnung an hatte der schmutzige Zwerg Catti-brie gesagt, daß sie wirklich eine hübsche Frau sein könnte, wenn sie sich bloß einen Bart wachsen ließe.


  »Ich arbeite daran«, erwiderte Catti-brie und war ehrlich froh über das oberflächliche Geplänkel. »Du hast mein Wort, daß ich mein Gesicht seit dem Tag, an dem wir uns getroffen haben, nicht rasiert habe.« Sie tätschelte dem Schlachtenwüter den Kopf, nur um es sofort zu bereuen, als sie einen fettigen Film an ihrer Hand spürte.


  »Du bist ein gutes Mädchen«, erwiderte Pwent. Er erspähte ein weiteres herumschwirrendes Insekt und machte sich hüpfend an die Verfolgung.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Bruenor scharf, noch bevor Catti-brie ihn auch nur begrüßen konnte.


  Catti-brie seufzte beim Anblick des finsteren Blickes ihres Vaters. Wie sehr sie sich wünschte, Bruenor wieder lächeln zu sehen! Catti-brie bemerkte die Beule an Bruenors Stirn, deren aufgeschrammter Teil nun allmählich verschorfte. Es war ihr berichtet worden, daß er vor ein paar Nächten einen Wutanfall gehabt hatte, bei dem er tatsächlich eine schwere Holztür mit dem Kopf durchbrochen hatte, während zwei erschreckte junge Zwerge versucht hatten, ihn zurückzuhalten. In Verbindung mit der auffälligen Narbe, die von der Stirn über die Höhlung, wo sich einst ein Auge befunden hatte, bis zum Kinn verlief, ließ die Beule den alten Zwerg wirklich zerschunden aussehen!


  »Wo gehst du hin?« fragte Bruenor noch einmal.


  »Siedelstein«, log die junge Frau und nannte damit die Stadt


  der Barbaren, die sich am Fuße des Berges unter dem östlichen Ausgang von Mithril-Halle befand. »Wulfgars Stamm errichtet einen Totenhügel zu seiner Erinnerung.« Catti-brie war ein wenig überrascht darüber, wie leicht ihr die Lüge fiel; sie war immer in der Lage gewesen, Bruenor um den Finger zu wickeln und hatte oft Halbwahrheiten und Wortverdrehungen benutzt, um die schroffe Wahrheit zu umgehen, aber noch nie hatte sie ihn so bewußt angelogen.


  Sie erinnerte sich daran, wie wichtig dies alles war, und sah


  dem rotbärtigen Zwerg in die Augen, als sie fortfuhr. »Ich will dort sein, bevor sie mit dem Bau beginnen. Wenn sie es tun, sollen sie es richtig tun. Wulfgar verdient es so.«


  Bruenors heiles Auge schien sich zu verschleiern und nahm ein noch trüberes Aussehen an, als sich der narbige Zwerg schließlich von Catti-brie abwandte. Er nahm sein sinnloses Herumstochern im Feuer wieder auf, schaffte es aber gerade noch, ein leichtes Nicken halbherziger Zustimmung von sich zu geben. Es war kein Geheimnis in Mithril-Halle, daß Bruenor nicht über Wulfgar sprechen mochte - er hatte sogar einen Priester niedergeschlagen, der darauf hingewiesen hatte, daß Aegisfang nach zwergischer Tradition keinen Ehrenplatz in der Halle Dumathoin erhalten dürfe, da kein Zwerg, sondern ein Mensch ihn geschwungen habe.


  Jetzt bemerkte Catti-brie, daß Pwents Rüstung aufgehört hatte zu quietschen, und sie wandte sich zu dem Schlachtenwüter um. Er stand an der geöffneten Tür und blickte verloren auf sie und auf Bruenors Rücken. Dann nickte er der jungen Frau zu und verließ leise - jedenfalls für einen Schlachtenwüter in rostiger Rüstung - den Raum.


  Anscheinend war Catti-brie nicht die einzige, die es schmerzte, mitansehen zu müssen, was für ein jammervolles Häufchen Elend Bruenor geworden war.


  »Du hast unser aller Mitgefühl«, sagte sie zu Bruenor, der kaum zuzuhören schien. »Alle in Mithril-Halle sprechen freundlich von ihrem verletzten König.«


  »Halt deinen Mund«, knurrte Bruenor aus dem Mundwinkel. Er blickte noch immer reglos in das heruntergebrannte Feuer.


  Auch der grimmige Tonfall täuschte Catti-brie nicht darüber, daß jede seiner Drohungen kraftlos und ein weiterer Hinweis auf seine Schwäche war. Wenn Bruenor Heldenhammer in vergangenen Zeiten jemandem gesagt hatte, er solle seinen Mund halten, dann tat dieser das, oder Bruenor tat es für ihn. Aber seit den Auseinandersetzungen mit dem Priester und mit der Tür war Bruenors Feuer ebenso am Verglimmen wie das im Kamin.


  »Hast du vor, für den Rest deiner Tage dieses Feuer zu schüren?« fragte Catti-brie. Es war ein Versuch, in ihm selbst wieder ein Feuer zu entzünden, den verglimmenden Rest von Bruenors Stolz anzufachen.


  »Wenn es mir gefällt«, gab der Zwerg viel zu ruhig zurück.


  Catti-brie seufzte erneut und zog den Umhang absichtlich über ihre Hüfte hoch, so daß die magische Maske und Entreris juwelenbesetzter Dolch sichtbar wurden. Obwohl die junge Frau entschlossen war, ihr Abenteuer allein zu unternehmen und Bruenor nichts erklären wollte, betete sie doch, daß Bruenor noch genug Leben in sich hatte, um es zu bemerken.


  Lange Minuten vergingen, stille Minuten, abgesehen von dem gelegentlichen Knistern der glimmenden Asche und dem Zischen jungen Holzes.


  »Ich werde zurückkehren, wann es mir paßt!« bellte die erregte Frau und eilte zur Tür. Brunor winkte ihr abwesend über eine Schulter nach und machte sich nicht einmal die Mühe, ihr hinterherzublicken.


  Catti-brie blieb bei der Tür stehen, dann öffnete sie sie und schloß sie leise wieder, als habe sie den Raum verlassen. Sie wartete ein paar Augenblicke und wollte nicht glauben, daß Bruenor vor dem Feuer stehen blieb und abwesend darin herumstocherte. Dann huschte sie durch den Raum und durch eine andere Tür in das Schlafzimmer des Zwerges.


  Catti-brie ging zu Bruenors großem Schreibtisch aus Eiche - ein Geschenk von Wulfgars Volk -, dessen poliertes Holz glänzte und der mit geschnitzten Darstellungen von Aegisfang geschmückt war, dem mächtigen Kriegshammer, den Bruenor geschmiedet hatte.


  Obwohl sie sich beeilen mußte, damit Bruenor nicht merkte, was sie tat, hielt Catti-brie lange Zeit inne, betrachtete die Schnitzereien und dachte an Wulfgar. Sie würde diesen Verlust niemals überwinden. Sie war sich dessen sicher, aber sie wußte nicht, daß sich ihre Zeit der Trauer dem Ende näherte und sie weiterleben mußte. Gerade jetzt, ermahnte sich Catti-brie selbst, da sich ein weiterer ihrer Freunde anscheinend in höchste Gefahr begab.


  In einer steinernen Kassette auf dem Schreibtisch fand Catti-brie, wonach sie gesucht hatte: ein kleines Medaillon an einer Silberkette, ein Geschenk, das Bruenor von Alustriel erhalten hatte, der Herrin von Silbrigmond. Als die Freunde Mithril-Halle das erste Mal durchquert hatten, war Bruenor verschwunden und für tot gehalten worden. Einige Zeit später war er aus den Hallen entkommen und hatte sich dabei dem Zugriff der üblen grauen Zwerge entziehen können, die MithrilHalle für sich beanspruchten. Mit Alustriels Hilfe hatte er dann Catti-brie in Langsattel gefunden, einem Dorf im Südwesten. Drizzt und Wulfgar hatten den Ort bereits lange zuvor verlassen und waren auf dem Weg nach Süden, um Regis zu suchen, der von dem Meuchelmörder Entreri entführt worden war.


  Damals hatte Alustriel Bruenor das Medaillon gegeben. In ihm war ein winziges Porträt von Drizzt, und mit seiner Hilfe konnte der Zwerg Drizzts Aufenthaltsort ungefähr bestimmen. Die richtige Richtung und Entfernung von Drizzt wurde durch die Intensität der magischen Wärme bestimmt, die das


  Medaillon ausstrahlte.


  Jetzt war das metallene Schmuckstück kalt, kühler als die Luft im Raum, und Catti-brie hatte das Gefühl, daß Drizzt bereits weit von ihr entfernt war.


  Sie öffnete das Medaillon und betrachtete das lebensechte Abbild ihres Drowfreundes. Sie überlegte, ob sie es mitnehmen sollte. Mit Guenhwyvar war sie höchstwahrscheinlich in der Lage, Drizzt auch so zu finden, wenn sie erst seine Spuren entdeckt hatte, und im Innersten hoffte sie, daß das Feuer in Bruenors Augen zurückkehren würde, wenn er von Regis die Wahrheit erfuhr, und daß er ihnen nachstürmen würde.


  Catti-brie mochte die Vorstellung, daß Bruenor so reagieren könnte, sie wollte auch wirklich, daß ihr Vater ihr zu Hilfe eilen und Drizzt retten würde, aber ihr war klar, daß das die Hoffnung eines Kindes war: unrealistisch und vor allem äußerst gefährlich.


  Also schloß sie das Medaillon und nahm es fest in die Hand. Sie huschte aus Bruenors Schlafgemach und durch sein Wohnzimmer, wo der rotbärtige Zwerg noch immer vor dem Feuer saß und mit seinen Gedanken eine Million Meilen entfernt war. Dann eilte sie hastig durch die Gänge der oberen Ebenen, da ihr bewußt war, daß sie möglicherweise den Mut verlieren würde, wenn sie sich nicht bald auf den Weg machte.


  Draußen betrachtete sie das Medaillon noch einmal. Sie wußte, daß sie jede Chance, daß Bruenor ihr folgen konnte, unterband, wenn sie das Schmuckstück mitnahm. Sie war dann vollständig auf sich allein gestellt.


  So mußte es auch sein, beschloß Catti-brie, legte sich die Kette um und ging den Berg hinab. Sie hoffte, daß sie Silbrigmond nicht allzulange nach Drizzt erreichen würde.


  * * *


  Er huschte so leise und unauffällig, wie er nur konnte, durch die Straßen von Menzoberranzan, und seine wärmesehenden Augen glühten rubinrot. Alles, was er wollte, war, zurück zu Jarlaxles Basis zu gelangen, zurück zu dem Drow, der seinen Wert kannte.


  »Waela rivvil!« erscholl neben ihm ein schriller Ruf.


  Er blieb abrupt stehen und lehnte sich müde an einen Haufen zerbrochener Steine nahe einem unbewohnten Stalagmitenhügel. Er hatte diese Worte schon oft gehört - immer diese beiden Worte, die mit offenem Hohn ausgesprochen wurden.


  » Waela rivvil!« sagte die Drowfrau erneut und bewegte sich auf ihn zu. In ihrer Hand trug sie einen braunroten Tentakelstab, dessen acht Fuß lange Arme sich aus eigenem Antrieb eifrig bewegten, als wollten sie aus eigener Bösartigkeit vorpeitschen und ihn schlagen. Zumindest trug die Frau keine dieser Peitschen mit Fängen, dachte er und bezog sich damit auf die mit Schlangenköpfen versehenen, vielschwänzigen Peitschen, die viele der höherrangigen Drowpriesterinnen benutzten.


  Er versuchte nicht, ihr zu trotzen, als sie sich vor ihm aufbaute, sondern senkte respektvoll die Augen, wie Jarlaxle es ihn gelehrt hatte. Er vermutete, daß auch sie versuchte, sich unbemerkt durch die Straßen zu bewegen. Warum sonst sollte eine Drowfrau, die über genug Macht verfügte, einen jener üblen Stäbe zu besitzen, durch die Gassen dieses ärmeren Teils von Menzoberranzan schleichen?


  Sie stieß mit ihrer melodiösen Stimme eine Reihe von Drowworten hervor, die zu schnell an dem Neuling vorbeirauschten, als daß er sie hätte verstehen können. Er schnappte die Worte quarth, »befehlen«, und harl'il'cik, »knien« auf, denn die hatte er bereits erwartet. Man befahl ihm stets, sich hinzuknien.


  Folgsam ließ er sich sofort zu Boden, obwohl der Fall auf den harten Stein seinen Knien Schmerz bereitete.


  Die Drowfrau ging langsam um ihn herum und gestattete ihm einen langen Blick auf ihre wohlgeformten Beine. Sie zog sogar seinen Kopf zurück, so daß er in ihr unbestreitbar wunderschönes Gesicht blicken konnte, während sie ihren Namen schnurrte: »Jerlys.«


  Sie machte eine Bewegung, als wolle sie ihn küssen, schlug ihm dann aber statt dessen scharf ins Gesicht. Sofort fuhren seine Hände zu Schwert und Dolch, aber er beruhigte sich und erinnerte sich an die Konsequenzen.


  Noch immer schritt die Drow um ihn herum und sprach dabei mehr zu sich selbst als zu ihm. Sie sagte häufig Tblith, das Drowwort für Kot, und schließlich antwortete er, wie es ihn Jarlaxle gelehrt hatte, mit dem einzelnen Wort Abban, »Verbündeter«.


  »Abban del darthiir!« schrie sie zurück und schlug ihn so hart auf den Hinterkopf, daß er fast auf das Gesicht gefallen wäre.


  Er verstand sie nicht ganz, glaubte aber, daß darthiir etwas mit den Feen zu tun hatte, den Oberflächenelfen. Er begann zu verstehen, daß er diesmal in ernsten Schwierigkeiten war und daß er von dieser Frau nicht so einfach wegkommen würde.


  »Abban del darthiir!« schrie Jerlys erneut, und diesmal schlug sie ihn mit ihrem Tentakelstab und nicht mit der Hand über den Rücken, so daß sich alle drei Tentakel in seine rechte Schulter gruben. Seine Hand fuhr zu der Wunde, und er fiel schwer gequält flach auf den Boden. Sein rechter Arm war vollständig unbrauchbar, und immer neue Schmerzwellen überfluteten ihn.


  Jerlys schlug erneut nach seinem Rücken, aber seine plötzliche Bewegung hatte ihn davor bewahrt, von allen drei Tentakeln getroffen zu werden.


  Seine Gedanken rasten. Er wußte, daß er schnell handeln mußte. Die Frau verhöhnte ihn weiter, schlug mit ihrem Stab gegen die Gassenwände und ab und zu auch auf seinen blutenden Rücken. Er war jetzt zu der Überzeugung gelangt, daß er diese Frau überrascht hatte und daß sie sich auf einer ebenso geheimen Mission befand wie er selbst. Daher würde er diese Begegnung wahrscheinlich nicht überleben.


  Einer der Tentakel erwischte seinen Hinterkopf und betäubte ihn fast. Sein rechter Arm war noch immer taub, geschwächt von der Magie eines gleichzeitigen Treffers aller drei Tentakel.


  Aber er mußte handeln. Er fuhr mit der linken Hand zu seiner rechten Hüfte, zu seinem Dolch, änderte dann aber sein Vorhaben und bewegte ihn zur anderen Seite.


  »Abban del darthiir!« schrie Jerlys noch einmal, und ihr Arm zuckte nach vorn.


  Er wirbelte herum und sprang auf, um die Tentakel abzuwehren. Sein Schwert, das nicht von Dunkelelfen geschmiedet worden war, flammte zornig auf, als es auf die Tentakel traf. Ein grüner Blitz zuckte, und ein Tentakel wurde abgetrennt und fiel zu Boden, aber einer der anderen schlüpfte durch die Parade und traf ihn ins Gesicht.


  »Jivvin!« rief die amüsierte Drowfrau das Wort für Spiel und dankte ihm damit überschwenglich und äußerst gnädig für seinen törichten Widerstand, der das Ganze zu einem solchen Vergnügen werden ließ.


  »Spiel hiermit«, erwiderte er und kam mit dem Schwert direkt auf sie zu.


  Eine magische Kugel von Dunkelheit hüllte ihn ein.


  »Jivvin!«, Jerlys lachte erneut und näherte sich, um ihn mit ihrem Stab zu schlagen. Aber ihr Gegner war nicht unerfahren im Kampf mit Dunkelelfen, und zur Überraschung der Frau fand sie ihn nicht in ihrer Kugel.


  Er kam um die Seite der Dunkelheit herum. Ein Arm hing leblos herab, aber der andere zuckte in einer wunderbaren Demonstration seiner Schwertkunst hin und her. Doch dies war eine Drowfrau, die gut in den Kampfeskünsten ausgebildet worden und mit einem Tentakelstab bewaffnet war. Sie parierte und konterte, landete einen neuen Treffer und lachte die ganze Zeit über.


  Sie verstand ihren Gegner nicht.


  Er machte einen weiteren, direkt geradeaus gerichteten Ausfall, wirbelte nach links, als wolle er mit einem kreisenden Hieb von oben herab fortfahren, kehrte dann seinen Griff an der Waffe um, drehte sich erneut um seine Achse nach rechts und warf das Schwert wie einen Speer.


  Die Spitze der Waffe senkte sich hungrig zwischen die Brüste der überraschten Frau und schlug Funken, als sie durch die Drowrüstung schnitt.


  Er folgte dem Wurf mit einer Flugrolle und trat mit beiden Beinen nach vorn, so daß seine Füße gegen das Heft des bebenden Schwertes schlugen und die Waffe tiefer in die Brust der bösartigen Frau trieben.


  Die Drow fiel gegen den Steinhaufen, stolperte darüber weg, bis die unebene Wand des Stalagmiten sie stützte. Ihre weitaufgerissenen, roten Augen blickten starr.


  »Was für eine Schande, Jerlys«, flüsterte er ihr ins Ohr, küßte sie sanft auf die Wange und packte dann den Schwertgriff, während er fest auf die sich windenden Tentakel trat, um sie auf dem Boden festzuhalten. »Was für einen Spaß wir miteinander hätten haben können!«


  Er zog das Schwert aus der Wunde und verzog das Gesicht bei dem Gedanken, was für Konsequenzen der Tod dieser Drow möglicherweise haben würde. Er konnte jedoch die Befriedigung nicht verleugnen, die Kontrolle über sein Leben zum Teil wiedererlangt zu haben. Er hatte nicht all diese Kämpfe überlebt, nur um schließlich als Sklave zu enden!


  Kurz darauf verließ er die Gasse. Jerlys und ihr Stab waren unter den Steinen begraben, und sein Schritt hatte wieder etwas mehr Elastizität gewonnen.


  Wiedersehen nach langen Jahren

  



  Drizzt spürte die Blicke auf sich. Er wußte, daß es Elfenaugen waren, und wahrscheinlich blickten sie an den Pfeilen von gespannten Bögen entlang. Der Waldläufer schritt jedoch ruhig weiter durch den Mondwald. Seine Waffen hatte er weggesteckt, und die Kapuze seines waldgrünen Umhangs lag auf seinem Rücken und gab den Blick auf seine lange Mähne weißen Haares und auf seine elfischen Gesichtszüge frei.


  Die Sonne sickerte träge durch die laubbedeckten grünen Bäume und sprenkelte den Wald mit Tupfern aus schwachem Gelb. Drizzt vermied diese Flecken nicht. Zum einen wollte er den Oberflächenelfen zeigen, daß er kein gewöhnlicher Dunkelelf war, zum anderen liebte er aber auch einfach die Wärme des Sonnenlichtes.


  Der Pfad war breit und eben, was man in einem angeblich wilden und verwucherten Wald nicht erwarten würde.


  Während sich die Minuten zu Stunden dehnten und der Wald um ihn herum immer dichter wurde, begann sich Drizzt zu fragen, ob er den Mondwald doch ohne Zwischenfall passieren würde. Er wollte ganz gewiß keinen Ärger, sondern einfach nur seine Mission erledigen.


  Einige Zeit später kam er auf eine kleine Lichtung. Mehrere Holzblöcke waren hier um eine mit Steinen eingefaßte quadratische Feuerstelle aufgestellt worden. Drizzt wußte, daß dies kein gewöhnliches Lager war, sondern ein formeller Versammlungsort für jene, die die Herrschaft des Waldes und all der Wesen, die im Schutz seiner Zweige lebten, anerkannten.


  Drizzt ging am Rand des Lagers entlang und suchte die Bäume ab. Als er ein Moospolster am Fuß einer riesigen Eiche betrachtete, sah der Drow mehrere Markierungen. Obgleich die Zeit ihre Linien verwischt hatte, schien eine einen aufrecht stehenden Bären darzustellen und eine andere ein Wildschwein. Das waren die Zeichen von Waldläufern, und mit einem zufriedenen Nicken untersuchte er die unteren Zweige des Baumes, wo er schließlich eine gut verborgene Höhlung entdeckte. Er griff vorsichtig hinein und zog ein Paket getrockneter Nahrung, ein Handbeil und einen Schlauch heraus, der mit gutem Wein gefüllt war. Drizzt nahm nur einen kleinen Becher des Weines, aber er bedauerte, daß er nichts zu dem Vorrat in dem Versteck hinzufügen konnte, denn er würde bei seinem langen Weg durch das gefährliche Unterreich alle Vorräte brauchen, die er tragen konnte.


  Nachdem er mit dem Beil einige in der Nähe liegende tote Äste gespalten und zerkleinert hatte, legte er die Vorräte sorgfältig wieder in das Loch und kerbte sein eigenes Waldläuferzeichen, das Einhorn, in das Moos am Fuße des Stammes. Dann ging er zu einem nahen Holzblock, um ein Feuer für seine Mahlzeit zu entzünden.


  »Du bist kein gewöhnlicher Drow«, erscholl hinter ihm eine melodische Stimme, noch bevor sein Essen gar war. Die Sprache war elfisch, ebenso der Ton der Stimme, die melodischer war als die eines Menschen.


  Drizzt wandte sich langsam um, denn ihm war bewußt, daß wahrscheinlich eine Anzahl von Pfeilen aus allen Richtungen auf ihn gerichtet war. Eine einzelne Elfin stand vor ihm. Sie war ein junges Mädchen, wahrscheinlich sogar noch jünger als Drizzt, obwohl dieser erst ein Zehntel seiner Lebenszeit hinter sich hatte. Sie trug Waldfarben; einen grünen Umhang, der dem von Drizzt ähnelte, eine braune Tunika und Hosen. Über einer Schulter ruhte ein Langbogen, und an ihrer Hüfte hing ein schmales Schwert. Ihr schwarzes Haar glänzte fast bläulich, und ihre Haut war so bleich, daß sie den blauen Schimmer reflektierte. Auch ihre glänzenden und leuchtenden Augen waren von tiefem Blau, mit goldenen Tupfen gesprenkelt. Sie war eine Silberelfin - eine Mondelfin, wie Drizzt erkannte.


  In den Jahren, die Drizzt auf der Oberfläche lebte, hatte er nur wenige Oberflächenelfen getroffen, und alle waren Goldelfen gewesen. Er war nur einmal in seinem Leben auf Mondelfen gestoßen, bei seiner ersten Reise an die Oberfläche, als er an einem Überfall der Dunkelelfen teilgenommen hatte, bei dem eine kleine Elfensippe ermordet worden war. Jene schreckliche Erinnerung schoß an die Oberfläche, als Drizzt plötzlich dieses schöne und zarte Wesen sah. Nur eine einzige Mondelfin hatte das Massaker überlebt, ein junges Kind, das Drizzt heimlich unter dem verstümmelten Körper seiner Mutter verborgen hatte. Jener Akt des Verrates an den Dunkelelfen hatte schwerwiegende Folgen für ihn gehabt. Drizzts Familie hatte die Gunst von Lloth verloren, und am Ende hatte das auch Zaknafein, Drizzts Vater, das Leben gekostet.


  Jetzt stand Drizzt erneut einer Mondelfin gegenüber, einem Mädchen von vielleicht dreißig Jahren, das funkelnde Augen hatte. Der Waldläufer spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. War dies das Gebiet, in das er damals mit den Drowbanditen eingefallen war?


  »Du bist kein gewöhnlicher Drow«, sagte die Elfin noch einmal und benutzte noch immer die Sprache der Elfen, während ihre Augen gefährlich funkelten.


  Drizzt hielt seine Hände seitlich von sich. Ihm war klar, daß er etwas sagen mußte, aber er wußte einfach nicht, was - und hätte auch keine Worte an dem Kloß vorbeibekommen, der in seiner Kehle saß.


  Die Augen des Elfenmädchens wurden schmal; ihr Unterkiefer zitterte, und ihre Hand fiel instinktiv auf den Griff ihres Schwertes.


  »Ich bin kein Feind«, gelang es Drizzt zu sagen, als ihm bewußt wurde, daß er entweder sprechen oder kämpfen mußte.


  Bevor Drizzt einmal blinzeln konnte, hatte sich das Mädchen mit blitzendem Schwert auf ihn gestürzt.


  Drizzt zog nicht einmal seine Waffen, sondern stand nur mit ausgestreckten Händen und ruhigem Gesichtsausdruck da. Die Elfin stoppte mit erhobenem Schwert kurz vor ihm. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, als ob sie irgend


  etwas in Drizzts Augen bemerkt hätte.


  Sie schrie wild auf und begann loszuschlagen, aber Drizzt, der zu schnell für sie war, war schon vorgesprungen, fing ihren Waffenarm mit einer Hand auf und legte seinen anderen Arm um sie, zog sie an sich und umarmte sie so fest, daß sie nicht weiterkämpfen konnte. Er erwartete, daß sie nach ihm kratzte oder sogar biß, aber zu seiner Überraschung wurde sie einfach schlaff in seinen Armen und sackte zusammen. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, und ihre Schultern zuckten vor Schluchzen.


  Bevor er sie noch beruhigen konnte, spürte Drizzt die scharfe Spitze eines Elfenschwertes im Nacken. Er ließ die Frau sofort los und streckte die Arme erneut von sich. Ein weiterer Elf, älter und strenger, aber mit den gleichen schönen Gesichtszügen, trat zwischen den Bäumen vor, um dem jungen Mädchen aufzuhelfen und es wegzuführen.


  »Ich bin kein Feind«, sagte Drizzt noch einmal.


  »Warum durchquerst du den Mondwald?« fragte ihn der für ihn unsichtbare Elf hinter ihm in der Umgangssprache.


  »Deine Worte sind richtig gewählt«, erwiderte Drizzt abwesend, denn seine Gedanken beschäftigten sich noch immer mit dem seltsamen Mädchen. »Ich will den Mondwald nur von West nach Ost durchqueren und werde weder euch noch eurem Wald Schaden zufügen.«


  »Das Einhorn«, hörte Drizzt einen anderen Elfen hinter sich aus Richtung der großen Eiche sagen. Er schloß daraus, daß der Elf sein Waldläuferzeichen gefunden hatte. Zu seiner Erleichterung wurde das Schwert von seinem Hals genommen.


  Drizzt hielt lange Zeit inne, da er annahm, daß es an dem Elfen war, etwas zu sagen. Schließlich entschloß er sich doch, sich umzudrehen - nur um festzustellen, daß die Mondelfen weg waren, im Unterholz verschwunden.


  Er dachte daran, ihrer Fährte zu folgen, da er noch immer von dem Bild jenes jungen Elfenmädchens verfolgt wurde, aber er erkannte, daß er kein Recht hatte, sie hier, in ihrer Waldheimat, zu stören. Er beendete seine Mahlzeit schnell, sorgte dafür, daß der Ort wieder so sauber war, wie er ihn vorgefunden hatte, nahm seine Ausrüstung auf und machte sich wieder auf den Weg.


  Weniger als eine Meile weiter hatte er ein weiteres sonderbares Erlebnis. Ein schwarzweiß geschecktes Pferd, gesattelt und mit klingenden Glöckchen am Zaumzeug, stand dort lautlos und ruhig. Als es den Dunkelelfen kommen sah, scharrte es mit den Hufen auf dem Boden.


  Drizzt sprach leise und einschmeichelnd auf das Tier ein, während er sich ihm vorsichtig näherte. Das Pferd, das sichtlich beruhigt war, rieb sogar seine Nüstern an Drizzt, als er nahe genug gekommen war. Es war ein feines, gut gepflegtes Tier, erkannte der Waldläufer, mit gut ausgeprägten Muskeln, auch wenn es nicht besonders groß war. Sein Fell war von schwarzen und weißen Flecken übersät, sogar in seinem Gesicht, wo ein Auge von Weiß umgeben war, während das andere aussah, als läge es unter einer schwarzen Maske.


  Drizzt sah sich suchend um, fand aber keine weiteren Abdrücke auf dem Boden. Er vermutete, daß das Pferd von den Elfen für ihn bereitgestellt worden war, aber er konnte sich dessen nicht gewiß sein, und er wollte auf keinen Fall jemandem das Reittier stehlen.


  Er klopfte dem Pferd den Hals und begann an ihm vorbeizugehen. Er war erst ein paar Schritte weit gekommen, als das Pferd schnaubte und sich umdrehte. Es galoppierte um ihn herum und stellte sich wieder vor ihn auf den Pfad.


  Neugierig wiederholte Drizzt sein Vorgehen, schritt an dem Tier vorbei, und das Pferd folgte ihm erneut und stand wieder vor ihm.


  »Haben sie dir gesagt, du sollst das tun?« fragte Drizzt schlicht und streichelte die Nüstern des Tieres.


  »Habt ihr ihm das befohlen?« rief Drizzt laut in den Wald. »Ich frage die Elfen des Mondwaldes, ob dieses Pferd für mich bereitgestellt wurde?«


  Alles, was an Antwort kam, war das protestierende Gezwitscher von Vögeln, die durch Drizzts Rufen aufgeschreckt worden waren.


  Der Drow zuckte mit den Schultern und beschloß, das Pferd bis an den Waldrand zu reiten; es war sowieso nicht mehr weit. Er stieg auf und galoppierte los. Auf dem ebenen und breiten Pfad kam er schnell voran.


  Er erreichte das östliche Ende des Mondwaldes am späten Nachmittag, als die hohen Bäume bereits lange Schatten warfen. Da er annahm, daß ihm die Elfen das Pferd nur überlassen hatten, damit er ihr Reich schneller verlassen konnte, brachte er das Tier noch unter den Schatten zum Stehen, da er absteigen und das Pferd in den Wald zurückschicken wollte.


  Auf einmal bemerkte er ein Stück weiter am Waldrand eine Bewegung. Er sah einen Elfen auf einem großen schwarzen Hengst knapp außerhalb des Unterholzes. Der Elf sah zu ihm herüber, hob dann eine Hand an die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus, woraufhin Drizzts Pferd aus den Schatten sprang und über das dicke Gras galoppierte.


  Der Elf verschwand sofort im Unterholz, aber Drizzt zügelte sein Pferd nicht wieder. Er begriff, daß sich die Elfen entschieden hatten, ihm auf ihre distanzierte Art zu helfen, und er nahm ihre Gabe an und ritt weiter.


  Als er in dieser Nacht sein Lager aufschlug, bemerkte Drizzt, daß der Elfenreiter ihm in einigem Abstand folgte. Ihr Vertrauen war offenbar doch nicht unbegrenzt.


  * * *


  Catti-brie hatte nur wenig Erfahrung mit Städten. Sie hatte Luskan durchquert, war in einem verzauberten Streitwagen über die Pracht des mächtigen Tiefwassers hinweggeflogen und durch die große Stadt Calimhafen im Süden gereist. Nichts von alledem war aber dem Anblick nahegekommen, der sie erwartete, als sie durch die breiten, gewundenen Prachtstraßen von Silbrigmond schritt. Sie war bereits einmal hiergewesen, aber damals hatte sie als Gefangene von Artemis Entreri kaum etwas von den anmutigen Türmchen und den eleganten Bauten dieser prachtvollen Stadt bemerkt.


  Silbrigmond war ein Ort für Philosophen und Künstler, eine Stadt, die für ihre Toleranz bekannt war. Hier konnte ein Architekt seiner Vorstellungskraft freien Lauf lassen, wenn er einen hundert Fuß hohen Turm errichten wollte. Ein Poet konnte hier an einer Straßenecke seine Gedichte vortragen und von den Gaben der Passanten gut und ehrlich seinen Lebensunterhalt bestreiten.


  Obwohl ihre Mission ernst war und sie wußte, daß sie schon bald in die Finsternis eintauchen mußte, breitete sich ein Lächeln auf Catti-bries Gesicht aus. Sie verstand, warum Drizzt sooft von Mithril-Halle hierhergereist war; sie hätte niemals gedacht, daß die Welt so bunt und wundervoll sein könnte.


  Aus einem Impuls heraus trat die junge Frau in eine dunkle, aber doch saubere Seitengasse. Sie holte die Pantherfigur hervor und stellte sie vor sich auf das Kopfsteinpflaster.


  »Komm, Guenhwyvar!« rief Catti-brie leise. Sie wußte nicht, ob Drizzt den Panther schon früher mit in diese Stadt genommen hatte, und auch nicht, ob sie irgendwelche Regeln brach, aber sie glaubte, daß Guenhwyvar diesen Ort erleben sollte, und sie glaubte aus irgendeinem Grund auch, daß sie in Silbrigmond den Wünschen ihres Herzens folgen durfte.


  Ein grauer Nebel umgab die Statuette, wirbelte herum und nahm allmählich Gestalt an. Der große Panther, eine sechshundert Pfund schwere, tintenschwarze, muskulöse Katze, deren Schulter Catti-bries Hüfte überragte, stand vor ihr. Sein Kopf wandte sich von einer Seite zur anderen, als wolle er die Umgebung ergründen.


  »Wir sind in Silbrigmond, Guen«, flüsterte Catti-brie.


  Der Panther warf den Kopf zurück, als sei er gerade erst aufgewacht, und gab ein leises, ruhiges Schnurren von sich.


  »Bleib dicht bei mir«, wies ihn Catti-brie an, »immer eng an


  meiner Seite. Ich weiß nicht, ob du hier sein darfst, aber ich wollte, daß du diesen Ort zumindest einmal siehst.«


  Seite an Seite traten sie aus der Gasse. »Hast du diesen Ort schon einmal gesehen, Guen?« fragte Catti-brie. »Ich suche die Herrin Alustriel. Weißt du vielleicht, wo ich hin muß?«


  Der Panther stieß mit seinem Kopf leicht gegen Catti-bries Knie und schritt dann davon. Er wußte anscheinend, wohin er wollte, und Catti-brie folgte ihm. Viele Köpfe wandten sich um, musterten das seltsame Paar, die staubbedeckte Frau und ihren ungewöhnlichen Begleiter, aber die Blicke waren absolut harmlos, und niemand schrie oder lief ängstlich davon.


  Als er um eine Straßenbiegung kam, stieß Guenhwyvar beinahe mit einem Elfenpaar zusammen. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft, sprangen dann instinktiv zurück und blickten von dem Panther zu der jungen Frau.


  »Absolut wunderbar!« sagte die Elfin mit singender Stimme.


  »Unglaublich«, stimmte ihr der andere zu. Er näherte seine Hand langsam dem Panther und testete dessen Reaktion darauf. »Darf ich?« fragte er Catti-brie.


  Sie fand nichts Schlimmes dabei und nickte.


  Das Gesicht des Elfen strahlte, als er mit seinen schlanken Fingern über Guenhwyvars muskulösen Hals fuhr. Er blickte zu seiner zögernden Gefährtin, und sein Lächeln war so breit, daß es fast seine Ohren erreichte.


  »Oh, kaufe die Katze!« stimmte die Elfin ihm aufgeregt zu.


  Catti-brie zuckte zusammen; Guenhwyvars legte seine Ohren flach an, und der Panther ließ ein Gebrüll erschallen, das von den Gebäuden der ganzen Stadt widerhallte.


  Catti-brie wußte, daß Elfen flinke Läufer waren, aber diese beiden waren außer Sicht, bevor sie ihnen ihre Fehler erklären konnte. »Guenhwyvar!« flüsterte sie rügend in die flach anliegenden Ohren des Panthers.


  Die Ohren der Katze richteten sich wieder auf, und der Panther drehte sich um, hob sich auf seine Hinterbeine und legte seine Pranken auf Catti-bries Schultern. Er stieß seinen Kopf in Catti-bries Gesicht und verrenkte sich, um sich an ihrer weichen Wange zu reiben. Catti-brie mußte darum kämpfen, ihr Gleichgewicht zu halten, und sie brauchte geraume Zeit, um dem Panther zu erklären, daß sie seine Entschuldigung angenommen hatte.


  Als sie weitergingen, wurden sie nicht nur gemustert, sondern zahlreiche Finger zeigten auf sie, und mehr als ein Fußgänger wechselte auf die andere Straßenseite, um die Frau mit ihrer Katze vorbeizulassen. Catti-brie wußte, daß sie zuviel Aufmerksamkeit erregt hatten; sie hatte das Gefühl, daß es wohl dumm gewesen war, Guenhwyvar überhaupt erst hierherzubringen. Sie wollte die Katze auf die Astralebene zurückschicken, aber sie befürchtete, daß sie das nicht tun konnte, ohne noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sie war nicht überrascht, als sie wenige Augenblicke später von einem Trupp bewaffneter Soldaten in gebührendem Abstand umkreist wurden, die die neuen silbernen und hellblauen Uniformen der Stadtwache trugen. »Der Panther gehört zu Euch?« eröffnete einer von ihnen das Gespräch.


  »Guenhwyvar«, erwiderte Catti-brie. »Ich bin Catti-brie, die Tochter von Bruenor Heldenhammer, dem achten König von Mithril-Halle.«


  Der Mann nickte und lächelte, und Catti-brie entspannte sich mit einem tiefen Seufzer.


  »Es ist wirklich die Katze des Drow!« platzte ein Wachmann heraus. Er errötete über seinen unkontrollierten Ausbruch, sah seinen Anführer an und senkte schnell den Blick.


  »Stimmt, Guen ist Drizzt Do'Urdens Freund«, erwiderte Catti-brie. »Hält er sich vielleicht in der Stadt auf?« konnte sie sich nicht enthalten zu fragen, obgleich sie es natürlich vorgezogen hätte, diese Frage an Alustriel zu stellen, die ihr eine vollständige Antwort geben würde.


  »Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte der Anführer der Wache, »aber Silbrigmond wird durch Eure Anwesenheit geehrt, Prinzessin von Mithril-Halle.« Er machte eine tiefe Verbeugung, und Catti-brie errötete, da sie eine solche Behandlung nicht gewöhnt war - und sie ihr auch nicht sehr


  angenehm war.


  Es gelang ihr recht gut, ihre Enttäuschung über diese Nachricht zu verbergen, und sie sagte sich, daß es sicher nicht einfach sein würde, Drizzt zu finden. Selbst wenn Drizzt nach Silbrigmond gekommen sein sollte, hatte er dies sicher heimlich getan.


  »Ich bin gekommen, um mit der Herrin Alustriel zu sprechen«, erklärte Catti-brie.


  »Man hätte Euch vom Tor aus eskortieren müssen«, grollte der Anführer, der sich darüber ärgerte, daß Silbrigmond sie nicht mit der angemessenen zeremoniellen Höflichkeit empfangen hatte.


  Catti-brie verstand die Veränderung des Mannes, und ihr wurde klar, daß sie wahrscheinlich gerade die nichtsahnenden Soldaten in Schwierigkeiten gebracht hatte, die an der Mondbrücke Wache hielten, dem unsichtbaren Bauwerk, das den Rauvin überspannte. »Sie wußten meinen Namen nicht«, fügte sie schnell hinzu, »und auch nicht mein Begehr. Ich hielt es für das beste, allein herzukommen und mir alles anzusehen.«


  »Sie haben Euch nicht wegen dieses...« Er unterbrach sich klugerweise, bevor er »Haustier« sagen konnte. »... Panthers befragt?« beendete er den Satz.


  »Guen war nicht bei mir«, erwiderte Catti-brie, ohne nachzudenken, und verzog gleich darauf das Gesicht, als ihr klar wurde, daß sie wahrscheinlich gerade eine Million weiterer Fragen ausgelöst hatte.


  Glücklicherweise gingen die Wachen nicht weiter auf diesen Punkt ein. Sie hatten genug Berichte über die feurige junge Frau gehört, daß sie überzeugt waren, es wirklich mit der Tochter von Bruenor Heldenhammer zu tun zu haben. Sie eskortierten Catti-brie und Guenhwyvar - in gehörigem Abstand - quer durch die Stadt bis zur westlichen Stadtmauer und dem anmutigen, zauberhaften Palast der Herrin Alustriel.


  Als man sie in einem Vorraum allein ließ, beschloß Catti


  brie, Guenhwyvar bei sich zu behalten. Die Anwesenheit des


  Panthers würde ihrer Geschichte Glaubwürdigkeit verleihen, fand sie, und falls Drizzt hier gewesen war oder sich sogar noch hier aufhielt, würde Guenhwyvar dies spüren.


  Die Minuten verstrichen, ohne daß etwas geschah, und die rastlose Catti-brie begann sich zu langweilen. Sie ging zu einer Seitentür und schob sie vorsichtig auf. Dahinter befand sich ein reich verzierter Waschraum mit einer Waschschüssel auf einem kleinen, goldbesetzten Tischchen, über dem ein großer Spiegel hing. Auf dem Tisch gab es außerdem eine Vielzahl von Kämmen und Bürsten, eine Auswahl kleiner Phiolen und ein geöffnetes Kästchen, das viele unterschiedliche Päckchen Farbe enthielt.


  Neugierig geworden, blickte die junge Frau über die Schulter, ob auch niemand kam, ging dann hinein und setzte sich. Sie nahm eine Bürste und fuhr damit grob durch ihr wirres, kastanienbraunes Haar, da sie so gut wie möglich aussehen wollte, wenn sie der Herrin von Silbrigmond gegenübertrat. Sie runzelte die Stirn, als sie Schmutz auf ihrer Wange bemerkte, tauchte schnell ihre Hand in das Wasserbecken und rieb damit heftig über den Fleck. Als er verschwunden war, konnte sie wieder etwas lächeln.


  Sie lugte noch einmal schnell in den Vorraum, um sich zu vergewissern, daß niemand gekommen war. Guenhwyvar, der bequem auf dem Fußboden ausgestreckt lag, blickte auf und knurrte.


  »Oh, halt den Mund«, sagte Catti-brie, schlüpfte wieder in den Waschraum zurück und untersuchte die Phiolen. Sie entfernte den festsitzenden Stöpsel von einem der kleinen Fläschchen und roch daran. Bei dem starken Aroma wurden ihre blauen Augen vor Überraschung ganz groß. Von der anderen Seite der Tür hörte sie Guenhwyvar erneut knurren und niesen, und Catti-brie lachte. »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie zu der Katze.


  Catti-brie probierte mehrere der Phiolen aus, verzog bei einigen das Gesicht, mußte bei mehr als einem Duft niesen und fand schließlich einen, der ihr gefiel. Er erinnerte sie an eine Wiese mit wilden Blumen, er benebelte nicht ihre Sinne, sondern war von einer leisen Schönheit. Wie die Musik zu einem Frühlingstag.


  Sie wäre vor Schreck fast aus ihren Stiefeln gesprungen und hätte sich beinahe die Phiole in die Nase gerammt, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  Catti-brie fuhr herum, und ihr blieb fast die Luft weg. Dort stand Alustriel - sie mußte es sein! Ihr Haar glänzte silbrig und hing ihr halb auf den Rücken hinab, und ihre Augen funkelten klarer als alle, die Catti-brie jemals gesehen hatte, klarer als alle, außer den himmelblauen Augen Wulfgars. Die Erinnerung schmerzte sie.


  Alustriel war einen guten halben Fuß größer als Catti-brie, die fünf und einen halben Fuß maß, und anmutig schlank. Sie trug ein purpurnes Gewand aus feinster Seide, das aus vielen einzelnen Lagen bestand, die ihre fraulichen Kurven umschmeichelten und sie zugleich verführerisch verhüllten. Eine hohe Krone aus Gold und Juwelen saß auf ihrem Haupt.


  Guenhwyvar und die Herrin waren sich anscheinend nicht fremd, denn der Panther lag friedlich auf der Seite und hatte seine Augen zufrieden geschlossen.


  Aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, mochte Catti-brie das nicht.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns endlich einmal treffen würden«, sagte Alustriel ruhig.


  Catti-brie fummelte herum, um den Stöpsel wieder in die Phiole zu stecken und die Flasche dann an ihren Platz zu stellen, aber Alustriel legte ihre langen, schlanken Hände über die der jungen Frau (und Catti-brie fühlte sich in diesem Augenblick wie ein kleines, dummes Mädchen!) und steckte die Phiole statt dessen in Catti-bries Gürteltasche.


  »Drizzt hat oft von Euch gesprochen«, fuhr Alustriel fort, »und immer sehr liebevoll.«


  Auch diesen Gedanken mochte Catti-brie nicht. Es mochte ohne Absicht sein, dachte sie, aber es kam ihr vor, als sei Alustriel ein wenig herablassend. Und Catti-brie, die noch immer ihre staubige Reisekleidung trug und ihr Haar so gut wie überhaupt nicht gekämmt hatte, fühlte sich neben der strahlenden Frau unwohl.


  »Kommt in meine privaten Gemächer«, lud die Herrin sie ein. »Dort können wir uns bequemer unterhalten.« Sie ging hinaus und schritt über den schlafenden Panther hinweg. »Komm mit, Guen!« sagte sie, und der Panther schüttelte sofort seine Faulheit ab und richtete sich auf.


  »Guen?« wiederholte Catti-brie lautlos den Namen. Sie hatte niemals gehört, daß jemand anders, außer ihr selbst die Katze so vertraulich angesprochen hatte. Sie blickte die Katze mit einem verletzten Blick an, als diese Alustriel gehorsam aus dem Raum folgte.


  Was Catti-brie zuerst wie ein verzauberter Palast erschienen war, gab ihr jetzt, als Alustriel sie durch lange Korridore und prachtvolle Räume führte, das Gefühl, daß sie hier schrecklich fehl am Platze war. Catti-brie blickte immer wieder hinter sich und hoffe aus ganzem Herzen, daß sie keine schmutzigen Spuren auf den polierten Fußböden hinterließ.


  Diener und andere Gäste - wirkliche Adlige, wie Catti-brie bemerkte - starrten der seltsamen Karawane nach, und Cattibrie konnte diese Blicke nicht erwidern. Sie fühlte sich klein, so winzig klein, als sie der großen und wunderschönen Alustriel folgte.


  Catti-brie war froh, als sie Alustriels privates Wohngemach erreicht hatten und die Herrin hinter ihnen die Tür schloß.


  Guenhwyvar stapfte durch den Raum und hüpfte auf einen Diwan, und Catti-bries Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Geh da runter!« flüsterte sie dem Panther grob zu, aber Alustriel lachte nur leise, als sie vorbeiging, ließ geistesabwesend eine Hand über den Kopf der behaglich ausgestreckten Katze gleiten und bedeutete Catti-brie, daß sie sich setzen solle.


  Catti-brie warf Guenhwyvar einen erneuten bösen Blick zu und fühlte sich irgendwie betrogen. Wie oft hatte sich Guenhwyvar wohl schon auf diesen Diwan plumpsen lassen,


  fragte sie sich.


  »Was bringt die Tochter von König Bruenor in meine bescheidene Stadt?« fragte Alustriel. »Ich wünschte, ich hätte gewußt, daß Ihr kommt. Dann hätte ich mich besser darauf vorbereitet.«


  »Ich suche Drizzt«, antwortete Catti-brie barsch und zuckte dann zusammen, als sie bemerkte, daß der Tonfall ihrer Erwiderung schärfer war, als sie beabsichtigt hatte.


  Alustriels Gesicht nahm sofort einen neugierigen Ausdruck an. »Drizzt?« wiederholte sie. »Ich habe Drizzt einige Zeit lang nicht gesehen. Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir sagen, daß er auch in der Stadt ist. Oder zumindest auf dem Weg hierher.«


  Obgleich sie mißtrauisch war und annehmen konnte, daß Drizzt ihr aus dem Weg gehen wollte und Alustriel ihm dabei zweifellos behilflich sein würde, stellte Catti-brie fest, daß sie der Frau glaubte.


  »Ah, also nicht«, seufzte Alustriel und war ganz offenkundig ehrlich enttäuscht. Sie richtete sich aber sofort wieder auf. »Und wie geht es Eurem Vater?« fragte sie höflich. »Und dem hübschen Wulfgar?«


  Alustriels Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, als wäre ihr gerade klargeworden, daß irgend etwas schrecklich falsch war. »Eure Hochzeit?« fragte sie zögernd, als sich Cattibries Lippen zusammenpreßten. »Ich habe mich darauf vorbereitet, Mithril-Halle zu besuchen...«


  Alustriel hielt inne und betrachtete Catti-brie eindringlich.


  Catti-brie schniefte, riß sich dann aber zusammen. »Wulfgar ist tot«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »und mein Vater ist nicht mehr so, wie Ihr Euch an ihn erinnert. Ich bin gekommen, weil ich Drizzt suche, der die Hallen verlassen hat.«


  »Was ist geschehen?« wollte Alustriel wissen.


  Catti-brie erhob sich. »Guenhwyvar!« rief sie und weckte den Panther. »Ich habe keine Zeit für Geschichten«, sagte sie barsch zu Alustriel. »Wenn Drizzt nicht nach Silbrigmond gekommen ist, dann habe ich bereits zuviel Eurer Zeit in Anspruch genommen - und auch zuviel meiner eigenen.«


  Als sie zur Tür ging, bemerkte sie, daß diese kurz blau leuchtete. Ihr Holz schien sich auszudehnen und im Rahmen zu verkeilen. Sie trat dennoch heran und zog ohne Erfolg am Türgriff.


  Catti-brie atmete mehrmals tief durch, zählte bis zehn und dann bis zwanzig und wandte sich dann zu Alustriel um.


  »Da ist ein Freund, der mich braucht«, erklärte sie in gefährlich ruhigem Ton. »Ihr solltet lieber die Tür öffnen.« In späteren Tagen konnte Catti-brie es kaum glauben, daß sie Alustriel gedroht hatte, der Herrscherin der größten und mächtigsten Inlandstadt des Nordwestens! Sie hatte Alustriel gedroht, die zu den mächtigsten Magiern des ganzen Nordens gezählt wurde!


  Zu jener Zeit jedoch meinte die feurige junge Frau jedes einzelne grimmige Wort ernst.


  »Ich kann helfen«, bot Alustriel an. »Aber zuerst müßt Ihr mir berichten, was vorgefallen ist.«


  »Drizzt hat diese Zeit nicht«, knurrte Catti-brie. Sie zerrte vergeblich an der durch einen Zauber verschlossenen Tür, dann schlug sie mit der Faust dagegen und schaute über die Schulter, um Alustriel anzufunkeln, die sich erhoben hatte und langsam auf sie zukam. Guenhwyvar lag noch immer auf dem Diwan, aber er hatte den Kopf gehoben und musterte die beiden Frauen scharf.


  »Ich muß ihn finden«, sagte Catti-brie.


  »Und wo wollt Ihr suchen?« erwiderte Alustriel, die ihre Hände in einer Geste der Friedfertigkeit ausgebreitet hatte, als sie auf die junge Frau zutrat.


  Die einfache Frage nahm Catti-bries Zorn den Wind aus den Segeln. In der Tat, wo? fragte sie sich. Wo sollte sie auch nur anfangen zu suchen? Sie fühlte sich hilflos, wie sie so dastand. An einem Ort, wo sie nicht hingehörte. Hilflos und töricht, und das einzige, was sie wollte, war, wieder zu Hause zu sein, bei ihrem Vater und ihren Freunden, bei Wulfgar und Drizzt, und alles sollte wieder so sein, wie es gewesen war... bevor die Dunkelelfen nach Mithril-Halle gekommen waren.


  Ein göttliches Zeichen

  



  Catti-brie erwachte am nächsten Morgen in den Kissen eines weichen Bettes in einer luxuriösen Kammer, die mit feinen Spitzenbehängen ausgestattet war, so daß das gefilterte Sonnenlicht sanft ihre schläfrigen Augen berührte. Sie war an solche Orte nicht gewöhnt, war es nicht einmal gewöhnt, oberhalb des Erdbodens zu schlafen.


  Sie hatte am vergangenen Abend ein Bad abgelehnt, obwohl die Herrin Alustriel ihr versichert hatte, daß die exotischen Öle und Seifen sie umschmeicheln und erfrischen würden. Für Catti-bries zwergisch geprägte Ansichten war das alles Unsinn und, schlimmer noch, Schwäche. Sie badete oft, aber in den kalten Wassern eines Bergflusses und ohne wohlriechende Öle aus fernen Ländern. Drizzt hatte ihr erzählt, daß die Dunkelelfen Feinde an ihrem Geruch aufspüren konnten, und zwar über Meilen hinweg durch die verwirrenden Kavernen des Unterreiches. Catti-brie fand es daher dumm, in aromatischen Ölen zu baden und damit möglicherweise ihren Feinden zu helfen.


  An diesem Morgen jedoch, als das Sonnenlicht durch die dünnen Vorhänge schien und das Becken erneut mit dampfendem Wasser gefüllt war, überlegte die junge Frau es sich noch einmal. »Ihr seid wirklich hartnäckig«, verfluchte sie leise die Herrin Alustriel, da ihr klar war, daß es wahrscheinlich deren Magie war, durch die erneut Dampf von dem Wasser aufstieg.


  Catti-brie betrachtete die Batterie von Flaschen und dachte an den langen und schmutzigen Weg, der noch vor ihr lag, ein Weg, von dem sie vielleicht niemals zurückkehren würde. Daraufhin stieg etwas in ihr auf, ein Bedürfnis, sich wenigstens ein einziges Mal gehen zu lassen, und bevor ihre praktische Seite etwas dagegen vorbringen konnte, schlüpfte sie aus ihren Kleidern und stieg in die heiße Wanne, in der sprudelnde Bläschen überall um sie her aufstiegen.


  Am Anfang warf sie immer wieder nervöse Blicke zur Tür des Raumes, aber schon bald ließ sie sich einfach tiefer in die Wanne sinken, entspannte sich vollständig, und ihre Haut wurde warm und prickelte.


  »Ich habe es Euch gesagt.« Die Worte rissen Catti-brie aus ihrem Halbschlaf. Sie setzte sich auf, sank dann aber sofort wieder zurück, als sie verlegen bemerkte, daß nicht nur die Herrin Alustriel, sondern auch ein seltsamer Zwerg in den Raum gekommen war. Seine Kopf- und Barthaare waren schneeweiß, er trug seidene Kleidung, die ihn wallend umgab.


  »In Mithril-Halle haben wir die Sitte, anzuklopfen, bevor wir in ein Privatgemach eintreten«, bemerkte Catti-brie, die einen Teil ihrer Würde zurückerlangt hatte.


  »Ich habe geklopft«, erwiderte Alustriel. »Ihr hattet Euch in der Wärme des Bades verloren.«


  Catti-brie schob sich ihr feuchtes Haar aus dem Gesicht und verteilte dadurch eine Handvoll Seifenschaum auf ihrer Wange. Es gelang ihr, ihren Stolz zu zügeln und den Schaum einen Moment lang zu ignorieren, aber dann wischte sie ihn zornig weg.


  Alustriel lächelte nur.


  »Ihr könnt gehen«, schnauzte sie die allzu würdevoll Herrin an.


  »Drizzt befindet sich wirklich auf dem Weg nach Menzoberranzan«, verkündete Alustriel, und Catti-brie lehnte sich gespannt wieder nach vorn, wobei ihre Verlegenheit angesichts der wichtigen Neuigkeiten verflog.


  »Ich bin gestern nacht in die Geistwelt gereist«, erklärte Alustriel. »Dort kann man viele Antworten finden. Drizzt ist nördlich von Silbrigmond durch den Mondwald gereist, auf einer geraden Linie zu den Bergen. Toter Ork Paß heißt jenes Gebiet.«


  Catti-bries Gesichtsausdruck blieb weiterhin verwirrt.


  »Dort ist Drizzt damals aus dem Unterreich an die Oberfläche gekommen«, fuhr Alustriel fort, »und zwar in einer Höhle, die östlich jenes legendären Passes liegt. Ich nehme an, daß er vorhat, auf demselben Weg zurückzukehren, auf dem er aus der Dunkelheit gekommen ist.«


  »Bringt mich dorthin«, verlangte die junge Frau und erhob sich aus dem Wasser. Sie war jetzt viel zu aufgeregt, um noch schamhaft zu sein.


  »Ich werde Reittiere zur Verfügung stellen«, sagte Alustriel, während sie der jüngeren Frau ein flauschiges Handtuch reichte. »Verzauberte Pferde werden Euch in Windeseile über das Land tragen. Die Reise sollte nicht länger als zwei Tage dauern.«


  »Könnt Ihr mich nicht mit Eurer Magie direkt dorthin senden?« fragte Catti-brie. Ihr Ton war scharf, als ob sie annahm, daß Alustriel nicht alles tat, was sie vermochte.


  »Ich weiß nicht, wo sich der Höhleneingang befindet«, erklärte die silberhaarige Herrin.


  Catti-brie hörte auf, sich abzutrocknen, und ließ beinahe ihre Kleider fallen, die sie an sich genommen hatte. Sie blickte starr und hilflos ins Nichts.


  »Das ist der Grund, warum ich Fred mitgebracht habe«, erklärte Alustriel und hob die Hand, um die junge Frau zu beruhigen.


  »Fredegar Felsenschmetterer«, berichtigte der Zwerg mit einer ungewöhnlich melodischen, singenden Stimme, schwenkte dramatisch seine Arme und machte eine tiefe Verbeugung. Catti-brie fand, daß er ein wenig wie ein Elf klang, der im Körper eines Zwergen gefangen ist. Sie zog die Brauen hoch, als sie ihn das erste Mal richtig betrachtete; sie war ihr ganzes Leben lang von Zwergen umgeben gewesen, aber jemanden wie ihn hatte sie noch nie gesehen. Sein Bart war sauber gestutzt, seine Robe makellos sauber, und seine Haut hatte nichts von der sonst üblichen steinernen Härte. Zu viele Bäder in parfümierten Ölen, schloß die junge Frau, und sie blickte verächtlich auf die dampfende Wanne.


  »Fret gehörte zu der Gruppe, die Drizzt als erstes auf der Spur war, als er aus dem Unterreich kam«, fuhr Alustriel fort. »Nachdem Drizzt das Gebiet verlassen hatte, verfolgten meine neugierige Schwester und ihre Begleiter die Spur des Dunkelelfen zurück und spürten die Höhle auf, die der Eingang zu den tief hinabführenden Tunneln ist.«


  Nach einer langen Pause sagte die Herrin von Silbrigmond: »Ich zögere, Euch den Weg zu weisen.« Und ihre Sorge um die Sicherheit der jungen Frau war aus ihrer Stimme und ihrem Gesichtsaudruck nur allzu deutlich abzulesen.


  Catti-bries Augen wurden schmal, und sie zog schnell ihre Hose an. Niemand durfte auf sie herabblicken, nicht einmal Alustriel, und niemand durfte ihr vorschreiben, wohin sie gehen wollte.


  »Ich verstehe«, bemerkte Alustriel mit einem Nicken ihres Kopfes. Ihr sofortiges Verständnis nahm Catti-brie den Wind aus den Segeln.


  Alustriel nickte Fret zu, Catti-bries Rucksack aufzunehmen. Ein säuerlicher Ausdruck flog über das Gesicht des herausgeputzten Zwerges, als er zu dem dreckigen Ding ging, zögernd hob er ihn mit zwei abgespreizten Fingern hoch. Er warf Alustriel einen unschlüssigen Blick zu, und als sie nicht darauf reagierte, verließ er den Raum.


  »Ich habe nicht um einen Begleiter gebeten«, stellte Cattibrie barsch fest.


  »Fret ist ein Führer bis zum Höhleneingang«, berichtigte Alustriel sie, »und nicht mehr. Euer Mut ist bewundernswert, wenn auch ein wenig blind«, fügte sie hinzu, und bevor die junge Frau darauf eine Antwort fand, war Alustriel gegangen.


  Catti-brie stand ein paar Augenblicke schweigend da, und Wasser tropfte von ihren nassen Haaren auf ihren nackten Rücken. Sie unterdrückte das Gefühl, nur ein kleines Mädchen in einer großen und gefährlichen Welt zu sein, vor allem aber neben der großen und mächtigen Herrin Alustriel.


  Aber die Zweifel blieben.


  Zwei Stunden später, nach einer guten Mahlzeit und nachdem sie die Vorräte überprüft hatten, schritten Catti-brie und Fret an Herrin Alustriels Seite aus dem östlichen Tor von Silbrigmond, während eine Abteilung Soldaten ihnen


  wachsam, aber in respektvoller Entfernung folgte.


  Eine schwarze Stute und ein zottiges graues Pony warteten auf die beiden Reisenden.


  »Muß ich?« fragte Fret vielleicht zum zwanzigsten Mal, seitdem sie das Schloß verlassen hatten. »Würde eine genaue Karte nicht genügen?«


  Alustriel lächelte nur und ignorierte den sorgfältig gekleideten Zwerg ansonsten. Fret haßte alles, was ihn möglicherweise beschmutzen konnte, alles, was ihn von seinen Pflichten als meistgeliebter Weiser Alustriels fernhalten mochte. Der Weg in die Wildnis brachte eindeutig beides mit sich.


  »Die Hufeisen sind verzaubert, und eure Reittiere werden wie der Wind über das Land eilen«, erklärte Alustriel Catti-brie. Die silberhaarige Frau blickte über die Schulter zu dem grummelnden Zwerg.


  Catti-brie hatte darauf keine Erwiderung und dankte Alustriel auch nicht für ihre Mühe. Seit ihrem Treffen am Morgen hatte sie nichts zu Alustriel gesagt, und sie trug eine unmißverständliche Kühle zur Schau.


  »Mit etwas Glück werdet Ihr die Höhle vor Drizzt erreichen«, sagte Alustriel. »Redet mit ihm und bringt ihn bitte wieder nach Hause. Er gehört nicht zum Unterreich, jetzt nicht mehr.«


  »Es liegt an Drizzt selbst, zu entscheiden, wo er hingehört«, erwiderte Catti-brie, aber eigentlich wollte sie damit sagen, daß es an ihr lag, wo sie hingehörte.


  »Natürlich«, stimmte ihr Alustriel zu, und sie ließ wieder dieses Lächeln aufblitzen, bei dem sich Catti-brie immer so klein vorkam.


  »Ich habe Euch nicht aufgehalten«, stellte Alustriel fest. »Ich habe mein Bestes getan, um Euch bei Eurem Vorhaben zu helfen, ob ich es nun für einen weisen Entschluß halte oder nicht.«


  Catti-brie schnaubte. »Den letzten Satz konntet Ihr Euch wohl nicht verkneifen«, erwiderte sie.


  »Habe ich kein Recht auf meine eigene Meinung?« fragte


  Alustriel.


  »Ihr habt ein Recht darauf, aber ihr teilt sie wahrhaftig jedem mit, der sie hören kann«, meinte Catti-brie. Alustriel war von diesem Ausbruch überrascht, obgleich sie den Grund für das Verhalten der jungen Frau verstand.


  Catti-brie schnaubte erneut und spornte ihr Pferd zum Trab an.


  »Ihr liebt ihn«, sagte Alustriel.


  Catti-brie riß hart an ihren Zügeln, um das Pferd wieder zum


  Stehen zu bringen und sich halb umzudrehen. Jetzt war sie es, die überrascht aussah.


  »Den Dunkelelfen«, sagte Alustriel, mehr um ihre letzte Feststellung zu verstärken, um ihre ehrliche Überzeugung zu offenbaren, als um etwas klarzustellen, das offenkundig keiner weiteren Erklärung bedurfte.


  Catti-brie biß sich auf die Lippe, als suche sie nach einer Erwiderung, dann drehte sie ihr Pferd wieder herum und trieb es wortlos an.


  »Das ist ein langer Weg«, jammerte Fret.


  »Dann kommt schnell wieder zu mir zurück«, sagte Alustriel,


  »mit Catti-brie und Drizzt an Eurer Seite.«


  »Wie Ihr wünscht, meine Herrin«, erwiderte der gehorsame Zwerg und spornte sein Pony zu einem Galopp an. »Wie Ihr wünscht.«


  Alustriel stand am Osttor und blickte Catti-brie und Fret noch lange nach. Es war einer jener nicht allzu seltenen Momente, in denen die Herrin von Silbrigmond wünschte, aller Last ihrer herrschaftlichen Verpflichtungen ledig zu sein. Alustriel hätte es liebend gern vorgezogen, sich ein Pferd zu schnappen und mit Catti-brie mitzureiten, selbst in das Unterreich hinabzusteigen, wenn es sein mußte, um den bemerkenswerten Drow zu finden, der ihr Freund geworden war.


  Aber sie konnte es nicht. Trotz allem war Drizzt Do'Urden nur ein kleiner Spieler in einer großen Welt, in einer Welt, die ständig am Hof der Herrin von Silbrigmond um Audienzen


  ersuchte.


  »Leb wohl, Tochter von Bruenor«, sagte die wunderschöne, silberhaarige Frau leise. »Leb wohl und viel Glück!«


  * * *


  Drizzt trieb sein Pferd langsam den steinigen Pfad entlang, der sich in die Berge hinaufwand. Die Luft war warm und der Himmel klar, aber ein Sturm hatte dieses Gebiet in den letzten Tagen heimgesucht, und der Pfad war noch immer etwas schlammig. Schließlich stieg Drizzt ab, da er befürchtete, sein Tier könnte ausrutschen und sich ein Bein brechen, und führte es vorsichtig und behutsam am Zügel.


  Er hatte den Elfen, der ihm folgte, an diesem Morgen mehrmals gesehen, denn die Wege waren hier offen, und beim Auf und Ab des Bergpfades waren die beiden Reiter häufig nicht weit auseinander gewesen. Drizzt war nicht besonders überrascht, als er um eine Biegung ging und den Elfen sah, der aus einem Pfad, der sich parallel zu seinem eigenen dahinziehen mußte, auf ihn zukam.


  Auch der hellhäutige Elf führte sein Pferd am Zügel, und er nickte anerkennend, als er sah, daß Drizzt dies ebenfalls tat. Etwa zwanzig Fuß von dem Drow entfernt blieb er stehen, als wüßte er nicht, wie er reagieren sollte.


  »Wenn du mitgekommen bist, um auf das Pferd zu achten, dann kannst du ebensogut an meiner Seite gehen oder reiten!«, rief Drizzt. Der Elf nickte erfreut und führte seinen glänzenden schwarzen Hengst an die Seite von Drizzts schwarzweißem Tier.


  Drizzt blickte den Bergpfad hinauf. »Dies ist der letzte Tag, an dem ich das Pferd brauchen werde«, erklärte er. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemals wieder reiten werde.«


  »Du hast nicht vor, diese Berge wieder zu verlassen?« fragte der Elf.


  Drizzt fuhr sich mit der Hand durch seinen wehenden weißen Haarschopf. Die Endgültigkeit dieser Worte hatte ihn überrascht, und auch die Wahrheit, die darin steckte.


  »Ich suche ein Wäldchen, das nicht weit von hier ist«, sagte er, »und das einst das Heim von Montolio DeBrouchee war.«


  »Montolio, der blinde Waldläufer«, bestätigte der Elf.


  Drizzt war überrascht, daß der Elf den Namen kannte. Er dachte über die Bemerkung seines bleichen Begleiters nach und betrachtete ihn genau. Nichts an dem Mondelfen wies darauf hin, daß er ein Waldläufer war, aber dennoch wußte er von Montolio. »Es ist nur recht und billig, daß der Name Montolio DeBrouchee in der Legende fortlebt«, sagte der Drow schließlich laut.


  »Und was ist mit dem Namen Drizzt Do'Urden?« fragte der Elf, der voller Überraschungen steckte. Er lächelte, als er Drizzts Gesicht sah. »Ja, ich kenne dich, Dunkelelf.«


  »Dann bist du mir um einiges voraus«, bemerkte Drizzt.


  »Ich bin Tarathiel«, sagte der Mondelf. »Es war kein Zufall, daß du bei der Durchquerung des Mondwaldes auf uns gestoßen bist. Als meine kleine Sippe entdeckte, daß du in der Nähe warst, beschlossen wir, daß es für Ellifain am besten wäre, wenn sie dich treffen würde.«


  »Das Mädchen?« mutmaßte Drizzt.


  Tarathiel nickte, und seine Züge wirkten im Sonnenlicht fast durchsichtig. »Wir wußten nicht, wie sie auf den Anblick eines Dunkelelfen reagieren würde. Wir müssen uns bei dir entschuldigen.«


  Drizzt nahm dies nickend an. »Sie gehört nicht zu eurer Sippe«, vermutete er. »Oder zumindest tat sie dies nicht, als sie noch sehr jung war.«


  Tarathiel erwiderte nichts, aber die Spannung, die sein Gesichtsausdruck verriet, zeigte Drizzt, daß er auf der richtigen Fährte war.


  »Ihre Leute wurden von Dunkelelfen ermordet«, fuhr Drizzt fort und fürchtete die Bestätigung, die er erwartete.


  »Was weißt du davon?« verlangte Tarathiel zu wissen, und seine Stimme wurde zum ersten Mal im Lauf des Gesprächs etwas schärfer.


  »Ich gehörte zu jener Mordtruppe«, gestand Drizzt. Tarathiels Hand fuhr zu seinem Schwert, aber Drizzt ergriff blitzschnell sein Handgelenk.


  »Ich habe keine Elfen getötet«, erklärte Drizzt. »Die einzigen, gegen die ich hätte kämpfen wollen, waren jene, mit denen ich an die Oberfläche gekommen war.«


  Tarathiels Muskeln entspannten sich, und er zog seine Hand weg. »Ellifain kann sich nur noch wenig an die Tragödie erinnern. Sie redet häufiger in ihren Träumen davon als im wachen Zustand, und dann spricht sie nur sehr unzusammenhängend.« Er hielt inne und blickte Drizzt fest in die Augen. »Sie hat purpurne Augen erwähnt«, sagte er. »Wir wußten nicht, was wir davon halten sollten, und sie weiß darauf auch keine Antwort, wenn man sie danach fragt. Purpur ist keine normale Farbe für Drowaugen, wenn man unseren Legenden trauen darf.«


  »Das ist sie nicht«, bestätigte Drizzt, und seine Stimme war leise, als er sich erneut an jenen weit zurückliegenden, schrecklichen Tag erinnerte. Sie war das Elfenmädchen gewesen! Diejenige, für die ein jüngerer Drizzt Do'Urden alles riskiert hatte, um sie zu retten. Sie war es gewesen, deren Augen Drizzt jeden Zweifel darüber genommen hatten, daß die Lebensweise seines Volkes nicht mit dem zu vereinbaren war, was ihm sein Herz befahl.


  »Und als wir daher von Drizzt Do'Urden hörten, dem Drowfreund des Zwergenkönigs, dem Drowfreund mit den purpurnen Augen, der mit ihm Mithril-Halle zurückerobert hatte, da dachten wir, daß es für Ellifain am besten sei, wenn sie sich ihrer Vergangenheit stellen würde«, erklärte Tarathiel.


  Wieder nickte Drizzt nur, denn sein Geist war mehr in die Vergangenheit als auf die Berglandschaft um ihn herum gerichtet.


  Tarathiel ließ es dabei bewenden. Ellifain hatte anscheinend in ihre Vergangenheit geblickt, und was sie dort gesehen hatte, hätte sie fast zerbrochen.


  Der Mondelf lehnte Drizzts Bitte ab, die Pferde an sich zu nehmen und ihn zu verlassen, und später an diesem Tag ritten die beiden wieder, folgten einem schmalen Pfad auf einen hochgelegenen Paß, einem Pfad, an den sich Drizzt sehr gut erinnerte. Er dachte an Montolio, Mooshie, seinen Lehrer an der Oberfläche, den blinden alten Waldläufer, der seinen Bogen nach den richtungsweisenden Rufen seiner Eule abschießen konnte. Montolio war es gewesen, der Drizzt den Glauben an eine Gottheit gelehrt hatte, die die gleichen Gefühle verkörperte, die Drizzts Herz bewegten, und die gleichen Regeln, die auch das Gewissen des abtrünnigen Drows beherrschten. Mielikki war ihr Name, die Göttin des Waldes, und seit seiner Zeit bei Montolio hatte sich Drizzt Do'Urden unter ihren stillen Führung bewegt.


  Drizzt spürt eine Vielzahl von Gefühlen in sich hochsteigen, als der Pfad den Bergkamm verließ und über einen steileren Anstieg durch ein Gebiet zerborstener Felsbrocken führte. Er fürchtete sich vor dem, was sie finden würden. Vielleicht hatte eine Orkhorde - die üblen Gestalten waren in diesem Gebiet nur allzu verbreitet - das wunderbare Wäldchen des alten Waldläufers übernommen. Angenommen, ein Feuer hatte es vernichtet und nur eine verkohlte Narbe in der Landschaft hinterlassen!


  Sie gelangten in ein dichtes Unterholz, das sich an dem schmalen, aber sehr freien Pfad entlangzog, und Drizzt ritt jetzt voraus. Er sah, daß sich das Dickicht vor ihm lichtete und daß sich dahinter ein kleines, offenes Feld befand. Er hielt sein schwarzweißes Pferd an und blickte zu Taranthiel zurück.


  »Das Wäldchen«, erklärte er und glitt aus dem Sattel. Taranthiel folgte ihm. Sie banden die Pferde im Schutz des Unterholzes an und schlichen Seite an Seite zum Rand des Gehölzes.


  Und da war Mooshies Wäldchen. Es maß von Nord nach Süd vielleicht sechzig Meter und war etwa halb so breit. Die Kiefern erhoben sich dort noch immer hoch und gerade - kein Feuer hatte das Wäldchen heimgesucht -, und man sah noch immer die Seilbrücken, die der blinde Waldläufer errichtet hatte. In unterschiedlichen Höhen verliefen sie von Baum zu Baum. Selbst die niedrige Steinwand war noch intakt, kein einziger Steinbrocken fehlte, und das Gras war kurz gehalten.


  »Jemand lebt dort drinnen«, meinte Tarathiel, denn der Ort war ganz offenkundig nicht verwildert. Als er zu Drizzt blickte, sah er, daß der Drow, dessen Züge auf einmal grimmig und entschlossen wirkten, bereits die Krummsäbel in Händen hielt. Einer von ihnen leuchtete in einem sanften Blau.


  Taranthiel spannte seinen Langbogen, während Drizzt aus dem Gebüsch kroch und zu der Steinmauer hinüberhuschte. Dann eilte auch der Mondelf los und lief zu seinem Begleiter hinüber.


  »Ich habe die Spuren von vielen Orks gesehen, seit wir in die Berge gekommen sind«, flüsterte Tarathiel. Er zog prüfend an seiner Bogensehne und nickte grimmig. »Für Montolio?«


  Drizzt erwiderte das Nicken und hob langsam seinen Kopf über die Steinmauer. Er erwartete Orks zu sehen. Und kurze Zeit später tote Orks.


  Doch dann erstarrte er plötzlich, seine Arme fielen schlaff herab, und das Atmen fiel ihm schwer.


  Tarathiel stieß ihn an und wartete auf eine Erklärung, als jedoch keine kam, nahm er seinen Bogen und lugte über die Mauer.


  Zuerst sah er überhaupt nichts, aber dann folgte er Drizzts starrem Blick nach Süden, zu einer kleinen Lücke zwischen den Bäumen, wo ein Ast zitterte, als ob gerade jemand dagegengestoßen wäre. Tarathiel erhaschte einen kurzen Blick auf etwas Weißes in den darunterliegenden Schatten. Ein Pferd, dachte er.


  Und dann trat es aus den Schatten heraus, ein prachtvolles Roß mit einem Fell von schimmerndem Weiß. Seine ungewöhnlichen Augen leuchteten in feurigem Rosa, und aus seiner Stirn ragte ein elfenbeinernes Hörn, das sicher halb so lang war wie der Elf. Das Einhorn blickte nun fast in die Richtung der Gefährten, scharrte mit dem Huf auf dem Boden und schnaubte.


  Tarathiel hatte die Geistesgegenwart, sich zu ducken, und zog dabei den benommenen Drizzt mit hinab.


  »Einhorn!« formte der Elf lautlos das Wort, und Drizzts Hand fuhr unwillkürlich unter den Kragen seines Umhangs zu dem Anhänger mit dem Einhornkopf, den Regis ihm aus der Gräte einer Knöchelkopfforelle geschnitzt hatte.


  Tarathiel deutete zu dem dichten Gehölz hinter ihnen und machte eine Geste, daß er und Drizzt gehen sollten, aber der Dunkelelf schüttelte den Kopf. Nachdem er seine Fassung nun wiedergewonnen hatte, lugte Drizzt erneut über die Steinwand.


  Das Gebiet war leer, nirgends war ein Zeichen dafür zu sehen, daß das Einhorn noch hier war.


  »Wir sollten gehen«, sagte Tarathiel, sobald auch er festgestellt hatte, daß das prächtige Roß nicht mehr in der Nähe war. »Du hast nun die Gewißheit, daß sich Montolios Wäldchen in den besten Händen befindet.«


  Drizzt setzte sich auf die Mauer und blickte scharf zu den Kiefern hinüber. Ein Einhorn! Das Symbol von Mielikki, das reinste Symbol der natürlichen Welt. Für einen Waldläufer gab es kein perfekteres Tier, und für Drizzt konnte es keinen perfekteren Wächter für das Wäldchen von Montolio DeBrouchee geben. Er wäre gern einige Zeit in der Gegend geblieben, hätte liebend gern noch einmal einen Blick auf das scheue Wesen geworfen, aber er wußte, daß die Zeit drängte und daß dunkle Tunnel ihn erwarteten.


  Er blickte Tarathiel an und lächelte, dann wandte er sich zum Gehen.


  Aber der Weg über die kleine Lichtung wurde von dem mächtigen Einhorn blockiert.


  »Wie hat sie das geschafft?« fragte Tarathiel. Es gab keinen Grund mehr zu flüstern, denn das Einhorn blickte sie direkt an, scharrte nervös auf dem Boden und warf seinen kraftvollen Kopf hin und her.


  »Er«, berichtigte Drizzt, der den weißen Bart des Rosses bemerkt hatte, der es als männliches Einhorn auswies. Dann kam Drizzt ein Gedanke, er steckte die Krummsäbel in ihre


  Scheiden und sprang von seinem Sitzplatz herab.


  »Wie hat er das getan?« berichtigte sich Taranthiel. »Ich habe keinen Hufschlag gehört.« Die Augen des Elfen leuchteten plötzlich auf, und er blickte zu dem Wäldchen hinüber. »Außer, es gibt mehr als eins!«


  »Es gibt nur ein einziges«, versicherte ihm Drizzt. »Es steckt ein wenig Magie in Einhörnern, wie uns dieses hier bewiesen hat, indem es an uns vorbeigeschlüpft ist.«


  »Geh du südlich daran vorbei«, flüsterte Tarathiel. »Und ich umgehe es nördlich. Wenn wir das Tier nicht bedrohen...« Der Mondelf unterbrach sich, als er sah, daß Drizzt sich bereits bewegte - und zwar in gerader Linie von der Mauer weg.


  »Sei vorsichtig«, warnte ihn Tarathiel. »Einhörner sind in der Tat wunderschön, aber allen Berichten zufolge können sie gefährlich und unberechenbar sein.«


  Drizzt streckte eine Hand nach hinten aus, um den Elfen zum Schweigen zu bringen, und ging langsam weiter geradeaus. Das Einhorn wieherte und warf seinen Kopf zurück, so daß seine Mähne wild herumflog. Dann schmetterte es einen Huf auf den Boden, so daß im weichen Erdreich ein großes Loch entstand.


  »Drizzt Do'Urden«, warnte Tarathiel.


  Hätte er sich von seinem Verstand leiten lassen, hätte sich Drizzt zurückziehen müssen. Das Einhorn konnte ihn mit Leichtigkeit über den Haufen rennen und in den Waldboden stampfen, und mit jedem Schritt, den der Drow näher kam, schien das Tier erregter zu werden.


  Aber das Einhorn lief nicht davon, und ebensowenig senkte es sein großes Horn und spießte Drizzt auf. Und bald war der Dunkelelf nur noch ein paar Schritte von dem Roß entfernt und fühlte sich klein neben ihm.


  Drizzt streckte eine Hand aus, und seine Finger bewegten sich langsam und behutsam. Er spürte die äußeren Haare des dicken und glänzenden Fells des Einhorns, dann trat er noch einen Schritt näher und streichelte den muskulösen Hals des prächtigen Tieres.


  Der Dunkelelf konnte kaum atmen! Er wünschte, Guenhwyvar wäre bei ihm, um solch ein vollendetes Werk der Natur zu erleben. Er wünschte, Catti-brie wäre bei ihm, denn sie würde diesen Anblick ebensosehr bewundern wie er selbst.


  Er blickte zu Tarathiel hinüber, der auf der Steinmauer saß und zufrieden lächelte. Das Gesicht des Elfen wandelte sich plötzlich in einen Ausdruck der Überraschung, und Drizzt blickte wieder nach vorn. Er stellte fest, daß er die leere Luft streichelte.


  Das Einhorn war verschwunden.


  TEIL 2

  



  Unbeantwortete Gebete

  



  Niemals, seit dem Tag, an dem ich Menzoberranzan verlassen habe, hat mich eine notwendige Entscheidung innerlich so zerrissen. Ich saß am Eingang einer Höhle und blickte auf die Berge, die vor mir lagen, während der Tunnel, der mich in das Unterreich führen sollte, hinter meinem Rücken gähnte:


  Dies war der Augenblick, von dem ich vorher geglaubt hatte, daß in ihm mein Abenteuer erst beginnen würde. Als ich von Mithril-Halle aufbrach, hatte ich mir wenig Gedanken über jenen Teil meines Weges gemacht, der mich zu dieser Höhle bringen würde. Ich hatte angenommen, daß die Reise selbstverständlich ereignislos verlaufen würde.


  Doch dann habe ich Ellifain gesehen, das Mädchen, das ich vor über drei Jahrzehnten gerettet hatte, als sie nur ein verängstigtes Kind gewesen war. Daher wollte ich zu ihr zurückgehen, mit ihr sprechen und ihr helfen, das Trauma zu überwinden, das sie durch jenen schrecklichen Überfall der Drow erlitten hatte. Ich wollte von dieser Höhle weglaufen, Tarathiel folgen und mit ihm zusammen zurück zum Mondwald reiten.


  Aber ich konnte die Dinge nicht beiseite schieben, die mich erst hierhergeführt hatten.


  Ich hatte vom Zeitpunkt meines Aufbruchs an gewußt, daß der Besuch in Montolios Wäldchen, dem Ort so vieler lieber Erinnerungen, sich als eine gefühlvolle, ja sogar spirituelle Erfahrung erweisen würde. Er war mein erster Freund auf der Oberfläche gewesen, mein Lehrer. Er war es gewesen, der mich zu Mielikki geführt hatte. Ich bin völlig unfähig, die Freude zu beschreiben, die ich gefühlt habe, als ich erfuhr, daß Montolios Wäldchen unter dem schützenden Auge eines Einhorns steht.


  Ein Einhorn! Ich habe ein Einhorn gesehen, das Symbol meiner Göttin, den Gipfel an Perfektion, den die Natur hervorbringen kann! Ich mag sehr gut der erste meiner Rasse sein, der jemals die weiche Mähne eines solchen Tieres berührt hat, der erste, der einem Einhorn in Freundschaft gegenübergetreten ist. Es ist ein seltenes Glück, auf Anzeichen zu stoßen, daß ein Einhorn in der Nähe ist, und noch viel seltener ist es, jemals eines zu sehen. Nur wenige in den ganzen Reichen können sagen, daß sie in die Nähe eines Einhorns gekommen sind; und noch viel weniger haben jemals eines berührt.


  Ich habe dies getan.


  War es ein Zeichen meiner Göttin? Guten Gewissens mußte


  ich annehmen, daß es das war, daß Mielikki sich mir in einer greifbaren und erregenden Weise genähert hatte. Aber was bedeutet das alles?


  Ich bete nur selten. Ich ziehe es vor, durch meine täglichen Handlungen und meine ehrlichen Gefühle mit meiner Göttin zu sprechen. Ich muß nicht das, was geschehen ist, mit Worten hübsch übertünchen, die meine Handlungen in einem möglichst guten Licht erscheinen lassen. Wenn Mielikki mit mir ist, dann kennt sie die Wahrheit, weiß, wie ich handle und was ich fühle.


  An jenem Abend im Höhleneingang betete ich jedoch. Ich betete um Führung, um etwas, das mir die Bedeutung des Erscheinens des Einhorns offenbaren würde. Das Einhorn hat mir gestattet, es zu berühren; dies ist die höchste Ehrung, die es für einen Waldläufer geben kann. Aber was sollte mir diese Ehrung sagen?


  Wollte Mielikki mir mitteilen, daß ich hier auf der Oberfläche akzeptiert worden wäre, und das auch weiterhin sein würde und daß ich diesen Ort nicht verlassen sollte? Oder sollte mir das Erscheinen des Einhorns signalisieren, daß die Göttin meine Entscheidung guthieß, nach Menzoberranzan zurückzukehren? Oder war das Einhorn Mielikkis besondere Art, »Leb wohl« zu sagen?


  Dieser letzte Gedanke verfolgte mich die ganze Nacht. Zum ersten Mal, seit ich Mithril-Halle verlassen hatte, begann ich darüber nachzudenken, was ich, Drizzt Do'Urden, zu verlieren hatte. Ich dachte an meine Freunde, Montolio und Wulfgar, die diese Welt bereits verlassen hatten, und ich dachte an jene anderen, die ich wahrscheinlich niemals wiedersehen würde.


  Ein Berg von Fragen türmte sich vor mir auf. Würde Bruenor jemals über den Verlust seines angenommenen Sohnes hinwegkommen? Und würde Catti-brie ihre eigene Trauer überwinden? Würde der verzauberte Funke, die pure Lust am Leben, jemals wieder in ihre blauen Augen zurückkehren? Würde ich jemals wieder meinen müden Kopf an Guenhwyvars muskulöse Flanke pressen können?


  Mehr denn je wollte ich aus dieser Höhle laufen, zurück nach Mithril-Halle und zu meinen Freunden, um ihnen durch die Zeit ihrer Trauer zu helfen, sie zu führen und ihnen zuzuhören und sie einfach nur zu umarmen.


  Doch wieder konnte ich jene Dinge nicht beiseite schieben, die mich in diese Höhle geführt hatten. Ich konnte nach MithrilHalle zurückkehren, aber das konnte auch meine dunkle Sippe. Ich gab mir nicht die Schuld an Wulfgars Tod - ich hatte nicht wissen können, daß die Dunkelelfen kommen würden. Aber jetzt konnte ich nicht verleugnen, daß ich Loths schreckliche Art und ihre unersättliche Gier kannte. Wenn die Drow zurückkehren und jenes - geliebte! - Licht in Catti-bries Augen auslöschen sollten, dann würde Drizzt Do'Urden tausend schreckliche Tode sterben.


  Ich betete die ganze Nacht, aber ich erfuhr keine göttliche Eingebung. Am Ende kam ich zu der Erkenntnis, daß ich, wie stets, dem folgen mußte, was mein Herz für richtig hielt, und daß ich darauf vertrauen mußte, daß es mit Mielikkis Willen übereinstimmte.


  Ich ließ das Feuer im Höhleneingang lodern. Ich mußte es solange wie möglich sehen können, während ich in den Tunnel schritt, um aus seinem Licht Mut zu schöpfen. Denn ich ging in die Dunkelheit.


  Drizzt Do'Urden


  Unerledigte Geschäfte

  



  Berg'inyon Baenre hing mit dem Kopf nach unten von der weitgespannten Höhlendecke, wobei er fest an den Sattel seiner Reiteidechse geschnallt war. Der junge Krieger hatte einige Zeit gebraucht, um sich an diese Position zu gewöhnen, als Kommandeur der Eidechsenreiter von Baenre verbrachte er viel Zeit damit, die Stadt von diesem hohen Beobachtungspunkt aus zu betrachten. Eine Bewegung seitlich von ihm, hinter einer Ansammlung von Stalaktiten, alarmierte ihn. Er senkte mit einer Hand seine zehn Fuß lange Todeslanze; die andere hielt die Zügel der Eidechse, während sie auf dem Griff seiner gespannten Handarmbrust ruhte.


  »Ich bin der Sohn des Hauses Baenre«, sagte er laut und nahm an, daß dies als Drohung genügen würde, um jeden Gedanken an irgendwelche Hinterhältigkeiten auszulöschen. Er blickte sich nach Unterstützung um und ließ seine freie Hand zu seiner Gürteltasche gleiten, in der sich sein Signalspiegel befand, ein abgeschirmter Metallstreifen, der auf einer Seite erhitzt war und benutzt wurde, um sich mit Wesen zu verständigen, die Infravision verwendeten. Dutzende von anderen Eidechsenreitern des Hauses Baenre waren in der Nähe, und sie würden auf Berg'inyons Signal alle herbeieilen.


  »Ich bin der Sohn des Hauses Baenre«, sagte er noch einmal.


  Der jüngste Baenre entspannte sich fast sofort, als sein älterer Bruder Dantrag, der eine noch größere UnterweltEidechse ritt, zwischen den Stalaktiten auftauchte. Der ältere Baenre sah wirklich seltsam aus, da sein Pferdeschwanz senkrecht von seinem Kopf nach unten hing.


  »Genau wie ich«, erwiderte Dantrag und zügelte sein Reittier neben dem von Berg'inyon.


  »Was tut Ihr hier oben«, fragte Berg'inyon. »Und wie habt Ihr Euch ohne meine Genehmigung die Eidechse verschafft?«


  Dantrag antwortete mit einem spöttischen Lächeln.


  »Verschafft?« erwiderte er. »Ich bin der Waffenmeister des Hauses Baenre. Ich habe mir die Eidechse genommen, und ich habe dafür keine Erlaubnis von Berg'inyon gebraucht.«


  Der jüngere Baenre starrte ihn mit rotglühenden Augen an,


  blieb aber stumm.


  »Ihr vergeßt, wer Euch ausgebildet hat, mein Bruder«, bemerkte Dantrag ruhig.


  Das stimmte, Berg'inyon würde niemals vergessen, konnte niemals vergessen, daß Dantrag sein Mentor gewesen war.


  »Seid Ihr darauf vorbereitet, noch einmal Drizzt Do'Urden zu


  begegnen?« Die unvermittelte Frage ließ Berg'inyon fast von seinem Reittier fallen.


  »Das ist nämlich durchaus möglich, da wir nach Mithril-Halle ziehen werden«, fügte Dantrag kühl hinzu.


  Berg'inyon, der offensichtlich äußerst nervös geworden war, tat einen langen und leisen Seufzer. Er und Drizzt waren Klassenkameraden in Melee-Maghtere gewesen, der Kämpferschule der Akademie. Berg'inyon, der von Dantrag ausgebildet worden war, war dorthin mit der Überzeugung gegangen, der beste Kämpfer seiner Klasse zu sein. Aber Drizzt Do'Urden, der Abtrünnige, der Verräter, hatte ihn jedes Jahr um diese Ehre gebracht. Berg'inyon hatte sich auf der Akademie gut gemacht, wie jedermann bestätigte - außer Dantrag.


  »Seid Ihr für ihn bereit?« drängte Dantrag auf eine Antwort, und sein Ton wurde ernster und böse.


  »Nein!« Berg'inyon warf seinem Bruder, der rittlings auf der hinabhängenden Eidechse saß und ein überlegenes Grinsen im hübschen Gesicht trug, einen bösen Blick zu. Dantrag hatte diese Antwort aus einem bestimmten Grund erzwungen, das war Berg'inyon klar. Er wollte sicherstellen, daß Berg'inyon wußte, daß er nur ein Zuschauer sein würde, wenn sie auf den abtrünnigen Drizzt Do'Urden stoßen sollten.


  Und Berg'inyon wußte auch, warum Dantrag als erster gegen Drizzt antreten wollte. Der Do'Urden war von Zaknafein ausgebildet worden, Dantrags größtem Rivalen, dem einzigen Waffenmeister in Menzoberranzan, dessen Waffenkünste höher bewertet wurden als die von Dantrag. Allen Berichten zufolge war Drizzt Zaknafein zumindest ebenbürtig gewesen, und wenn Dantrag Drizzt bezwingen konnte, so würde er endlich aus Zaknafeins übermächtigem Schatten heraustreten.


  »Ihr habt mit uns beiden gekämpft«, meinte Dantrag verschlagen. »Sagt mir, lieber Bruder, wer ist der Bessere?«


  Berg'inyon konnte diese Frage unmöglich beantworten. Er hatte gegen Drizzt Do'Urden, oder auch nur an dessen Seite, seit über dreißig Jahren nicht mehr gekämpft. »Drizzt würde Euch in Stücke schneiden«, sagte er trotzdem, nur um seinen arroganten Bruder zu ärgern.


  Dantrags Hand zuckte schneller vor, als Berg'inyons Blicke ihr folgen konnte. Der Waffenmeister fuhr mit seinem rasiermesserscharfen Schwert über den obersten Gurt von Berg'inyons Sattel und durchschnitt ihn mit Leichtigkeit, obgleich er durch einen Stärkezauber geschützt war. Dantrags zweite Hand fuhr ebenso schnell vor und löste die Zügel aus dem Mundstück der Eidechse, als Berg'inyon aus dem Sattel fiel.


  Sein jüngerer Bruder drehte sich mit dem Kopf nach oben, als er fiel. Er griff zu der angeborenen Magie, die jeder Drow besaß und die bei Drowadligen besonders stark war. Schnell hörte er auf zu fallen, als ein Levitationszauber wirkte, durch den Berg'inyon, der noch immer seine Todeslanze fest im Griff hatte, langsam wieder zu seinem lachenden Bruder hochschwebte.


  Oberin Baenre würde Euch umbringen, wenn sie erführe, daß Ihr mich vor den Augen von einfachen Soldaten derart gedemütigt habt, signalisierte Berg'inyons Hand in der Zeichensprache.


  Besser ein Stich in Euren Stolz als in Eure Brust, erwiderten Dantrags Hände, und der ältere Baenre lenkte sein Reittier wieder zu den Stalaktiten zurück.


  Neben seiner Eidechse angekommen, bemühte sich Berg'inyon, den zerschnittenen Gurt wieder zu befestigen und die Zügel wieder zusammenzuknoten. Er hatte behauptet, daß Drizzt der bessere Kämpfer sei, aber wenn er bedachte, was Dantrag gerade getan hatte, einen perfekt gezielten Doppelschlag-Angriff, bevor er auch nur wußte, wie ihm geschah, dann mußte er seine Behauptung noch einmal überdenken. Er kam zu dem Schluß, daß Drizzt Do'Urden es war, der zu bedauern war, wenn die beiden Kämpfer aufeinandertreffen sollten.


  Der Gedanke freute den jungen Berg'inyon. Seit den Tagen auf der Akademie hatte er in Drizzts Schatten gestanden, ähnlich wie Dantrag in dem von Zaknafein. Würde Dantrag Drizzt besiegen, dann könnten sich die Baenre-Brüder als die besseren Kämpfer erweisen, und Berg'inyons Ruf würde sich einfach dadurch verbessern, daß er Dantrags Schüler gewesen war. Berg'inyon mochte diesen Gedanken, daß er etwas zu gewinnen hatte, ohne noch einmal gegen den teuflischen, purpuräugigen Do'Urden antreten zu müssen.


  Vielleicht würde der Kampf sogar zu einem noch glücklicheren Ende kommen. Vielleicht würde Dantrag Drizzt töten und dann selbst, erschöpft und wahrscheinlich verletzt, zu einer leichten Beute für Berg'inyons Schwert werden. Berg'inyon malte sich aus, wie das seinen Ruf und auch seine Position noch weiter verbessern würde, denn er wäre der naheliegendste Kandidat als Nachfolger seines toten Bruders im begehrten Amt des Waffenmeisters.


  Der junge Baenre machte eine Rolle in der Luft, um wieder in den reparierten Sattel zu gelangen. Er lächelte bösartig, als er an all die Möglichkeiten dachte, die ihm der bevorstehende Zug nach Mithrill-Halle bieten würde.


  * * *


  »Jerlys«, flüsterte der Drow grimmig.


  »Jerlys Horlbar?« fragte Jarlaxle, und der Söldner lehnte sich gegen die rauhe Wand der Stalagmitensäule, um die alarmierenden Neuigkeiten zu überdenken. Jerlys Horlbar war eine Oberin Mutter, eine der beiden Hohepriesterinnen, die über das Haus Horlbar herrschten, das zwölfte Haus von Menzoberranzan. Hier lag sie tot unter einem Geröllhaufen, ihr Tentakelstab war zerstört und mit ihr begraben.


  Es ist gut, daß wir ihm gefolgt sind, bemerkten die fliegenden Finger des Soldaten, mehr um den Söldnerführer zu besänftigen, als um eine nützliche Beobachtung zu offenbaren. Natürlich war es gut, daß Jarlaxle befohlen hatte, daß jener Mann beobachtet wurde. Er war gefährlich, unglaublich gefährlich, aber jetzt, da er eine Oberin Mutter, eine Hohepriesterin der Spinnenkönigin, tot vor sich liegen sah, von einem Schwert durchbohrt, jetzt mußte sich der Söldner fragen, ob er selbst ihn nicht auch unterschätzt hatte.


  Wir können es melden und uns von jeder Verantwortung freimachen, signalisierte ein anderes Mitglied der dunklen Bande von Bregan D'aerthe.


  Im ersten Moment hielt Jarlaxle das für einen guten Vorschlag. Die Leiche der Oberin Mutter würde gefunden werden, und es würde eine ernsthafte Untersuchung geben, dafür würde schon das Haus Horlbar sorgen. In Menzoberranzan lud man schon durch den bloßen Umgang mit einem Täter Schuld auf sich, insbesondere bei einem so schweren Verbrechen, und Jarlaxle wollte sich keinen geheimen Krieg mit dem Haus Horlbar liefern, nicht jetzt, da so viele andere wichtige Ereignisse ihre Schatten vorauswarfen.


  Daher erwog er angesichts der Begleitumstände eine andere Kette von möglichen Schritten. So unglücklich diese Tat auch war, der Söldner konnte vielleicht trotzdem seinen eigenen Profit daraus ziehen. Es gab in diesem Spiel, das Oberin Baenre spielte, wenigstens einen verborgenen Trumpf, einen unbekannten Faktor, der das bevorstehende Chaos zu ungeahnten, ruhmreichen Höhen führen konnte.


  Begrabt sie wieder, signalisierte der Söldner, diesmal etwas tiefer unter dem Haufen, aber nicht vollständig. Ich will, daß die Leiche gefunden wird, aber noch nicht sofort.


  Seine harten Stiefel verursachten kein Geräusch, und das Geschmeide, mit dem er so reichlich behängt war, gab keinen Ton von sich, als der Söldnerführer sich anschickte, den schmalen Durchgang zu verlassen.


  Sollen wir uns irgendwo treffen? signalisierte ihm ein Soldat.


  Jarlaxle schüttelte den Kopf und verließ die abgelegene Gasse. Er wußte, wo er denjenigen finden würde, der Jerlys Horlbar getötet hatte, und er wußte ebenfalls, daß er diese Information gegen ihn verwenden konnte, vielleicht, um seine sklavische Ergebenheit Bregan D'aerthe gegenüber zu verstärken oder vielleicht auch zu anderen Zwecken. Jarlaxle war sich bewußt, daß er diese ganze Angelegenheit sehr sorgfältig angehen mußte. Er mußte auf einem schmalen Grat zwischen Intrige und Krieg balancieren. Niemand in der Stadt konnte das besser.


  * * *


  Uthegental wird in den Tagen, die vor uns liegen, sehr bekannt werden.


  Dantrag krümmte sich ein wenig, als der Gedanke in seinem Kopf auftauchte. Er wußte, wo er herkam und was damit ausgedrückt werden sollte. Er und der Waffenmeister des Hauses Barrison Del'Armgo, des größten Rivalen des Hauses Baenre, galten als die besten Kämpfer der Stadt.


  Oberin Baenre wird sich seiner Fähigkeiten bedienen, warnte die nächste telepathische Botschaft. Dantrag zog das Schwert, das er auf der Oberfläche gestohlen hatte, und blickte es an. Entlang seiner unglaublich scharfen Schneide flackerte eine dünne rote Linie aus Licht, und die beiden Rubine, die in die Augen des Knaufs eingelassen waren, der die Form eines Dämons hatte, loderten mit eigenem Leben.


  Dantrags Hand umfaßte den Knauf und wurde warm, als die Waffe, Khazid'hea, der Schnitter, mit seiner Kommunikation fortfuhr. Er ist stark und wird sich bei den Überfällen auf Mithril-Halle gut bewähren. Es gelüstet ihn ebenso nach dem Blut des jungen Do'Urden, des Erben von Zaknafein, wie Euch


  - vielleicht sogar noch mehr.


  Dantrag lächelte höhnisch über die letzte Bemerkung, die Khazid'hea nur gemacht hatte, um ihn zu ärgern. Das Schwert betrachtete Dantrag als Partner und nicht als seinen Herrn, und es wußte, daß es ihn besser manipulieren konnte, wenn er wütend war.


  Da er Khazid'hea aber bereits seit vielen Jahrzehnten trug, wußte dies auch Dantrag, und er zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Niemand wünscht sich Drizzts Tod sosehr wie ich«, versicherte Dantrag dem zweifelnden Schwert. »Und Oberin Baenre wird dafür sorgen, daß ich es bin und nicht Uthegental, der die Gelegenheit erhält, den Abtrünnigen zu töten. Die Oberin würde nicht wollen, daß die Ehre, die eine solche Tat zweifellos mit sich bringt, einem Krieger des zweiten Hauses zufällt.«


  Die rote Linie des Schwertes flammte erneut auf und spiegelte sich in Dantrags bernsteinfarbenen Augen wider. Tötet Uthegental, und sie wird es einfacher haben, argumentierte es.


  Dantrag lachte bei diesem Vorschlag laut auf, und Khazid'heas böse Augen loderten feurig. »Ihn töten?« wiederholte Dantrag. »Jemanden töten, den Oberin Baenre als wichtig für die anstehende Mission erachtet? Sie würde mir das Fleisch von den Knochen peitschen!«


  Aber Ihr könntet ihn töten?


  Dantrag lachte erneut, denn die Frage war nur gestellt worden, um ihn zu reizen, um ihn in den Kampf zu treiben, nach dem es Khazid'hea schon seit so langer Zeit verlangte. Khazid'hea war stolz, mindestens ebenso stolz wie Dantrag oder Uthegental, und es wollte unbedingt in den Händen des unangefochten besten Waffenmeisters von Menzoberranzan sein, wer von den beiden dies auch immer sein mochte.


  »Du solltest besser darauf hoffen, daß ich das kann«, erwiderte Dantrag und kehrte den Spieß um. »Uthegental zieht seinen Dreizack jedem Schwert vor. Sollte er sich als der Sieger herausstellen, könnte es sein, daß Khazid'hea in der


  Scheide eines geringeren Kämpfers endet.«


  Er würde mich tragen.


  Dantrag steckte das Schwert weg und würdigte die unsinnige Behauptung keiner Antwort. Auch Khazid'hea war des nutzlosen Wortgefechts überdrüssig und schwieg und brütete vor sich hin.


  Das Schwert hatte einige Besorgnis in Dantrag geweckt. Er wußte um die Bedeutung des bevorstehenden Überfalls. Wenn er den jungen Do'Urden erschlug, dann würde der ganze Ruhm ihm zufallen, doch sollte es Uthegental gelingen, schneller zu sein als er, dann würde Dantrag in der Stadt als der Zweitbeste gelten, ein Rang, den er nur dadurch abschütteln konnte, daß er Uthegental fand und tötete. Dantrag wußte, daß seine Mutter über derartige Vorkommnisse nicht erfreut sein würde. Dantrag hatte kein leichtes Leben gehabt, als Zaknafein noch gelebt hatte, denn Oberin Baenre hatte ihn ständig gedrängt, den legendären Waffenmeister zu stellen und zu töten.


  Dieses Mal würde ihm die Oberin wahrscheinlich nicht einmal diese Chance gewähren. Da Berg'inyon allmählich zu einem exzellenten Kämpfer wurde, mochte es sein, daß Oberin Baenre Dantrag einfach opferte und die begehrte Position des Waffenmeisters auf den jüngeren Sohn übertrug. Wenn sie behaupten konnte, daß sie diese Entscheidung getroffen habe, weil Berg'inyon der bessere Kämpfer sei, dann würde das erneut Zweifel in der Bevölkerung darüber wecken, welches Haus den besten Waffenmeister besaß.


  Die Lösung war einfach: Er, Dantrag, mußte Drizzt erwischen.


  Am falschen Ort

  



  Er bewegte sich ohne das leiseste Wispern durch die lichtlosen Tunnel, seine Augen leuchteten lavendelfarben und suchten Veränderungen in den Wärmemustern des Bodens und der Wände, die Biegungen des Ganges oder Feinde in den Tunneln anzeigen würden. Er schien hier völlig heimisch zu sein, bewegte sich mit der typischen lautlosen Eleganz und der vorsichtigen Haltung eines Wesens des Unterreiches.


  Doch Drizzt fühlte sich hier nicht heimisch. Er befand sich bereits tiefer, als die untersten Tunnel von Mithril-Halle reichten, und die abgestandene Luft setzte ihm zu. Er hatte fast zwei Jahrzehnte an der Oberfläche verbracht und gelernt, nach den Regeln zu leben, die in der Außenwelt zählten. Jene Regeln unterschieden sich von den Gesetzen des Unterreiches so sehr wie eine wilde Blume des Waldes von einem Pilz der tiefsten Höhlen. Ein Mensch, ein Goblin und selbst ein wachsamer Oberflächenelf hätten Drizzt nicht bemerkt, selbst wenn er nur ein paar Schritt entfernt an ihnen vorbeihuschen würde, und dennoch fühlte er sich ungeschickt und laut.


  Der Dunkelelf zuckte bei jedem Schritt zusammen, da er befürchtete, daß Echos über Hunderte von Metern von den blanken Wänden widerhallen könnten. Dies war das Unterreich, ein Ort, an dem man sich weniger auf seine Augen als auf Ohren und Geruchssinn verließ.


  Drizzt hatte fast zwei Drittel seines Lebens im Unterreich und einen Gutteil seines restlichen Lebens unter der Erde in den Höhlen der Sippe Heldenhammer verbracht. Er betrachtete sich jedoch trotzdem nicht mehr als ein Wesen des Unterreiches. Er hatte sein Herz auf einem Berghang zurückgelassen, von dem man die Sterne und den Mond betrachten konnte, die Morgendämmerung und den Sonnenuntergang.


  Dies war das Land der sternenlosen Nächte - nein, nicht vieler Nächte, sondern nur einer einzigen, niemals endenden Nacht ohne Sterne, sagte sich Drizzt, das Land modriger Luft und bedrohlicher Stalaktiten.


  Die Breite des Tunnels war sehr unterschiedlich. Manchmal war er nicht breiter als Drizzts Schultern, dann wieder weitete er sich, so daß ein Dutzend Männer hätten nebeneinander gehen können. Der Boden fiel leicht ab und führte Drizzt so immer weiter in die Tiefe, aber die Decke senkte sich parallel dazu, so daß die Höhe des Tunnels immer ungefähr das Doppelte seiner Größe betrug, die fünfeinhalb Fuß maß. Über eine lange Zeit entdeckte Drizzt keine Nebenhöhlen oder abzweigende Tunnel, und darüber war er froh, denn er wollte noch nicht zu Richtungsentscheidungen gezwungen werden, und zudem mußten bei diesen Verhältnissen alle eventuellen Feinde direkt von vorn kommen.


  Drizzt war überzeugt davon, daß er noch nicht auf Überraschungen vorbereitet war. Selbst seine Infravision bereitete ihm Schmerzen. Sein Kopf pochte, während er versuchte, die verschiedenen Wärmemuster zu unterscheiden und zu interpretieren. Noch vor wenigen Jahren hatte Drizzt seine Augen über Wochen, ja Monate, ausschließlich auf das infrarote Spektrum eingestellt gelassen und nach Wärme statt nach reflektiertem Licht Ausschau gehalten. Aber jetzt, da seine Augen so an die Sonne und die Fackeln gewöhnt waren, die die Gänge von Mithril-Halle beleuchteten, war ihm die Infravision unangenehm.


  Schließlich zog er Blaues Licht, und der Krummsäbel leuchtete mit einem sanften, bläulichen Schimmer. Drizzt lehnte sich einen Moment an die Wand, stellte seine Augen wieder auf das normale Spektrum ein und benutzte dann die Waffe, daß sie ihm in der Dunkelheit leuchtete. Kurz darauf kam er an eine Kreuzung, von der sechs Wege abgingen. Es waren zwei waagerechte Gänge, die sich kreuzten und die durch einen senkrechten Schacht getrennt wurden.


  Drizzt steckte Blaues Licht ein und blickte den Schacht hinauf. Er sah keine Wärmequellen, aber das beruhigte ihn nur wenig. Viele Raubtiere des Unterreiches konnten ihre Körpertemperatur verbergen, so wie der Tiger der Oberfläche seine Streifen benutzte, um durch das hohe Gras schleichen zu können. Die gefürchteten Sichelschrecken zum Beispiel hatten ein Außenskelett entwickelt; die Knochenplatten schirmten die Körperwärme der Kreaturen ab, so daß sie für wärmesehende Augen wie unscheinbare Felsbrocken aussahen. Und viele der Ungeheuer des Unterreiches waren Reptilien, also Kaltblüter und dadurch schwer zu sehen.


  Drizzt sog mehrmals die abgestandene Luft ein, dann stand


  er still, schloß die Augen und ließ nur seine Ohren arbeiten. Er hörte nichts, außer dem Schlagen seines eigenen Herzens, also überprüfte er, ob seine Ausrüstung gut befestigt war, und begann den Schacht hinabzusteigen, wobei er sorgfältig auf das gefährlich lockere Geröll achtete.


  Er hatte die sechzig Fuß bis zum nächsten Gang beinahe lautlos zurückgelegt, aber ein einzelner Stein löste sich und schlug fast gleichzeitig mit einem scharfen Klicken auf, als Drizzts leise Stiefel lautlos den Boden berührten.


  Drizzt erstarrte und lauschte dem Geräusch, das von Wand zu Wand widerhallte. Als Führer einer Drowpatrouille war er einst in der Lage gewesen, Echos perfekt zu folgen und fast instinktiv zu bestimmen, aus welcher Richtung das Geräusch widerhallte. Jetzt hatte er jedoch Schwierigkeiten, die verschiedenen Echos auseinanderzuhalten. Erneut fühlte er sich fehl am Platz und war überwältigt von der drängenden Dunkelheit. Und erneut fühlte er sich verwundbar, denn viele Bewohner dieser dunklen Gänge konnten einer Echospur tatsächlich folgen, und diese hier führte direkt zu ihm.


  Er durchquerte hastig ein Labyrinth von Gängen, von denen


  sich einige abrupt nach oben oder unten wanden, unter anderen hindurchführten oder über natürliche Treppen auf neue Ebenen anderer, sich ebenso windender Gänge führten.


  Drizzt vermißte Guenhwyvar schmerzlich. Der Panther konnte sich in jedem Labyrinth zurechtfinden.


  Kurz darauf mußte er erneut an die Katze denken. Er war um eine Ecke gebogen und auf ein frisch getötetes Tier gestoßen. Es gehörte zu einer der unterirdischen Eidechsenarten, war aber zu sehr verstümmelt, als daß Drizzt es hätte genauer identifizieren können. Sein Schwanz war verschwunden, und sein Unterkiefer fehlte, sein Bauch war aufgeschlitzt und die Innereien waren weggefressen worden. Drizzt bemerkte lange Risse in der Haut, als ob das Tier von Krallen zerfetzt worden wäre, und lange, dünne Verletzungen wie von Peitschen. Neben einer Pfütze Blut stieß Drizzt auf eine einzelne Spur, einen Prankenabdruck, der in Form und Größe jenen ähnelte, die Guenhwyvar hinterlassen würde.


  Aber Drizzts Katze war Hunderte von Meilen entfernt, und dieses Tier war nach Schätzung des Waldläufers noch kaum eine Stunde tot. Kreaturen des Unterreiches streiften nicht so weit umher, wie es die Wesen der Oberfläche taten; das gefährliche Raubtier war daher wahrscheinlich noch in der Nähe.


  * * *


  Bruenor Heldenhammer stürmte den Gang entlang. Seine Trauer war für den Augenblick einer immer heftiger anschwellenden Wut gewichen. Thibbledorf Pwent hüpfte neben dem König her, sein Mund stieß eine Frage nach der anderen heraus, und seine Rüstung quietschte bei jeder Bewegung ganz erbärmlich.


  Bruenor hielt abrupt inne, wandte sich dem Schlachtenwüter zu und streckte Pwents haarigem Gesicht seine zornige Narbe und seinen finsteren Blick entgegen. »Warum nimmst du kein Bad!« brüllte Bruenor.


  Pwent wich vor dem ungeheuerlichen Befehl entsetzt zurück. Seiner Meinung nach entsprach die Aufforderung eines Zwergenkönigs an einen Untertanen, sich zu baden, dem Befehl eines Königs der Menschen an seine Ritter, auszuziehen und Kinder zu töten. Es gab einige Grenzen, die ein Herrscher einfach nicht mißachten durfte.


  »Pah!« schnaubte Bruenor. »Dann laß es eben. Aber geh und schmiere deine verdammte Rüstung! Wie soll denn ein König bei deinem Quietschen und Knarren nachdenken?«


  Pwent teilte nickend sein Einverständnis mit diesem Kompromiß mit, und er eilte fort, bevor der tyrannische König doch noch auf dem Bad bestand.


  Bruenor wollte einfach nur, daß ihn der Schlachtenwüter allein ließ - egal, wie dies zu erreichen war. Es war ein schwieriger Nachmittag gewesen. Der Zwerg hatte sich gerade mit Berkthar dem Tapferen getroffen, einem Abgesandten aus Siedelstein, und hatte erfahren, daß Catti-brie nie in der Siedlung der Barbaren angekommen war, obwohl sie MithrilHalle bereits vor fast einer Woche verlassen hatte.


  Im Geiste ging er noch einmal die Ereignisse bei dem letzten Treffen mit seiner Tochter durch. Er erinnerte sich an einzelne Bilder der jungen Frau, versuchte, sie genau zu ergründen und sich jedes einzelne ihrer Worte ins Gedächtnis zu rufen, ob es vielleicht einen Hinweis darauf geben mochte, was mit ihr geschehen war. Aber Bruenor war bei jenem Treffen zu geistesabwesend gewesen. Wenn Catti-brie irgend etwas angedeutet hatte, das nicht mir ihrer Absicht übereinstimmte, nach Siedelstein zu gehen, dann hatte der Zwerg es einfach nicht bemerkt.


  Sein erster Gedanke auf Berkthars Bemerkung war gewesen, daß sie auf dem Weg vom Berg hinab auf Schwierigkeiten gestoßen war. Er hätte fast einen Zwergentrupp losgeschickt, um das Gebiet zu durchkämmen, aber aus einem Impuls heraus hatte er sich noch zurückgehalten und den Abgesandten nach dem Totenhügel gefragt, der für Wulfgar errichtet werden sollte.


  »Welcher Totenhügel?« hatte Berkthar erwidert.


  Da hatte Bruenor gewußt, daß man ihn betrogen hatte, und wenn Catti-brie bei diesem Schwindel nicht allein gehandelt hatte, dann konnte er sich gut vorstellen, wer ihr Mitverschwörer war.


  Er riß die eisenbeschlagene Tür zur Werkstatt von Buster Rüster fast aus den Angeln, als er in den Raum des hochgeachteten Waffenschmiedes stürzte. Der blaubärtige Zwerg und der Halbling waren völlig überrascht. Regis stand auf einem kleinen Podest, und Buster nahm an ihm Maß, damit seine Rüstung weiter gemacht werden konnte und wieder über sein dicker werdendes Bäuchlein paßte.


  Bruenor stürzte zu dem Podest (und Buster war klug genug, sich zurückzuziehen), packte den Halbling am Kragen seiner Tunika und hob ihn mit einem Arm hoch in die Luft.


  »Wo ist mein Mädchen?« brüllte der Zwerg.


  »Siedel...«, wollte Regis lügen, aber Bruenor begann ihn heftig zu schütteln, schleuderte ihn wie eine Lumpenpuppe in der Luft hin und her.


  »Wo ist mein Mädchen?« sagte der Zwerg noch einmal, jetzt leiser, und seine Worte waren eine schnarrende Drohung. »Und mach keine Spielchen mit mir, Knurrbauch.«


  Regis war es allmählich leid, von seinen angeblichen Freunden herumgestoßen zu werden. Der schnelle Verstand des Halblings ersann sofort eine Geschichte, daß Catti-brie nach Silbrigmond gegangen sei, um Drizzt zu suchen. Das wäre zumindest keine vollständige Lüge.


  Als er jedoch in Bruenor narbiges Gesicht blickte, das vor Wut verzerrt war, aber zugleich seine inneren Qualen so offen verriet, konnte der Halbling sich nicht dazu bringen, ihn zu hintergehen.


  »Laß mich runter«, sagte er leise, und offenbar hörte Bruenor das Mitgefühl aus den Worten des Halblings, denn er ließ Regis sanft auf den Boden hinab.


  Der strich seine Tunika glatt, dann schwenkte er eine Faust vor der Nase des Zwergenkönigs. »Wie kannst du es wagen?« brüllte er.


  Bruenor wich bei dem unerwarteten Ausbruch zurück, den er bei Regis noch nie erlebt hatte, aber der Halbling beruhigte sich nicht.


  »Erst kommt Drizzt und zwingt mich, ein Geheimnis zu bewahren«, erklärte er, »dann kommt Catti-brie und schubst mich herum, bis ich es ihr verrate. Und jetzt du... Ich habe wirklich tolle Freunde!«


  Die verletzenden Worte kühlten den hitzköpfigen Zwerg ab, aber nur ein wenig. Was für ein Geheimnis mochte Regis andeuten?


  In diesem Moment platzte Thibbledorf Pwent in den Raum, dessen Rüstung nicht weniger quietschte als zuvor, obwohl Gesicht, Bart und Hände ordentlich mit Schmierfett bedeckt waren. Er blieb neben Bruenor stehen und ließ die unerwartete Situation einen kurzen Augenblick auf sich wirken.


  Pwent rieb sich eifrig die Hände und fuhr dann damit über seine grausam scharfkantige Rüstung. »Soll ich ihn umarmen?« fragte er hoffnungsvoll seinen König.


  Bruenor streckte eine Hand aus, um den eifrigen Schlachtenwüter zurückzuhalten. »Wo ist mein Mädchen?« fragte der Zwergenkönig zum dritten Mal, und diesmal leise und ruhig wie zu einem Freund.


  Regis streckte das Kinn vor, dann nickte er und begann. Er erzählte Bruenor alles, sogar, daß er Catti-brie geholfen hatte, indem er ihr den Dolch des Meuchelmörders und die magische Maske gab.


  Bruenors Gesicht begann sich erneut vor Wut zu verzerren, aber Regis ließ den anschwellenden Zorn einfach standhaft von sich abprallen.


  »Soll ich weniger Vertrauen in Catti-brie haben als du selbst?« fragte Regis einfach und erinnerte den Zwerg daran, daß seine menschliche Tochter kein Kind mehr war und daß sie die Gefahren der Straße sehr gut kannte.


  Bruenor wußte nicht, wie er dies alles aufnehmen sollte. Ein kleiner Teil von ihm sagte ihm, er solle Regis würgen, aber ihm war klar, daß er damit nur seine Verzweiflung abreagieren würde, und daß der Halbling wirklich keine Schuld daran trug. An wen sollte er sich dann halten? Sowohl Drizzt als auch Catti-brie waren schon lange fort und hatten einen guten Teil ihres Weges hinter sich gebracht, und Bruenor fiel keine Möglichkeit ein, zu ihnen zu gelangen!


  Aber der narbengezeichnete Zwerg hatte in diesem Moment auch nicht die Kraft, es zu versuchen. Er ließ seinen Blick auf den Steinboden sinken, sein Zorn verrauchte, und die Trauer kehrte zurück. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Er mußte nachdenken, und um seines teuersten Freundes und seiner geliebten Tochter willen mußte er schnell denken.


  Pwent blickte fragend zu Regis und Buster, aber sie schüttelten nur schweigend die Köpfe.


  * * *


  Ein leichtes Tappen, vielleicht die gedämpften Schritte einer jagenden Katze, war alles, was Drizzt feststellen konnte. Der Dunkelelf stand absolut still, und all seine Sinne waren auf seine Umgebung gerichtet. Wenn es die Katze war, das war Drizzt klar, dann war sie so nahe bei ihm, daß sie seinen Geruch längst aufgenommen hatte und dadurch wußte, daß sich jemand in ihrem Territorium befand.


  Drizzt hielt einen Moment inne, um seine Umgebung genau zu mustern. Der Tunnel war unregelmäßig geformt, mal breit und dann wieder schmal, ja, das ganze Gebiet war zerklüftet und uneben. Der Boden war voller Buckel und Löcher, und die Wände wiesen natürliche Einbuchtungen und scharfe Vorsprünge auf. Auch die Decke war nicht mehr so gleichmäßig wie bisher, sondern reichte an einigen Stellen tief hinunter, um an anderen hoch zurückzuweichen. Drizzt konnte vor sich an den hohen Wänden die verschiedenen Wärmestufen erkennen und wußte, daß es an vielen Stellen Vorsprünge und Simse gab.


  Eine große Katze konnte dort hinaufspringen und ihre Opfer von oben beobachten.


  Der Gedanke war nicht gerade beruhigend, aber trotzdem mußte er weiter. Umzukehren würde bedeuten, daß er den ganzen Weg zu dem Schacht zurückkehren und zu einer höheren Ebene hinaufklettern mußte, wo ihm dann bei seiner ziellosen Wanderung nur die Hoffnung blieb, daß er einen anderen Weg nach unten finden könnte. Aber ihm blieb keine Zeit mehr; ebensowenig wie seinen Freunden.


  Er preßte den Rücken gegen die Wand und schlich gebückt weiter, einen Krummsäbel gezogen und den anderen, Blaues Licht, griffbereit in der Scheide. Drizzt wollte nicht, daß das magische Leuchten der Waffe seine Position verriet, obwohl er auch wußte, daß die Raubkatzen des Unterreiches kein Licht benötigten.


  Er eilte leichtfüßig an dem Eingang zu einer breiten, aber flachen Einbuchtung vorbei und gelangte dann an den Rand eines zweiten Einschnitts, der schmaler und tiefer war. Als er sich davon überzeugt hatte, daß auch diese Höhle leer war, wandte er sich um, da er erneut seine Umgebung mustern wollte.


  Leuchtende grüne Augen, Katzenaugen, starrten ihn von einem Vorsprung an der gegenüberliegenden Wand an.


  Blaues Licht zuckte hervor, und sein wütend aufflackerndes


  Blau erleuchtete den Tunnel. Drizzt, dessen Augen sich wieder an das normale Lichtspektrum anpaßten, sah die große, dunkle Silhouette, als das Monster lossprang, und hechtete gewandt zur Seite. Die Katze landete leichtfüßig - mit allen sechs Beinen! - und wirbelte zu ihm herum, wobei ihre weißen Zähne und heimtückischen Augen aufblitzten.


  Sie ähnelte einem Panther. Ihr Fell war so schwarz, daß es einen tiefblauen Schimmer hatte, und sie war fast so groß wie Guenhwyvar. Drizzt war ein wenig ratlos. Wäre dies ein normaler Panther gewesen, dann hätte er wahrscheinlich versucht, ihn zu beruhigen und ihm zu beweisen, daß er kein Feind war, sondern nur an seinem Lager vorbeigehen wollte. Aber diese Katze, dieses Ungeheuer, hatte sechs Beine! Und aus seinen Schultern entsprangen lange, peitschenähnliche Auswüchse, die bedrohlich hin und her wedelten und deren knochige Spitzen leicht klapperten.


  Fauchend schlich das Tier näher, die Ohren fest an den Kopf angelegt und die Fänge entblößt. Drizzt hielt sich gebückt, hatte die Krummsäbel gerade nach vorn ausgestreckt, und sein Gewicht war so perfekt auf beide Beine verteilt, daß er zu jeder Seite ausweichen konnte.


  Das Tier blieb stehen. Drizzt beobachtete aufmerksam, wie sich die mittleren und hinteren Beinpaare nach unten stemmten.


  Es ging alles sehr schnell. Drizzt sprang nach links, aber das Tier blieb abrupt stehen, und Drizzt tat dasselbe, machte einen Satz nach vorn und hieb mit einer Klinge direkt geradeaus. Der Krummsäbel sauste, perfekt gezielt, direkt zwischen die Augen des Panthers.


  Doch er traf nur auf Luft, und Drizzt stolperte nach vorn. Instinktiv ließ er sich zu Boden fallen und rollte zur Seite, als ein Tentakel direkt über seinem Kopf durch die Luft peitschte und der zweite ihn leicht an der Hüfte traf. Riesige Tatzen krallten und schlugen nach ihm, aber er ließ seine Krummsäbel wie wild fliegen und hielt sie irgendwie in Schach. Mit einem Satz kam er wieder auf die Beine und brachte ein paar Fuß Abstand zwischen sich und die gefährliche Katze.


  Der Dunkelelf ließ sich wieder in seine gebückte Abwehrhaltung fallen, war jetzt aber etwas weniger zuversichtlich. Das Biest war schlau - von einem Tier hätte Drizzt niemals eine solche Finte erwartet. Schlimmer war jedoch, daß er nicht verstand, warum er nicht getroffen hatte. Sein Säbelhieb war vollkommen exakt gewesen. Nicht einmal die unglaubliche Gewandtheit des Tieres konnte ihm ermöglicht haben, dem Treffer so schnell auszuweichen.


  Ein Tentakel peitschte von rechts auf Drizzt zu, und er hieb


  mit einem Krummsäbel in diese Richtung, um den Angriff zu parieren und den Tentakel vielleicht sogar abzutrennen.


  Er verfehlte sein Ziel jedoch und konnte gerade noch nach


  links ausweichen, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte, mußte aber einen erneuten Treffer an der Hüfte einstecken, der diesmal recht schmerzhaft war.


  Die Bestie stürmte vor und hieb mit einer Pranke nach dem herumwirbelnden Dunkelelfen. Drizzt stellte sich ihm, und Blaues Licht zischte heran, um den Hieb abzublocken, aber die Pranke erwischte ihn einen vollen Fuß unterhalb des Abwehrbogens des Krummsäbels.


  Erneut wurde Drizzt nur dadurch gerettet, daß er blitzschnell reagieren konnte. Statt zu versuchen, sich gegen den einwärts gekrümmten Tatzenschwung zu wehren, hechtete er in Richtung des Schlages zu Boden, trat und schlug um sich und gelangte so irgendwie am zuschnappenden Maul des Panthers vorbei. Er fühlte sich wie eine Maus, die zwischen den Beinen einer Hauskatze hindurch flieht, aber diese Katze hatte noch zwei zusätzliche Beinpaare, zwischen denen er durch mußte!


  Drizzt stieß mit den Ellbogen zu, schlug um sich, stach nach oben und landete einen Treffer. Er konnte in dem plötzlichen wilden Durcheinander überhaupt nichts erkennen, und erst als er hinter dem Panther hochkam, erkannte er, daß seine Blindheit ihn gerettet hatte. Er sprang auf und hechtete sofort nach vorn, gerade rechtzeitig, bevor die beiden Tentakel die Luft durchpeitschten.


  Er hatte nichts sehen können und dabei zum ersten Mal einen Treffer erzielt.


  Der Panther näherte sich erneut mit einem wütenden Fauchen, und seine grünen Augen bohrten sich wie Suchlichter in den Dunkelelf.


  Und dann spuckte Drizzt direkt in diese Augen. Es war ein Experiment, denn obwohl er anscheinend genau gezielt hatte und das Tier keinen Versuch machte, dem Speichel auszuweichen, landete dieser doch nur auf dem Steinboden. Die Katze befand sich also nicht dort, wo es den Anschein hatte.


  Drizzt versuchte, sich an seinen Unterricht in der Akademie von Menzoberranzan zu erinnern. Er hatte schon einmal von solchen Tieren gehört, aber sie waren sehr selten und waren daher auch - nur flüchtig im Unterricht behandelt worden.


  Die Katze griff wieder an. Drizzt sprang nach vorn in die Reichweite jener schmerzhaften Tentakel. Er mußte raten und richtete seinen Angriff ein paar Fuß weiter nach rechts, da er


  die Bestie dort vermutete.


  Aber die Katze war auf seiner linken Seite, und als seine Krummsäbel harmlos durch die Luft sausten, wußte Drizzt, daß er in Schwierigkeiten war. Er sprang senkrecht in die Höhe und spürte, wie eine Kralle seinen Fuß aufriß - denselben Fuß, der im Kampf mit Artemis Entreri auf dem Sims außerhalb von Mithril-Halle verwundet worden war. Blaues Licht sauste hinab, schlitzte die Pranke auf und zwang die Katze dadurch zum Rückzug. Drizzt landete halb auf dem Panther, spürte den heißen Atem seines geifernden Maules an seinem Unterarm und schlug zu, wobei er sein Handgelenk so verdrehte, daß das Kreuzstück seiner Waffe verhinderte, daß das Monster ihm die Hand abriß.


  Er schloß die Augen - sie würden ihn nur verwirren - und hieb mit dem Griff von Blaues Licht auf den Kopf der Bestie ein. Dann riß er sich los und sprang beiseite. Das knochige Ende eines Tentakels flog hinter ihm her und erwischte ihn am Rücken. Er hechtete nach vorn und entging damit beinahe den stechenden Schmerzen.


  Dann sprang Drizzt hastig auf und rannte in vollem Tempo davon. Er erreichte die breite und flache Einbuchtung und warf sich hinein, während das Monster ihm dicht auf den Fersen blieb.


  Drizzt konzentrierte sich auf sein Innerstes und erzeugte mit seinen angeborenen magischen Fähigkeiten eine Kugel undurchdringlicher Dunkelheit. Das Licht von Blaues Licht verschwand ebenso wie die leuchtenden Augen des Ungetüms.


  Der Dunkelelf schlug einen kurzen Bogen und trat dann vor, da er nicht wollte, daß das Tier das verdunkelte Gebiet verließ. Er spürte, daß ein Tentakel dicht an ihm vorbeizischte, und fühlte dann, daß er aus der anderen Richtung wieder zurückkam. Drizzt lächelte zufrieden, als er mit seinem Krummsäbel danach hieb und ihn durchtrennte.


  Das Schmerzensgeheul des Tieres wies Drizzt die Richtung. Er wußte, daß er nicht allzu dicht an den Panther heran durfte, aber mit seinen Krummsäbeln hatte er einen Vorteil, denn er konnte Distanz halten. Während er mit Blaues Licht den verbleibenden Tentakel abwehrte, stach er mit dem anderen Krummsäbel wiederholt zu und erzielte ein paar kleinere Treffer.


  Die wütende Katze sprang auf ihn los, aber Drizzt spürte es, ließ sich zu Boden fallen, rollte auf den Rücken und stach mit beiden Säbeln gerade nach oben. Er landete einen schweren Doppeltreffer am Bauch des Ungeheuers.


  Die Katze landete schwerfällig und prallte gegen die Wand. Bevor sie sich noch erholen konnte, war Drizzt über ihr, und ein Krummsäbel schmetterte gegen ihren Schädel und zog eine Furche in ihren Kopf. Die Katze warf sich herum und sprang mit ausgestreckten Klauen und weitaufgerissenem Maul vor.


  Blaues Licht erwartete sie. Die Spitze des Krummsäbels erwischte das Tier am Kinn und schlüpfte unter das Maul, um den heranrasenden Hals zu suchen. Eine Pranke schlug gegen die Klinge und fegte sie dem Dunkelelfen fast aus der Hand, aber Drizzt wußte, daß sein Leben davon abhing, daß er den Säbel nicht verlor. Ein wilder Sturm brach los, aber dem zurückweichenden Dunkelelfen gelang es, das Tier in Schach zu halten.


  Und so verließen die beiden die Dunkelheit. Drizzt schloß die Augen. Er spürte, daß der verbliebene Tentakel nach ihm peitschen wollte. Er kehrte die Richtung um und warf plötzlich sein ganzes Gewicht hinter einen Stoß von Blaues Licht. Der Tentakel schlang sich um seinen Rücken, und er konnte gerade noch den Ellbogen auf der anderen Seite hochreißen, um zu vermeiden, daß die knochige Spitze herumsauste und ihm direkt ins Gesicht schlug.


  Blaues Licht steckte mit der Hälfte seiner Klinge in dem Monster. Aus der Kehle des Tieres drang ein Keuchen und Gurgeln, aber die schweren Pranken schlugen immer noch nach Drizzts Flanken, fetzten Stücke aus seinem Umhang und zerkratzten die Mithrilrüstung. Obwohl sie sich noch nicht von Drizzts Klinge befreit hatte, versuchte die Katze, ihren Hals zur Seite zu drehen, um Drizzt in den Arm zu beißen.


  Drizzts freie Hand fuhr wild hin und her, und wieder und wieder schmetterte er den Krummsäbel gegen den Kopf der Katze.


  Er spürte die Krallen, die ihn zu packen versuchten, und das schnappende Maul, das nur einen Zoll von seinem Bauch entfernt war. Eine Kralle schlüpfte durch ein Glied des Kettenhemdes und durchstieß leicht die Haut des Dunkelelfen.


  Und wieder und wieder schlug der Krummsäbel zu.


  Sie stürzten zusammen zu Boden. Drizzt lag auf der Seite und starrte in die bösartigen Augen. Er dachte, alles sei aus, und versuchte dennoch, wieder freizukommen. Aber der Griff der Katze lockerte sich, und Drizzt sah, daß die Katze tot war. Er befreite sich schließlich aus der Umklammerung und blickte auf die getötete Kreatur hinunter, deren Augen noch im Tod grün leuchteten.


  * * *


  »Geh da lieber nicht rein«, sagte eine der beiden Wachen vor Bruenors Thronsaal zu Regis, als dieser kühn auf die Tür zuging. Der Halbling betrachtete die beiden aufmerksam - er hatte noch nie einen Zwerg gesehen, der so blaß geworden war!


  Die Tür sprang auf, und ein Trupp Zwerge in voller Rüstung und voll bewaffnet stürzte heraus. Sie stolperten fast übereinander, als sie den Gang entlangeilten. Hinter ihnen erscholl laut ein endloser Schwall von Flüchen ihres Königs.


  Einer der Wächter begann die Tür zu schließen, aber Regis sprang vor und schlüpfte hindurch.


  Bruenor schritt vor seinem Thron auf und ab und schlug jedesmal danach, wenn er daran vorbeikam. General Dagna, der militärische Befehlshaber von Mithril-Halle, saß mit ziemlich verdrießlichem Blick auf seinem Stuhl, und Thibbledorf Pwent hüpfte freudig in Bruenors Schatten auf und ab, achtete jedoch sorgsam darauf, zur Seite zu weichen, wenn Bruenor herumwirbelte.


  »Dämliche Priester!« grollte Bruenor.


  »Nach Cobbles Tod haben sie nicht mehr genug Macht...«, versuchte Dagna einzuwenden, aber Bruenor hörte ihm gar nicht zu.


  »Dämliche Priester!« brüllte der Zwergenkönig um einiges heftiger.


  »Jawohl!« stimmte ihm Pwent beflissen zu.


  »Mein König, du hast zwei Trupps nach Silbrigmond geschickt und einen weiteren in das Gebiet nördlich der Stadt«, wandte Dagna ein. »Und die Hälfte meiner Soldaten durchkämmt auf deinen Befehl hin die Tunnel unter uns.«


  »Und ich werde die andere Hälfte hinterherschicken, wenn die, die da unten sind, nicht bald für mich den Weg finden!« tobte Bruenor.


  Regis, der noch immer unbemerkt neben der Tür stand, begann allmählich zu verstehen, was hier vorging, und er war nicht unglücklich über das, was er da sah. Bruenor - und es schien wieder der alte Bruenor zu sein! - setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um Drizzt und Catti-brie zu finden. Der alte Zwerg hatte sein inneres Feuer wieder entfacht!


  »Aber dort unten gibt es tausend verschiedene Tunnel«, wandte Dagna erneut ein. »Und einige von ihnen müssen vielleicht eine ganze Woche lang erforscht werden, bis wir schließlich feststellen, daß es Sackgassen sind.«


  »Dann schick tausend Zwerge hinunter!« knurrte Bruenor ihn an. Er schritt erneut an seinem Thron vorbei und hielt dann abrupt inne - Pwent prallte dabei auf seinen Rücken -, als er den Halbling bemerkte.


  »Wo schaust du hin?« wollte Bruenor wissen, als er die weit offenen Augen des Halblings sah.


  Regis hätte am liebsten gesagt »auf meinen ältesten Freund«, aber statt dessen zuckte er nur mit den Achseln. Einen kurzen Moment lang sah er Ärger in dem einzelnen blaugrauen Auge des Zwerges auflodern, und er hatte das Gefühl, daß sich Bruenor zu ihm hin beugte. Vielleicht kämpfte er ja auch gegen den Drang, auf den Halbling zuzustürzen und ihn zu würgen. Aber der Zwerg beruhigte sich wieder und ließ sich auf seinen Thron fallen.


  Regis trat vorsichtig näher. Er beobachtete Bruenor genau und achtete kaum auf die Einwände des vernünftigen Dagna, der meinte, daß es keine Möglichkeit gebe, die beiden verschwundenen Freunde einzuholen. Regis hörte genug, um zu verstehen, daß Dagna nicht allzu besorgt um Drizzt und Catti-brie war, und das überraschte ihn auch nicht sonderlich, denn der mürrische Zwerg hegte keine besondere Zuneigung zu Leuten, die keine Zwerge waren.


  »Wenn wir nur diese verdammte Katze hätten«, setzte Bruenor an, und erneut flammte sein Zorn auf, als er den Halbling betrachtete. Regis verschränkte die Hände hinter dem Rücken und senkte den Kopf.


  »Oder mein verdammtes Medaillon!« brüllte Bruenor. »Wo, bei den Neun Höllen, habe ich das verdammte Medaillon hingetan?«


  Regis zuckte bei diesem wilden Ausbruch zusammen, aber Bruenors Zorn änderte nichts an seiner Überzeugung, daß er das Richtige getan hatte, als er Catti-brie geholfen und ihr Guenhwyvar mitgegeben hatte.


  Und obgleich er fast erwartete, daß ihn Bruenor jeden Moment ins Gesicht schlagen würde, änderte dies auch nichts daran, daß der Halbling froh war, Bruenor endlich wieder so voller Leben zu sehen.


  Hinab

  



  Sie mußten die Pferde häufiger führen, als auf ihnen zu reiten, während sie mühselig dem felsigen Pfad folgten. Jeder Zoll, den sie zurücklegten, quälte Catti-brie. Sie hatte in der vergangenen Nacht das Licht eines Lagerfeuers gesehen, und sie wußte in ihrem Herzen, daß sie dort Drizzt finden würde. Sie war sofort zu ihrem Pferd gegangen, um es zu satteln und loszureiten, immer dem Licht wie einem Signalfeuer des Dunkelelfen nach, aber Fret hatte sie aufgehalten. Er hatte ihr erklärt, daß die magischen Hufeisen ihrer Reittiere diese nicht vor Erschöpfung bewahrten. Außerdem erinnerte er sie an die Gefahren, denen sie sich in der Nacht in den Bergen aussetzen würden.


  Daraufhin war Catti-brie wieder zu ihrem eigenen Feuer zurückgekehrt, aber ihr war fürchterlich elend zumute gewesen. Sie dachte daran, Guenhwyvar zu rufen und ihn zu Drizzt zu schicken, verwarf diese Idee jedoch wieder. Das Lagerfeuer war nicht mehr als ein heller Punkt irgendwo weit oben auf dem Hang, und sie wußte nicht mal, ob es auch wirklich von Drizzt stammte.


  Jetzt jedoch, wo sie selbst diese höhergelegenen Pfade entlanggingen und stetig, aber schmerzlich langsam vorankamen, da fürchtete Catti-brie, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Sie beobachtete Fret, der sich den weißen Bart kratzte und in der nichtssagenden Landschaft unentschlossen hin- und her blickte, und sie sehnte solch ein Lagerfeuer zu ihrer Orientierung herbei.


  »Wir werden schon hinkommen!« sagte der geschniegelte Zwerg immer wieder, wenn er ihren verächtlichen Gesichtsausdruck sah.


  Der Morgen wurde zum Nachmittag, und lange Schatten zogen über die Landschaft.


  »Wir müssen unser Lager aufschlagen«, verkündete Fret, als das Zwielicht einsetzte.


  »Wir gehen weiter«, sagte Catti-brie. »Wenn das Drizzts Feuer war, dann ist er uns trotz Eurer magischen Hufeisen schon jetzt einen Tag voraus!«


  »Ich kann die Höhle im Dunkeln unmöglich finden!« jammerte der Zwerg. »Wir könnten einen Riesen finden. Oder vielleicht einen Troll. Und ich bin sicher, daß eine Menge Wölfe unterwegs sein werden. Aber eine Höhle?« Als er in Catti-bries finsteres Gesicht blickte, begann Fret zu bezweifeln, daß seine ironische Antwort eine so gute Idee gewesen war.


  »Oh, schon gut!«, rief der Zwerg. »Bis zum Anbruch der Nacht suchen wir weiter.«


  Sie machten weiter, bis Catti-brie kaum noch das Pferd erkennen konnte, das an ihrer Seite ging, und Frets Pony beinahe über den Rand eines Abhangs gestolpert wäre. Schließlich mußte selbst die sture Catti-brie nachgeben und zustimmen, daß sie lagerten.


  Nachdem sie sich eingerichtet hatte, suchte sie sich einen Baum, eine hohe Kiefer, und kletterte fast bis an ihre Spitze, um dort ihre Nachtwache zu halten. Wenn sie das Licht eines Lagerfeuers erspähen sollte, würde sie aufbrechen oder zumindest Guenhwyvar losschicken, beschloß die junge Frau.


  Doch in dieser Nacht brannten keine Lagerfeuer.


  Sobald es das Morgenlicht erlaubte, brachen die beiden wieder auf. Sie waren noch keine Stunde unterwegs, als Fret aufgeregt in seine sauberen Hände klatschte, da ihm der Weg auf einmal vertraut vorkam. »Wir sind nicht mehr weit entfernt«, versprach er.


  Der Pfad wand sich auf und ab, führte durch zerklüftete, bewaldete Täler und dann wieder hinauf auf nackten, windgepeitschten Fels. Fret band sein Pony an einen Ast und führte sie beide einen steilen Hügel hinauf, da er meinte, den Ort gefunden zu haben. Doch nach zwei Stunden mühsamen Kletterns entdeckte er schließlich, daß sie den falschen Berg erklommen hatten.


  Am späten Nachmittag stellten sie fest, daß Frets früheres Versprechen, daß sie »nicht weit entfernt« waren, endlich zutraf. Als er dies gesagt hatte, befand sich die Höhle, die der Zwerg suchte, nicht mal eine halbe Meile entfernt. Aber es ist selbst für einen Zwerg keine einfache Aufgabe, eine spezielle Höhle in bergigem Gebiet zu finden, und Fret war nur ein einziges Mal an diesem Ort gewesen - vor fast zwanzig Jahren.


  Er fand die Höhle schließlich, als die Schatten wieder länger wurden. Catti-brie schüttelte den Kopf, als sie den Höhleneingang und die Feuerstelle untersuchte, die zwei Nächte zuvor benutzt worden war. Der Feuerplatz war sorgfältig gebaut worden, wie man es von einem Waldläufer erwarten konnte.


  »Er war hier«, sagte die junge Frau zu dem Zwerg, »und zwar vor zwei Nächten.« Dann erhob sie sich und strich sich die vollen, kastanienbraunen Locken aus dem Gesicht. Sie blickte den Zwerg an, als ob er schuld daran sei. Dann schaute sie aus der Höhle zurück zu den Bergen, zu jener Stelle, von der aus sie dieses Feuer gesehen hatten.


  »Wir hätten in jener Nacht nicht hierhergelangen können«, antwortete der Zwerg. »Ihr hättet, so schnell Ihr konntet, davonlaufen oder davonreiten können und wäret in der Dunkelheit doch nur...«


  »Der Feuerschein hätte uns geleitet«, unterbrach ihn Cattibrie.


  »Wie lange denn?« wollte der Zwerg wissen. »Wir hatten einen guten Beobachtungspunkt gefunden, an dem eine Lücke zwischen den Berggipfeln uns einen weiten Ausblick gewährte. Hätten wir in eine Kluft hinabsteigen müssen oder wären wir nahe an einem Berghang vorbeigekommen, hätten wir das Licht verloren. Und wohin wären wir dann gelangt, o sture Tochter Bruenors?«


  Erneut brachte ihn Catti-bries finsterer Blick abrupt zum Schweigen. Daher seufzte er laut und warf die Hände in die Luft.


  Catti-brie wußte, daß er recht hatte. Obwohl sie seit jener Nacht nur ein paar Meilen weiter in die Berge vorgedrungen waren, waren die Pfade tückisch gewesen. Sie stiegen nach oben, führten dann wieder hinab und wanden sich schlangengleich zwischen den vielen felsigen Gipfeln hindurch. Der Zwerg und sie waren mindestens zwanzig Meilen weit gegangen, um an diesen Ort zu gelangen, und selbst wenn sie Guenhwyvar herbeigerufen hätte, so wäre auch der Panther nicht in der Lage gewesen, Drizzt einzuholen.


  Diese Logik konnte jedoch die Enttäuschung nicht lindern, die Catti-brie befallen hatte. Sie hatte geschworen, Drizzt zu folgen. Ihm zu folgen und ihn nach Hause zu bringen. Doch jetzt stand sie an einer abgelegenen Höhle in der Wildnis und sah vor sich den Eingang zum Dunkelreich.


  »Wir werden zur Herrin Alustriel zurückkehren«, sagte Fret zu ihr. »Vielleicht hat sie Verbündete - sie hat so viele davon! - die besser in der Lage sind, den Dunkelelfen aufzuspüren.«


  »Was willst du damit sagen?« wollte Catti-brie wissen.


  »Es war eine beherzte Jagd«, erwiderte Fret. »Euer Vater wird stolz auf Euch sein, aber...«


  Catti-brie stürzte auf den Zwerg zu, stieß ihn beiseite und stolperte auf die Rückwand der Höhle zu, wo ein abwärts führender Tunnel seinen schwarzen Anfang nahm. Sie stieß sich ihren Zeh hart an einem vorstehenden Felsbuckel auf dem Boden, vermied es aber, einen Schmerzenslaut auszustoßen oder auch nur zu stöhnen, da sie sich vor Fret nicht lächerlich machen wollte. Während sie jedoch an ihrem Rucksack herumfummelte und nach Zunderdose, Laterne und Öl suchte, kam sie sich selbst jedoch genauso vor.


  »Wißt Ihr, daß sie Euch mag?« fragte Fret beiläufig.


  Diese Frage ließ die junge Frau innehalten. Sie blickte zu dem Zwerg hinüber, der nur ein kleiner dunkler Umriß vor dem helleren Grau der Nacht draußen war.


  »Alustriel, meine ich«, erklärte Fret.


  Catti-brie hatte darauf keine Antwort. Sie hatte sich in der Nähe der glanzvollen Herrin von Silbrigmond nicht sehr behaglich gefühlt, nein, ganz im Gegenteil. Ob absichtlich oder nicht, Alustriel hatte ihr das Gefühl gegeben, klein und völlig unwichtig zu sein.


  »Das tut sie«, behauptete Fret. »Sie mag und bewundert Euch.«


  »So, wie sie einen Ork bewundern würde«, herrschte Cattibrie ihn an, denn sie nahm an, daß er sie verspotten wollte.


  »Ihr erinnert sie an ihre Schwester«, fuhr Fret fort, ohne sich irritieren zu lassen, »Taube Falkenhand, eine der beherztesten Frauen, die ich je getroffen habe.«


  Dieses Mal erwiderte Catti-brie nichts darauf. Sie hatte schon viele Geschichten über Alustriels Schwester gehört, die eine legendäre Waldläuferin war, und hatte sich selbst insgeheim bereits mit ihr verglichen. Plötzlich klangen die Behauptungen des Zwerges für sie nicht mehr so absurd.


  »Was Alustriel selbst angeht«, meinte Fret, »so wünscht sie jedenfalls, sie könnte mehr wie Ihr sein.«


  »Oder wie ein Ork!« platzte Catti-brie heraus. Der Gedanke, daß Alustriel, die glorreiche Herrin von Silbrigmond, auch nur im entferntesten eifersüchtig auf Catti-brie sein könnte, schien ihr völlig abwegig.


  »Menschen!« seufzte Fret. »Was ist mit Eurer Rasse nur los, daß keiner von Euch seinen eigenen Wert richtig einschätzen kann? Jeder Mensch scheint sich entweder für besser zu halten, als er ist, oder er hält sich für unwürdiger als angemessen! Alustriel mag Euch, sage ich, sie bewundert Euch sogar. Wenn sie das nicht täte, wenn sie Eure Pläne für albern halten würde, warum sollte sie sich dann solche Mühe machen? Warum würde sie dann mich, einen wertvollen Weisen, als Eure Begleitung mitschicken? Und warum, o Tochter von Bruenor Heldenhammer, würde sie Euch dann dieses geben?«


  Er hob eine Hand, in der er einen zierlichen Gegenstand verborgen hielt, den Catti-brie nicht erkennen konnte. Sie hielt einen Moment inne, um zu überdenken, was er gesagt hatte, dann ging sie zu ihm hinüber.


  Der Zwerg hielt eine fein gearbeitete Silberkette in Händen, einen diademartigen Kopfschmuck, in den ein Edelstein eingelassen war.


  »Es ist wunderschön«, gab Catti-brie zu, während sie das blaßgrüne Juwel betrachtete, durch dessen Zentrum eine schwarze Linie verlief.


  »Es ist mehr als nur wunderschön«, sagte Fret und bedeutete Catti-brie, das Geschmeide anzulegen.


  Sie setzte es auf, so daß der Edelstein in der Mitte ihrer Stirn saß, und dann wurde ihr fast schwindlig, denn ihre Umgebung verschwamm vor ihren Augen und wellte sich plötzlich seltsam. Sie konnte den Zwerg sehen - nicht nur seinen Umriß, sondern tatsächlich Frets Gesichtszüge! Sie sah sich ungläubig um und richtete ihren Blick auf die Rückseite der Höhle. Ihr war, als sei der Ort in Sternenlicht getaucht. Es war zwar nicht strahlend hell, aber Catti-brie konnte die Buckel und Spalten auf dem Boden gut erkennen.


  Sie selbst konnte dies natürlich nicht sehen, aber die dünne, schwarze Linie, die durch die Mitte des Edelsteins verlief, hatte sich wie eine Pupille geweitet.


  »Es ist nicht besonders klug, mit einer flackernden Fackel in das Unterreich einzudringen«, bemerkte Fret. »Schon eine einzelne Kette würde zuviel ungebetene Aufmerksamkeit auf Euch lenken. Und wieviel Öl könntet Ihr überhaupt mitnehmen? Noch vor Ende des ersten Tages wäre Eure Laterne nutzlos. Mit dem Katzenauge braucht Ihr sie gar nicht erst.«


  »Katzenauge?«


  »Ein Katzenaugen-Achat«, erklärte Fret und deutete auf den Edelstein. »Alustriel selbst hat ihn verzaubert. Normalerweise würde Euch ein auf diese Art behandeltes Juwel nur verschiedene Grauschattierungen zeigen, aber die Herrin bevorzugt Sternenlicht. Nur wenige in den Reichen können sich rühmen, eine solche Gabe erhalten zu haben.«


  Catti-brie nickte und wußte nicht, was sie darauf erwidern sollte. Als sie ihre Gefühle für die Herrin von Silbrigmond überdachte, spürte sie schmerzliche Stiche der Schuld. Sie hatte auf einmal das Gefühl, sich lächerlich gemacht zu haben, als sie an ihr gezweifelt hatte - und indem sie ihrer Eifersucht erlaubt hatte, ihr Urteilsvermögen zu trüben.


  »Ich hatte die Anweisung, Euch, wenn möglich, von Eurem gefährlichen Vorhaben abzubringen«, fuhr der Zwerg fort, »aber Alustriel wußte, daß ich versagen würde. Ihr ähnelt Taube wirklich sehr. Ihr seid ebenso hartnäckig und stur und haltet Euch für absolut unsterblich. Sie wußte, daß Ihr weitergehen würdet, sogar in das Unterreich«, sagte Fret. »Und obgleich sie sich um Euch sorgt, weiß Alustriel, daß Euch nichts aufhalten könnte oder sollte.«


  Die Worte des Zwerges waren weder sarkastisch noch herablassend, und erneut trafen sie Catti-brie gänzlich unvorbereitet, so daß sie nicht wußte, was sie erwidern sollte.


  »Werdet Ihr die Nacht in der Höhle verbringen?« fragte Fret. »Ich könnte ein Feuer entfachen.«


  Catti-brie schüttelte den Kopf. Drizzts Vorsprung war bereits jetzt zu groß.


  »Natürlich«, murmelte der tadellos gekleidete Zwerg leise vor sich hin.


  Catti-brie hörte ihn nicht mehr; sie ging bereits auf den Tunnel an der Rückseite der Höhle zu. Dort blieb sie stehen und rief Guenhwyvar herbei, da ihr klar war, daß sie die Hilfe des Panthers brauchen würde, um voranzukommen. Als die Katze Gestalt annahm, blickte Catti-brie zum Höhleneingang zurück, um den Zwerg zu bitten, Alustriel ihren Dank zu übermitteln, aber Fret war bereits gegangen.


  »Komm, Guen«, sagte die junge Frau. »Wir müssen Drizzt finden.« Der Panther schnüffelte ein wenig am Tunneleingang herum, dann hatte er anscheinend die Fährte aufgenommen und lief hinein.


  Catti-brie blieb noch einen langen Moment stehen und blickte zum Höhleneingang und dem dahinterliegenden Sternenhimmel. Sie fragte sich, ob sie diese Sterne jemals wiedersehen würde.


  Alte Freunde

  



  Er durchquerte schmale Gänge und Höhlen, die sich nach allen Seiten und nach oben weiter erstreckten, als er sehen konnte. Er trottete über schlammige Ebenen und nackten Stein, ohne Spritzer oder Geräusche zu verursachen. Bei jedem Schritt, den Drizzt Do'Urden in den tieferen Tunneln des Unterreiches vorankam, kehrte ein weiteres Stück der Erinnerung zurück, und er wurde erneut in jene Tage versetzt, in denen er versucht hatte, in dieser Wildnis zu überleben, in jene Tage, wo er der Jäger gewesen war.


  Er mußte dieses innere Wesen in sich wiederfinden, jenen ursprünglichen Wilden, der die Stimme seiner Instinkte so deutlich verstanden hatte. In den Wildnissen des Unterreiches war keine Zeit für vernünftige Überlegungen; hier war nur Zeit zum Handeln.


  Drizzt haßte die Vorstellung, sich diesem wilden Teil seiner selbst wieder auszuliefern, er haßte diese ganze Reise. Aber er mußte weitergehen, denn er wußte, daß seine Mission seinen Freunden zum Nachteil gereichen würde, wenn er versagte und in der Wildnis umkam, bevor er Menzoberranzan erreichte. In diesem Fall würde er zwar tot sein, aber die Drow würden es nicht wissen und trotzdem Mithril-Halle angreifen. Für seine Freunde, für Bruenor, Regis und die liebe Catti-brie, mußte er noch einmal zum Jäger werden.


  Er kletterte zur Decke eines hohen Ganges hinauf, um dort eine erste Rast einzulegen, und fiel in einen leichten Schlaf. Er hatte die Beine bis zu den Knien in einer Spalte verankert und hing kopfüber hinab, während er seine Finger nahe seinen Krummsäbeln in den Gürtel gehakt hatte.


  Nach nur einer Stunde des Dösens weckte ihn ein Echo in einem fernen Tunnel. Es war nur ein leises Geräusch gewesen, vielleicht ein Tritt in zähem Schlamm, aber Drizzt verharrte absolut lautlos, spürte die Störungen in der stillen Luft, hörte die winzigen Echos und schätzte die Richtung exakt


  ab.


  Er zog die Beine heraus, überschlug sich in der Luft und ließ sich die fünfzehn Fuß bis zum Boden hinabfallen. Die Zehen seiner weichen Stiefel setzten zuerst auf, um den Aufprall abzufangen, so daß er ohne das leiseste Geräusch landete. Er lief los und achtete darauf, sich von jenen Echos fernzuhalten, da er in keine weiteren Kämpfe verwickelt werden wollte, bevor er die Stadt der Drow erreicht hatte.


  Mit jedem Schritt wuchs sein Selbstvertrauen. Mit der Erinnerung an die Zeit, die er allein in der Wildnis des Unterreiches verbracht hatte, kehrten auch seine Instinkte zurück. Er kam bald wieder zu einem schlammigen Gebiet, wo die Luft warm war und heißes, sprudelndes Wasser zischte und gurgelte. Feuchte, glänzende Stalagmiten und Stalaktiten, die für die wärmesehenden Augen des Drow sanft leuchteten, übersäten diese Region und machten jeden einzelnen Tunnel dadurch zu einer Art Labyrinth.


  Drizzt kannte diesen Ort und erinnerte sich an ihn von der Reise her, die ihn an die Oberfläche gebracht hatte. Das erleichterte und bestürzte ihn zugleich. Er war froh, daß er auf dem richtigen Weg war, aber er konnte auch seine Angst darüber, daß er sich auf diesem Weg befand, nicht verleugnen. Er ließ sich von dem Geräusch des Wassers leiten, da er wußte, daß er die richtigen Tunnel unmittelbar hinter den heißen Quellen finden würde.


  Die Luft wurde stetig wärmer, und bald wurde es unbehaglich heiß, aber Drizzt behielt seinen Umhang an und zog ihn fest um sich. In diesem gefährlichen Gebiet wollte er, wenn er überrascht wurde, nichts anderes in den Händen haben als einen Krummsäbel.


  Und der Dunkelelf wußte, in was für einem gefährlichen Gebiet er sich bewegte. Hinter jedem der allgegenwärtigen Felsnadeln konnte irgendein Ungeheuer lauern, und es kostete ihn große Mühe, sich lautlos durch den zähen Schlamm zu bewegen. Wenn er seinen Fuß zu lange aufsetzte, konnte das klebrige Zeug seinen Stiefel umfließen und einen saugenden Laut verursachen, wenn er den eingesunkenen Fuß wieder anhob. Bei einer dieser Gelegenheiten hielt er inne, während er langsam seinen Fuß herauszog und versuchte, die Echomuster zu verfolgen. Er brauchte nur einen kurzen Augenblick, um zu erkennen, daß die widerhallenden Laute nicht nur von seinen Füßen stammten.


  Drizzt überprüfte das Gebiet schnell, wobei er die Lufttemperatur und die Leuchtstärke der Stalagmiten einberechnete. Die Fußtritte wurden lauter, und Drizzt erkannte, daß sich eine Gruppe näherte, die nicht gerade klein war. Er überprüfte schnell alle Seitentunnel und kam zu dem Schluß, daß diese Gruppe keine Lichtquelle bei sich trug.


  Drizzt zog sich unter einen schmalen Stalaktiten zurück, dessen Spitze nur vier Fuß vom Boden entfernt war. Er zog seine Beine an und kniete sich unter den Stein. Dort zog er seinen Umhang kegelförmig von seinen Knien über seinen ganzen Körper hoch und achtete darauf, daß es keine großen Vorsprünge gab, wie zum Beispiel einen Fuß, der zu weit vorragte. Dann blickte der Dunkelelf zu dem Stalaktiten hoch und sah sich dessen Form genau an. Er hob die Hände, um seine Spitze genau zu befühlen, fuhr anschließend daran hoch und um den Stalaktiten herum und verband sich schließlich mit ihm, wobei er darauf achtete, daß seine Spitze die schmälste Stelle blieb.


  Er schloß die Augen und verbarg den Kopf unter seinen Oberarmen. Ein wenig pendelte er noch hin und her, um sein Gleichgewicht zu finden und die Außenkanten seiner Gestalt zu glätten.


  Und so wurde Drizzt zu einem Stalagmitenhügel.


  Bald darauf hörte er überall um sich herum saugende Geräusche und quietschende, krächzende Stimmen, die Goblins gehörten, wie er schnell erkannte. Es riskierte nur einen schnellen, vorsichtigen Blick, um sich davon zu überzeugen, daß sie keine Lichtquelle dabeihatten. Wenn eine Fackel in seine Nähe kam, würde er sofort entdeckt werden!


  Aber es war etwas anderes, sich im Unterreich zu verbergen als in einem Wald, selbst in der finstersten Nacht. Der Kniff bestand hier darin, die verräterischen Muster seiner Körperwärme zu verschleiern, und Drizzt war überzeugt davon, daß die Luft in seiner Umgebung und die Stalagmiten selbst mindestens ebenso warm waren wie sein Umhang.


  Er hörte Goblinschritte, nur wenige Fuß von sich entfernt, und ihm war klar, daß der große Trupp - nach seiner Schätzung mußte es sich um mindestens zwanzig Goblins handeln - überall um ihn herum war. Er ließ sich die genauen Bewegungen durch den Kopf gehen, die nötig waren, um so schnell wie möglich an die Krummsäbel zu gelangen. Falls einer der Goblins gegen ihn stoßen sollte, wäre das Spiel aus, und er mußte zu einem rasenden Wirbelwind werden, ihre Reihen niedermähen und versuchen, aus ihrer Mitte zu entkommen, bevor sie auch nur wußten, wie ihnen geschah.


  Doch dazu kam es nie. Der Goblintrupp durchquerte das Gebiet der Stalaktiten und Stalagmiten und des Dunkelelfen, der kein Felsbrocken war.


  Drizzt öffnete schließlich seine lavendelfarbenen Augen, die vom inneren Feuer des Jägers blitzten. Er verharrte noch ein paar Augenblicke länger absolut reglos, um sicherzustellen, daß es keine Nachzügler gab, und dann lief er lautlos davon.


  * * *


  Catti-brie wußte sofort, daß Drizzt dieses sechsbeinige, pantherähnliche Wesen mit den Tentakeln getötet hatte. Als sie über dem Kadaver kauerte, erkannte sie die gekrümmten Hiebwunden und sagte sich, daß niemand sonst dieses Tier so sauber getötet haben könnte.


  »Es war Drizzt«, murmelte sie Guenhwyvar zu, und der Panther knurrte leise. »Nicht mehr als zwei Tage alt.«


  Das tote Ungeheuer erinnerte sie daran, wie verwundbar sie war. Wenn Drizzt, der ein Meister des Verbergens war und das Unterreich kannte, zu einem Kampf gezwungen werden konnte, wie konnte sie dann hoffen, unbehelligt voranzukommen?


  Cattie-brie lehnte sich gegen die muskulöse Ranke des schwarzen Panthers. Sie brauchte diesen Halt. Sie wußte, daß sie Guenhwyvar nicht mehr viel länger bei sich behalten konnte. Die magische Katze war ein Geschöpf der Astralebene und mußte regelmäßig dorthin zurückkehren, um sich auszuruhen. Catti-brie hatte vorgehabt, ihre erste Stunde in dem Tunnel allein zu verbringen, hatte die Höhle verlassen wollen, ohne daß die Katze an ihrer Seite war, aber schon bei den ersten Schritten hatten ihre Nerven versagt. Sie brauchte den greifbaren Halt ihres katzenhaften Verbündeten an diesem fremdartigen Ort. Während der Tag verstrich, gewöhnte sich Catti-brie ein wenig mehr an ihre Umgebung, und so plante sie, Guenhwyvar fortzuschicken, sobald die Fährte ein wenig deutlicher wurde, sobald sie ein Gebiet fanden, das weniger Seitengänge aufwies. Es schien so, als hätte sie diesen Ort jetzt gefunden, aber gleich darauf hatten sie auch den Kadaver gefunden.


  Catti-brie ging schnell weiter und wies Guenhwyvar an, dicht an ihrer Seite zu bleiben. Sie wußte, daß sie Guenhwyvar jetzt fortschicken und seine Stärke nicht bis zum letzten aufbrauchen durfte, falls sie ihn in einem Notfall brauchen sollte, aber sie rechtfertigte die Verzögerung, indem sie sich selbst immer wieder ausmalte, daß viele Aasfresser oder weitere sechsbeinige Katzenwesen in der Nähe sein könnten.


  Zwanzig Minuten später hielt die junge Frau inmitten der


  dunklen und stillen Tunnel an und sammelte ihre Kraft. Als sie dann Guenhwyvar fortschickte, gehörte dies zu den mutigsten Schritten, die Catti-brie jemals getan hatte, und als der Nebel sich verzog und sie die Statuette in ihrer Tasche verstaute, war sie wirklich froh über Alustriels Gabe.


  Sie war allein im Unterreich, allein in den tiefen Tunneln, die voller tödlicher Feinde waren. Zumindest konnte sie sehen, und die Illusion des Sternenglanzes - der selbst hier, wo es nur grauen Stein gab, wunderschön schimmerte - gab ihr Mut.


  Catti-brie holte tief Luft und riß sich zusammen. Sie dachte an Wulfgar und erneuerte ihren Schwur, daß sie keinen weiteren Freund mehr verlieren wollte. Drizzt brauchte sie; sie konnte nicht zulassen, daß ihre Ängste sie besiegten.


  Sie nahm das herzförmige Medaillon und hielt es fest in der Hand, damit seine magische Wärme sie auf den richtigen Weg brachte. Sie setzte sich wieder in Bewegung und zwang sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während sie sich immer weiter von der Welt der Sonne entfernte.


  * * *


  Drizzt beschleunigte sein Tempo, nachdem er die heißen Quellen hinter sich gelassen hatte, denn er erinnerte sich jetzt an den Weg, und er erinnerte sich auch an die vielen Feinde, denen er ausweichen mußte.


  Die Tage verstrichen ereignislos und wurden für den dahineilenden Dunkelelfen zu einer Woche, dann zu zweien. Drizzt hatte damals mehr als einen Monat gebraucht, um die Oberfläche von Blingdenstone aus zu erreichen, jener Stadt der Gnome, die vierzig oder fünfzig Meilen westlich von Menzoberranzan lag. Diese Zeit wollte er jetzt verkürzen, da er befürchtete, daß Mithril-Halle in Gefahr war.


  Er kam zu schmalen Tunneln, die sich endlos wanden, und traf auf eine vertraute Weggabelung, von der ein Gang nach Norden abging und der andere nach Westen verlief. Drizzt vermutete, daß der nördliche Weg ihn schneller zu der Stadt der Drow führen würde, aber er blieb auf dem westlichen Kurs, da er hoffte, auf der vertrauteren Route mehr Informationen sammeln zu können. Insgeheim hoffte er außerdem, ein paar alte Freunde zu finden.


  Ein paar Tage später lief er noch immer, aber jetzt machte er häufig Pausen und legte sein Ohr an den Stein, um auf ein rhythmisch hämmerndes Geräusch zu lauschen. Blingdenstone war nicht mehr weit entfernt, wie Drizzt wußte, und daher konnten Mitarbeiter der Tiefengnome in der Nähe sein. Die Höhlen blieben jedoch still, und Drizzt wurde bewußt, das er nicht mehr viel Zeit hatte. Er dachte wieder daran, direkt zur der Stadt der Gnome zu gehen, entschied sich aber auch diesmal gegen diese Route. Er war bereits zu lange unterwegs; es war an der Zeit, sich Menzoberranzan zu nähern.


  Als er eine Stunde später vorsichtig in einem flachen Tunnel, der mit leuchtenden Flechten besetzt war, um eine Biegung trat, fingen Drizzts empfindliche Ohren ein fernes Geräusch auf. Zuerst lächelte der Dunkelelf, da er annahm, daß er die schwer zu fassenden Minenarbeiter gefunden hätte, aber als er weiter lauschte und das Geräusch von Metall hörte, das gegen Metall schlug, und sogar einen Schrei vernahm, veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


  Nicht allzuweit entfernt tobte ein Kampf.


  Drizzt rannte los und ließ sich von den immer lauter werdenden Echos leiten. Er kam an das Ende einer Sackgasse und mußte ein Stück zurücklaufen, war mit seinen gezogenen Krummsäbeln aber schnell wieder auf dem richtigen Weg. Er erreichte eine Gabelung, von der zwei Tunnel in dieselbe Richtung weiterführten, wobei der eine aber steil anstieg. Aus beiden erklangen die Kampfesschreie.


  Drizzt beschloß, nach oben zu laufen. Als er um eine Ecke bog, erspähte er eine Öffnung und wußte, daß er den Kampfplatz erreicht hatte. Er glitt aus dem Tunnel und fand sich auf einem Sims wieder, der zwanzig Fuß über einer weiten Höhle verlief, deren unebener Boden mit Steinhügeln übersät war. Unten wimmelten Svirfnebli und Drow durcheinander.


  Svirfnebli und Drow! Drizzt ließ sich rücklings gegen die Wand fallen, und seine Krummsäbel sanken an seinen Seiten hinab. Er wußte, daß die Svirfnebli, die Tiefengnomen, nicht böse waren. Ihm war im innersten Herzen klar, daß die Drow diesen Kampf herbeigeführt hatten, wahrscheinlich sogar, indem sie einen Hinterhalt für die Bergbauexpedition der Gnomen gelegt hatten. Drizzts Herz schrie ihm zu, er solle hinabspringen, um den schwer bedrängten Gnomen zu helfen, aber er fand nicht die Kraft dazu. Er hatte gegen Drow gekämpft, hatte Drow getötet, aber niemals mit ruhigem Gewissen. Diese hier waren von seiner Sippe, von seinem Blut. Konnte nicht auch ein zweiter Zaknafein unter ihnen sein? Ein weiterer Drizzt Do'Urden?


  Ein Drow, der in hitziger Verfolgung einem verwundeten Gnomen folgte, kletterte die Flanke eines Steinhügels hinauf, nur um feststellen zu müssen, daß dieser zu einem lebendigen Felsen geworden war, einem Erdelementarwesen, das sich mit den Gnomen verbündet hatte. Große, steinerne Arme legten sich um den Drow und zerquetschten ihn, wobei das Elementarwesen keine Notiz von den Waffen nahm, die harmlos von seiner natürlichen Felspanzerung abprallten.


  Drizzt zuckte bei dem grauenvollen Anblick zusammen, stellte aber erleichtert fest, daß die Gnomen sich gegen ihre Gegner halten konnten. Das Elementarwesen drehte sich langsam um, zerschmetterte einen Stalagmiten, der im Weg stand und riß die riesigen Brocken, die seine Füße darstellten, aus dem Steinboden.


  Die Gnomen sammelten sich hinter ihrem Verteidiger und versuchten, aus dem allgemeinen Chaos wieder so etwas wie eine Schlachtordnung zu formieren. Sie machten Fortschritte; während viele von ihnen im Zickzack durch das felsige Labyrinth sprinteten, um sich der wachsenden Hauptmacht anzuschließen, zogen sich die Drow unvermeidlich von dem gefährlichen Riesen zurück. Ein stämmiger Gnom, ein Höhlenvater, wie Drizzt annahm, befahl dann einen direkten Marsch durch die Höhle.


  Drizzt hatte sich auf dem Sims tief zusammengekauert. Von seinem Beobachtungspunkt aus konnte er sehen, wie die gut ausgebildeten Drowkrieger vor den Gnomen ausschwärmten, sich an ihren Flanken verteilten und hinter den Stalagmiten verbargen. Eine andere Gruppe eilte zum Ausgang der Höhle, der das Ziel der Gnomen war, und nahm dort strategisch wichtige Positionen ein. Wenn das Elementarwesen jedoch durchhielt, würden die Gnomen wahrscheinlich in der Lage sein, sich durchzuschlagen, und sobald sie im Tunnel waren, konnten sie das Elementarwesen hinter sich lassen, damit es den Weg versperrte, und sie nach Blingdenstone laufen konnten.


  Drei Drowfrauen traten jetzt nach vorn, um den Riesen zu bekämpfen. Drizzt seufzte, als er sah, daß sie die unverwechselbaren spinnengeschmückten Roben der Anbeterinnen Lloths trugen. Er erkannte, daß es sich bei ihnen um Priesterinnen handelte, wahrscheinlich sogar um Hohepriesterinnen, und wußte auf einmal, daß die Gnome niemals entkommen konnten.


  Eine nach der anderen sangen die drei ihre Zaubersprüche und warfen ihre Hände nach vorn, aus denen schon bald ein feiner Nebel sprühte. Als die Feuchtigkeit das felsige Elementarwesen traf, begann sich der Riese aufzulösen, und Ströme von Schlamm ersetzten plötzlich den massiven Stein.


  Die Priesterinnen setzten ihre Angriffszauber fort. Der felsige


  Riese kam brüllend vor Wut auf sie zu, wobei seine Züge durch den verrutschenden Schlamm bald immer mehr verzerrt waren.


  Eine Nebelwolke traf ihn und schickte eine dicke Schlammschicht die Brust des Monsters hinab, aber die Priesterin, die diesen Angriff unternommen hatte, war zu sehr mit ihrem Zauber beschäftigt und zog sich nicht rechtzeitig zurück. Ein Felsenarm schoß heran, traf sie mit voller Wucht, so daß mehrere Knochen brachen, und schleuderte sie dann durch die Luft, bis sie gegen einen Stalagmiten prallte.


  Die restlichen beiden Drowfrauen trafen den Riesen erneut und lösten jetzt seine Beine auf, so daß er hilflos zu Boden krachte. Er begann sofort damit, seine Glieder wieder neu zu formen, aber die beiden Priesterinnen setzten ihren tödlichen Sprühregen fort. Als der Anführer der Gnomen sah, daß ihr Verbündeter verloren war, rief er zur Attacke, und die Svirfnebli stürmten vor. Sie überwältigten eine der Priesterinnen, bevor die Drow, die an den Flanken gelauert hatten, herankamen und ihre Angriffslinien wie ein zuschnappendes Maul schlossen. Der Kampf war erneut hitzig entbrannt, und diesmal fand er direkt unterhalb von Drizzt Do'Urdens Versteck statt.


  Es schnürte ihm die Kehle zu, als er das Geschehen betrachtete und sah, wie ein Gnom immer wieder von drei Drow geschlagen wurde, bis er schreiend fiel und starb.


  Drizzt fand jetzt keine Ausflüchte mehr. Er konnte Recht von


  Unrecht unterscheiden, und er wußte, was es zu bedeuten hatte, daß Lloths Priesterinnen hier waren. Feuer loderten in seinen lavendelfarbenen Augen auf, seine Krummsäbel fuhren aus ihren Scheiden, und Blaues Licht flammte zu leuchtendem Leben auf.


  Er erspähte die letzte Priesterin links unter sich. Sie stand neben einem hohen, schmalen Stalagmiten, und einen Arm hatte sie ausgestreckt, um einen Svirfnebli zu berühren. Der Gnom wehrte sich nicht gegen sie, sondern stand nur still da und stöhnte zitternd unter dem magischen Angriff der Priesterin. Schwarze Energie knisterte den Arm der Drowfrau entlang, als sie ihrem unglücklichen Opfer die Lebenskraft aussaugte.


  Drizzt klemmte sich Blaues Licht unter den Arm und sprang vor. Er schlang seinen freien Arm um die Oberkante des dünnen Stalagmiten und glitt blitzschnell hinab. Er erreichte direkt neben der Priesterin den Boden und machte seine Waffen wieder bereit.


  Die erschrockene Drowfrau stieß eine Reihe scharfer Befehle aus, da sie Drizzt offenbar für einen Verbündeten hielt. Aber Blaues Licht fuhr in ihr Herz.


  Der halb ausgesaugte Gnom blickte Drizzt neugierig an und wurde dann ohnmächtig. Drizzt lief los und rief den Gnomen in ihrer eigenen Sprache die Warnung zu, daß sich in der Nähe des Ausgangs weitere Drow verbargen. Der Waldläufer achtete jedoch darauf, sich nicht offen zu zeigen, da ihm klar war, daß ihn wahrscheinlich jeder Gnom, der ihn sah, angreifen würde, und jeder Drow, dem er begegnete, konnte


  ihn erkennen.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, was er gerade getan hatte, versuchte, nicht an die Augen der Frau zu denken, die denen seiner Schwester Vierna so sehr geähnelt hatten.


  Er stürmte vor und lehnte seinen Rücken gegen einen Steinhügel, während um ihn herum die Kampfschreie der beiden Parteien erschollen. Plötzlich sprang hinter einem Stalagmiten ein Gnom hervor und schwenkte gefährlich seinen Hammer, und noch bevor Drizzt erklären konnte, daß er kein Feind war, tauchte ein weiterer Drow auf und stellte sich neben ihn.


  Der plötzlich zögernde Gnom sah sich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber sein neuer Gegner sprang auf ihn zu.


  Rein instinktiv hieb Drizzt nach dem Waffenarm des Drow, und sein Krummsäbel riß ihm eine klaffende Wunde. Der ebenholzfarbene Drow ließ sein Schwert fallen und drehte sich schreckerfüllt halb zu diesem Drow um, der gar kein Verbündeter war. Stolpernd blickte der Drow gerade noch rechtzeitig wieder nach vorn, daß er den Gnomenhammer direkt in das Gesicht geschmettert bekam.


  Der Gnom verstand das alles natürlich nicht, und als der Drow tot zusammenbrach, machte er sich bereit, sich einem zweiten Feind zu stellen. Aber Drizzt war schon lange verschwunden.


  Da die Priesterinnen sie nicht mehr bedrohen konnten, eilte ein Schamane der Gnomen zu dem niedergestreckten Elementarwesen. Er legte einen Stein auf den Geröllhaufen, zerschmetterte ihn mit seiner breiten Haue und begann dann mit einer Beschwörung. Schnell nahm das Elementarwesen wieder Gestalt an, war bald ebenso groß wie zuvor und schlurfte wie ein wandernder Erdrutsch davon, um nach Feinden zu suchen. Der Schamane blickte ihm nach, hätte aber besser seine eigene Umgebung im Auge behalten sollen, denn ein Drow schlich sich von hinten an ihn heran und hatte einen Streitkolben bereits zum tödlichen Schlag erhoben.


  Der Schamane bemerkte die Gefahr jedoch erst, als der Streitkolben bereits auf ihn herabfuhr... und von einem Krummsäbel abgefangen wurde.


  Drizzt schob den Schamanen beiseite und stellte sich dem verblüfften Drow.


  Freund? fragte der Drow schnell mit den Fingern seiner freien Hand.


  Drizzt schüttelte den Kopf und schlug dann mit Blaues Licht die Waffe des Drow zur Seite. Der zweite Krummsäbel des Waldläufers folgte seiner ersten Waffe schnell nach und klirrte laut gegen das Metall des Streitkolbens, als er ihn weit nach links schlug.


  Der Vorteil, den ihm sein Überraschungsangriff verschaffen sollte, war nicht so groß, wie Drizzt angenommen hatte, denn die linke Hand des Drow fuhr bereits zu seinem Gürtel, wo ein schlanker Dolch steckte. Die neue Waffe schoß aus den Falten des Piwafwi-Umhangs des Drow direkt auf Drizzts Herz zu, und der Dunkelelf lachte bereits höhnisch auf, weil er seinen Sieg sicher wähnte.


  Drizzt wirbelte jedoch nach rechts und wich der Gefahr nach hinten aus. Er riß seinen Krummsäbel zu sich heran und nach unten, hakte ihn hinter das Heft des Dolches und zog den Arm des Drow gerade nach vorn. Er beendete seine Drehung, preßte seinen Rücken fest gegen die Brust seines Gegners und zog den ausgestreckten Arm zu sich heran. Der Drow versuchte, seinen Streitkolben so zu führen, daß er Drizzt erreichen konnte, aber dieser war in der besseren Position und auch schneller. Er wich aus und sprang dann wieder heran. Sein Ellbogen flog nach oben und schmetterte einmal, noch einmal und ein drittes Mal schnell hintereinander in das Gesicht seines Gegners.


  Drizzt schleuderte die Dolchhand des Drow weit von sich und kehrte seine Drehung sehr klug um, wodurch er mit Blaues Licht gerade noch rechtzeitig den heranschwingenden Streitkolben abfangen konnte. Drizzts anderer Arm schoß nach vorn, und das Heft seines Krummsäbels krachte in das


  Gesicht des Drow.


  Der Dunkelelf versuchte sein Gleichgewicht zu halten, war jetzt aber sichtlich benommen. Blaues Licht drehte sich schnell und zuckte einmal, und der Streitkolben flog durch die Luft. Drizzts linke Hand schoß vor, und der Knauf von Blaues Licht traf den Drow am Kinn und schickte ihn zu Boden.


  Drizzt blickte zu dem Gnomenschamanen hinüber, der mit offenem Mund dastand. Überall um sie herum war die Schlacht in ein Gemetzel übergegangen, bei dem das wiederbelebte Elementarwesen die Svirfnebli zu einem vollständigen Sieg führte.


  Zwei andere Gnomen traten neben den Schamanen und musterten Drizzt voller Mißtrauen und Furcht. Der Dunkelelf brauchte einen Moment, um sich die Gnomensprache ins Gedächtnis zu rufen, die einerseits einen melodischen Rhythmus besaß, der dem der Oberflächenelfen glich, während ihre harten Konsonanten eher an die Zwergensprache erinnerten.


  »Ich bin kein Feind«, sagte er, und um seine Behauptung zu bekräftigen, ließ er seine Krummsäbel zu Boden fallen.


  Der auf der Erde liegende Drow stöhnte. Ein Gnom sprang


  auf ihn zu und hob seine Spitzhacke zum Schlag.


  »Nein!« protestierte Drizzt und beugte sich vor, um den Schlag aufzuhalten.


  Plötzlich richtete er sich jedoch senkrecht wieder auf, als ein sengender Schmerz sein Rückgrat entlangfuhr. Er sah zu, wie der Gnom den benommenen Drow tötete, konnte dies brutale Vorgehen aber nicht weiter verfolgen, weil eine Reihe kleiner Explosionen seine Wirbelsäule entlangflammte. Die Kante einer bösartigen, stumpfen Keule fuhr über sein Rückgrat wie ein Stock, der an einem Bretterzaun entlangklappert.


  Dann war es vorüber, und Drizzt stand bewegungslos da - für eine Ewigkeit, wie es ihm schien. Er spürte seine Beine prickeln, als seien sie eingeschlafen, dann spürte er unterhalb seiner Hüfte überhaupt nichts mehr. Er kämpfte darum, das Gleichgewicht zu halten, begann aber zu schwanken und fiel schließlich um. Da lag er nun zerschrammt am Boden und versuchte, zu Atem zu kommen.


  Er wußte, daß sich die Dunkelheit der Bewußtlosigkeit - eine noch tiefere Dunkelheit - schnell näherte, denn er konnte sich kaum noch daran erinnern, wo er war oder warum er hergekommen war.


  Er hörte den Schamanen, aber der kleine Funke Bewußtheit, der noch in ihm verblieben war, fand in den Worten des Gnomen keine Beruhigung.


  »Tötet ihn.«


  Gefangen

  



  »Ist das der Ort?« fragte der Schlachtenwüter brüllend, damit seine grobe Stimme über dem peitschenden Wind zu hören war. Er hatte Mithril-Halle zusammen mit Bruenor und Regis verlassen - hatte den Halbling eigentlich sogar gezwungen, sie zu führen -, um den Leichnam von Artemis Entreri zu suchen. »Man findet die Spuren, wo man sie findet«, hatte Pwent in für ihn typischer rätselhafter Weise erklärt.


  Regis zog die Kapuze seines übergroßen Umhangs tief hinab, um sich vor dem beißenden Wind zu schützen. Sie befanden sich in einem schmalen Tal, einer Schlucht, die den heftigen Wind in einem reißenden Luftstrom kanalisierte. »Es war hier irgendwo«, sagte Regis und zuckte mit den Achseln, um anzuzeigen, daß er sich nicht sicher war. Als er hergekommen war, um den zerschlagenen Entreri zu suchen, hatte er eine Route weiter oben eingeschlagen, die auf dem oberen Rand der Schlucht entlanggeführt hatte. Er war sich recht sicher, daß sie sich ungefähr in jener Gegend befanden, aber die Umgebung sah aus diesem Blickwinkel zu anders aus, als daß er dies mit Gewißheit sagen konnte.


  »Wir werden ihn finden, mein König«, versicherte Thibbledorf Bruenor.


  »Was immer uns das auch nutzen mag«, grummelte Bruenor deprimiert.


  Regis zuckte bei dem mutlosen Tonfall des Zwerges zusammen. Er stellte fest, daß Bruenor wieder in seine Verzweiflung verfiel. Die Zwerge hatten keinen Weg durch das Labyrinth aus Tunneln gefunden, das sich unter Mithril-Halle erstreckte, obwohl tausend Mann danach gesucht hatten, und die Nachrichten aus dem Osten waren ebenfalls nicht ermutigend. Falls Drizzt und Catti-brie nach Silbrigmond gegangen waren, so hatten sie den Ort bereits lange hinter sich gelassen. Bruenor wurde sich der Nutzlosigkeit seiner ganzen Bemühungen bewußt. Es waren Wochen vergangen, und er hatte keinen Weg aus Mithril-Halle heraus gefunden, der ihn in die Nähe seiner Freunde bringen konnte. Der König verlor jede Hoffnung.


  »Aber mein König!« brüllte Pwent. »Er kennt den Weg!«


  »Er ist doch tot«, erinnerte Bruenor den Schlachtenwüter.


  »Das hat nichts zu sagen!« bellte Pwent. »Priester können mit den Toten reden - oder vielleicht hat er eine Karte bei sich. Oh, wir werden schon unseren Weg zu dieser Drowstadt finden, sage ich dir, und ich werde für meinen König dorthin gehen! Ich werde jeden einzelnen stinkenden Drow töten - außer diesem Waldläufer-Typen«, fügte er hinzu und blinzelte Regis zu, »und ich werde dein Mädchen nach Hause bringen!«


  Bruenor seufzte nur und bedeutete Pwent, mit der Suche fortzufahren. Trotz all seiner Beschwerden hoffte der Zwergenkönig insgeheim, daß er ein wenig Befriedigung daraus ziehen würde, Entreris zerschmetterten Körper zu sehen.


  Sie suchten eine Weile weiter, wobei sich Regis eifrig aus dem Schutz seiner Kapuze heraus umsah, um sich zu orientieren. Schließlich erspähte er einen hochgelegenen Vorsprung, der wie ein riesiger Ast aus dem Felsen ragte.


  »Dort«, sagte er und deutete hinauf. »Das muß es sein.«


  Pwent sah hoch und ließ dann seinen Blick in einer direkten Linie zum Grund der Schlucht sinken. Er begann damit, auf allen vieren herumzukrabbeln, und schnüffelte auf dem Boden herum, als wolle er den Geruch der Leiche aufnehmen.


  Regis sah ihm amüsiert zu, dann wandte er sich Bruenor zu, der an der Wand der Schlucht stand, die Hände auf den Stein gelegt hatte und den Kopf schüttelte.


  »Was ist?« fragte Regis und ging zu ihm hinüber. Pwent hatte die Frage ebenfalls gehört, bemerkte ebenfalls das sonderbare Verhalten seines Königs und eilte herbei.


  Als er dicht herankam, bemerkte Regis irgend etwas an der Steinwand, etwas Graues, das nur schwach zu sehen war. Er nahm es genauer in Augenschein, als Bruenor etwas von der Substanz von der Wand löste und ihm hinhielt.


  »Was ist das?« fragte Regis und wagte es, den Fetzen zu berühren. Ein faseriges Gewebe blieb an seinem Finger hängen, als er die Hand zurückzog, und es bedurfte einiger Anstrengung, um das klebrige Zeug abzuschütteln.


  Bruenor mußte ein paarmal schwer schlucken. Pwent rannte los und schnüffelte an der Wand, um dann zur anderen Seite der Schlucht zu eilen, wo er den Felsen ebenfalls gründlich untersuchte.


  »Es sind die Überreste eines Spinnennetzes«, antwortete der Zwergenkönig grimmig.


  Bruenor und Regis blickten beide zu dem vorspringenden Felsen hinauf. Dabei sannen sie über die Bedeutung eines Netzes nach, das direkt unter dem fallenden Meuchelmörder gesponnen worden war.


  * * *


  Die Finger zuckten zu schnell, als daß der Meuchelmörder die Anordnungen verstehen konnte, die sie übermittelten. Er schüttelte wild den Kopf, und der erregte Drow schlug seine ebenholzfarbenen Hände zusammen, stieß ein »Iblith« aus und ging davon.


  Iblith, wiederholte Artemis Entreri in Gedanken. Dieses Wort, das in der Sprache der Drow »Abfall« bedeutete, war die Bemerkung, die er am häufigsten gehört hatte, seit Jarlaxle ihn an diesen verfluchten Ort gebracht hatte. Was konnte dieser Drowsoldat von ihm gewollt haben? Er hatte gerade erst damit begonnen, die komplizierte Zeichensprache der Drow zu erlernen, deren Fingerbewegungen so präzise und fein abgestuft waren, daß Entreri bezweifelte, daß mehr als einer von zwanzig Menschen hoffen konnte, sie zu meistern. Und gleichzeitig versuchte er verzweifelt, auch die Sprache der Drow zu erlernen. Er kannte bereits ein paar Wörter und hatte eine grobe Vorstellung vom Satzbau, so daß er einfache Aussagen machen konnte.


  Und das Wort Iblith kannte er nur zu gut.


  Der Meuchelmörder lehnte sich an die Wand der kleinen


  Höhle, die in dieser Woche die Operationsbasis von Bregan D'aerthe war. Er fühlte sich kleiner und unwichtiger als jemals zuvor. Als ihn Jarlaxle in einer Höhle außerhalb von MithrilHalle wiederbelebt hatte, war ihm das Angebot des Söldners (das eigentlich ein Befehl war, wie er jetzt wußte), mit ihm nach Menzoberranzan zu kommen, wie etwas sehr Wunderbares und ein großartiges Abenteuer vorgekommen.


  Dies war kein Abenteuer, dies war die Hölle. Entreri war ein


  Colnbluth, ein Nicht-Drow, der inmitten von zwanzigtausend Mitgliedern dieser wahrhaftig nicht gerade toleranten Rasse lebte. Sie haßten Menschen nicht im besonderen, nicht mehr, als sie jeden haßten, aber weil er ein Colnbluth war, ein NichtDrow, fand sich der einst so mächtige Meuchelmörder plötzlich hinsichtlich seiner Stellung noch unter dem geringsten Soldaten von Bregan D'aerthe wieder. Was immer er tat, wen immer er umbrachte, Artemis Entreri konnte in der Rangfolge der Stadt niemals über den Rang des zwanzigtausendundersten aufsteigen.


  Und die Spinnen! Entreri haßte Spinnen, aber in der Stadt der Drow wimmelte es von den krabbelnden Viechern. Sie wurden in vielen unterschiedlichen, giftigen Abarten gezüchtet und als Haustiere gehalten. Und auf die Tötung einer Spinne stand als Strafe das Jivvin quui'elghinn, die Folter bis zum Tod. Am Ostende der großen Höhle, beim Moosbett und dem Pilzwäldchen in der Nähe des Sees Donigarten, wo er häufig Goblinsklaven hüten mußte, wimmelten ständig Tausende von Spinnen herum. Sie krabbelten um ihn herum und über ihn hinweg und hingen an Fäden vor dem Gesicht des gepeinigten Mannes.


  Der Meuchelmörder zog sein grünleuchtendes Schwert und hielt sich seine scharfe Klinge vor die Augen. Zumindest gab es jetzt ein wenig mehr Licht in der Stadt; aus irgendeinem Grund, den Entreri nicht kannte, wurden seit kurzem die magischen Lichter und flackernden Fackeln in Menzoberranzan viel häufiger entzündet.


  »Es wäre nicht klug, eine so hervorragende Waffe mit Drowblut zu beflecken«, erscholl eine vertraute Stimme, die mühelos die Umgangssprache verwendete, von der Tür her. Entreri nahm den Blick nicht von der Klinge, als Jarlaxle den kleinen Raum betrat.


  »Ihr setzt voraus, daß ich überhaupt die Stärke besitzen könnte, einen der mächtigen Drow zu verletzen«, erwiderte der Meuchelmörder. »Wie könnte ich, der Iblith...«, begann er zu fragen, aber Jarlaxles Gelächter verriet, daß er sich über Entreris Selbstmitleid amüsierte. Der Meuchelmörder schaute zu dem Söldner hinüber und sah, daß der seinen breitkrempigen Hut in den Händen hielt und mit der DiatrymaFeder spielte.


  »Ich habe Eure Fähigkeiten niemals unterschätzt, Meuchelmörder«, sagte Jarlaxle. »Ihr habt mehrere Kämpfe mit Drizzt Do'Urden überlebt, und nur wenige in Menzoberranzan können das von sich behaupten.«


  »Ich war ihm im Kampf ebenbürtig«, sagte Entreri durch die zusammengepreßten Zähne. Allein, dies auszusprechen, versetzte ihm einen Stich. Er hatte mehrfach gegen Drizzt gekämpft, aber nur zweimal waren ihre Gefechte nicht vorzeitig unterbrochen worden. Bei beiden Gelegenheiten hatte Entreri verloren. Der Meuchelmörder wollte dieses Konto unbedingt ausgleichen und beweisen, daß er der bessere Kämpfer war. Und dennoch mußte er, zumindest vor sich selbst, zugeben, daß er sich in seinem Innersten keinen weiteren Kampf mit Drizzt ersehnte. Nachdem er in den schlammigen Abwasserkanälen und Straßen von Calimhafen das erste Mal gegen den Dunkelelfen verloren hatte, war kein Tag vergangen, an dem Entreri nicht Rachepläne geschmiedet hätte. Sein ganzes Leben hatte um diese eine Sache gekreist, um die Revanche an Drizzt. Aber nach seiner zweiten Niederlage, die damit geendet hatte, daß er zerschmettert und fast tot über einer winddurchfegten Schlucht an einem Felsvorsprung gehangen hatte...


  Was war nur? fragte sich Entreri. Warum verspürte er nicht mehr das Verlangen, mit dem abtrünnigen Drow zu kämpfen? War diese Angelegenheit entschieden und die Entscheidung gefallen? Oder hatte er einfach zuviel Angst? Solche Gefühle waren beunruhigend für einen Mann wie Artemis Entreri und so sehr fehl am Platz in ihm, wie er es in der Stadt der Drow war.


  »Ich war ihm im Kampf ebenbürtig«, flüsterte er noch einmal mit soviel Überzeugung, wie er aufbringen konnte.


  »Das würde ich nicht öffentlich verkünden, wenn ich an Eurer Stelle wäre«, erwiderte der Söldner. »Dantrag Baenre und Uthegental Armgo würden gegeneinander kämpfen, nur um auszutragen, wer Euch als erster töten darf.«


  Entreri blinzelte nicht mal, doch sein Schwert flammte auf, als reflektiere es den Stolz und die Wut, die in ihm loderten.


  Jarlaxle lachte erneut. »Um zu bestimmen, wer als erster


  gegen Euch kämpfen darf«, berichtigte sich der Söldner und machte eine tiefe Verbeugung der Entschuldigung.


  Noch immer zuckte der Meuchelmörder, der sich am falschen Ort fühlte, mit keiner Wimper. Er fragte sich, ob er wohl einen Teil seines Stolzes zurückgewinnen könnte, wenn er diese legendären Kämpfer der Drow tötete. Oder würde er wieder verlieren und, was schlimmer war, als getötet zu werden, mit dieser Gewißheit weiterleben müssen?


  Entreri ließ das Schwert sinken und stieß es wieder in seine Scheide. Niemals war er so unentschlossen und unsicher gewesen. Selbst als kleiner Junge, als er sich auf den brutalen Straßen der bevölkerten Städte Calimshans hatte durchschlagen müssen, war Entreri immer voller Selbstvertrauen gewesen und hatte dieses zu seinem Vorteil eingesetzt. Aber nicht hier, nicht an diesem Ort.


  »Eure Soldaten verspotten mich«, herrschte er den Söldner plötzlich an und richtete seine Frustration damit auf Jarlaxle.


  Doch der lachte nur und stülpte sich den Hut wieder über


  seinen kahlen Schädel. »Tötet ein paar von ihnen«, schlug er vor, und Entreri wußte nicht, ob der kühle, berechnende Drow es ernst meinte oder nicht. »Dann wird Euch der Rest in Ruhe


  lassen.«


  Entreri spuckte aus. Ihn in Ruhe lassen? Der Rest würde warten, bis er eingeschlafen war und ihn dann in kleine Stücke schneiden und dann damit die Spinnen von Donigarten füttern. Dieser Gedanke störte die Konzentration des Meuchelmörders und ließ ihn zusammenzucken. Er hatte eine Frau getötet (was in Menzoberranzan viel schlimmer war, als einen Mann umzubringen), und mindestens ein Haus in der Stadt begann in der Erwartung eines Menschenschmauses vielleicht damit, seine Spinnen auszuhungern.


  »Oh, Ihr seid so ungehobelt«, sagte der Söldner, als bedauere er den Mann. Entreri seufzte, blickte weg und hob die Hand, um sich den Speichel von den Lippen zu wischen. Was war nur aus ihm geworden? In Calimhafen, in den Gilden, selbst unter den Paschas und anderen, die sich selbst als seine Herren bezeichnet hatten, hatte er sich immer unter Kontrolle gehabt. Er war ein Mörder, der von den verräterischsten, hinterlistigsten Dieben der ganzen Reiche angeheuert worden war, und doch hatte niemand je versucht, Artemis Entreri zu betrügen. Wie er sich danach sehnte, den bleichen Himmel von Calimhafen wiederzusehen!


  »Kein Angst, mein Abbil«, sagte Jarlaxle und verwendete das Drowwort für einen vertrauten Freund. »Ihr werdet den Sonnenaufgang wiedersehen.« Der Söldner lächelte breit über Entreris Gesichtsausdruck, da er offensichtlich die Gedanken des Meuchelmörders richtig gelesen hatte. »Ihr und ich, wir beide werden die Morgendämmerung von der Türschwelle von Mithril-Halle aus betrachten.«


  Sie waren wieder hinter Drizzt her, erkannte Entreri. Wenn er an die Lichter in Menzoberranzan dachte, deren Bedeutung er auf einmal verstand, würde diesmal die Sippe Heldenhammer selbst zerschmettert werden!


  »Das heißt«, fuhr Jarlaxle neckend fort, »wenn sich das Haus Horlbar nicht die Zeit nimmt, herauszufinden, daß Ihr es wart, der eine ihrer Oberin Mütter getötet hat.«


  Mit einem Klicken seiner Stiefel und einem an den Hut


  getippten Gruß rauschte Jarlaxle aus dem Raum.


  Jarlaxle wußte es! Und die Frau war eine Oberin Mutter gewesen! Entreri fühlte sich so übel, daß er sich schwer gegen die Wand lehnen mußte. Woher hätte er wissen sollen, daß diese Bestie in der Gasse eine verdammte Oberin Mutter war?


  Die Wände schienen sich auf ihn zuzubewegen und ihn zu erdrücken. Kalter Schweiß trat auf seine sonst so kühle Stirn, und er mußte darum kämpfen, Luft zu bekommen. All seine Gedanken kreisten um mögliche Fluchtwege, aber sie krachten alle unvermeidlich gegen unnachgiebige Steinwände. Er wurde ebensosehr von den Gegebenheiten der Drowstadt gefangengehalten wie von Drowwaffen.


  Er hatte einmal versucht zu fliehen und war durch den östlichen Ausgang hinter Donigarten entkommen. Aber wo konnte er hingehen? Das Unterreich war ein Labyrinth aus gefährlichen Tunneln und tiefen Löchern, die mit Monstern gefüllt waren, von denen der Meuchelmörder nicht wußte, wie er sie bekämpfen konnte. Entreri war schließlich ein Geschöpf der so völlig anderen Oberflächenwelt. Er verstand das wilde Unterreich nicht und hatte keine Hoffnung, dort lange zu überleben. Auf keinen Fall würde er allein den Weg an die Oberfläche finden. Er war gefangen, eingesperrt, seines ganzen Stolzes und seiner Würde entblößt, und früher oder später würde er auf schreckliche Art ums Leben kommen.


  Ungeahnte Kräfte

  



  »Wir können diesen ganzen Abschnitt einstürzen lassen«, erklärte General Dagna und pochte mit einem dicken Finger auf die Karte, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet war.


  »Einstürzen lassen?« bellte der Schlachtenwüter. »Wie sollen wir die stinkenden Drow umbringen, wenn wir ihn einstürzen lassen?«


  Regis, der dieses Treffen angeregt hatte, blickte ungläubig Dagna und die drei anderen Zwergenkommandanten an und schaute dann wieder zu Pwent. »Die Höhlendecke wird die stinkenden Drow umbringen«, erklärte er.


  »Pah, Sandstein«, maulte der Schlachtenwüter. »Wo ist denn da der Spaß? Ich muß meine Rüstung mal wieder mit ein wenig Drowblut schmieren, aber bei deinem blöden Plan muß ich erst einen Moment lang buddeln, bis ich einen Körper finde, an dem ich mich reiben kann.«


  »Du kannst den Sturm hier unten anführen«, schlug Dagna vor und deutete auf einen anderen Abschnitt, wo die Karte offene Gänge verzeichnete. »Wir anderen werden dir einen Vorsprung von hundert Fuß geben.«


  Regis warf dem General einen säuerlichen Blick zu und ließ ihn danach über die anderen Zwerge schweifen, die alle zustimmend nickten. Dagnas Bemerkung war nur zur Hälfte scherzhaft gemeint, wurde Regis klar. Ein Gutteil der Sippe Heldenhammer würde nicht gerade in Tränen ausbrechen, falls sich der lästige Thibbledorf Pwent unter jenen befinden sollte, die bei dem bevorstehenden Kampf mit den Drow zu den Opfern zählten.


  »Laßt den Tunnel einstürzen«, sagte Regis, um sie wieder zum eigentlichen Thema zurückzubringen. »Wir brauchen hier und hier eine starke Verteidigung«, fügte er hinzu und deutete auf zwei offene Gebiete in den unteren Tunneln. »Ich werde mich nachher noch mit Berkthar aus Siedelstein treffen.«


  »Du willst die übelriechenden Menschen herbringen?« fragte


  Pwent.


  Selbst die Zwerge, die den starken Geruch rußiger, schweißbedeckter Körper durchaus mochten, verzogen bei dieser Bemerkung das Gesicht. Es hieß in Mithril-Halle, daß Pwents Achselhöhle jede noch so widerstandsfähige Blume auf fünfzig Meter Entfernung zum Welken bringen könne.


  »Ich weiß nicht einmal, was ich mit den Menschen anfangen werde«, antwortete ihm Regis. »Ich habe ihnen ja noch nicht von meinem Verdacht erzählt, daß ein Überfall der Drow bevorstehen könnte. Wenn sie einverstanden sind, sich uns anzuschließen - und ich habe keinen Anlaß zu der Vermutung, daß sie das nicht tun werden -, wird es wohl nicht klug sein, sie gerade in den unteren Tunneln einzusetzen, auch wenn wir vorhaben, diese zu beleuchten.«


  Dagna nickte zustimmend. »Eine kluge Entscheidung«, sagte er. »Die hochgewachsenen Menschen eignen sich besser für Kämpfe an den Berghängen. Ich nehme an, daß die Drow sowohl aus dem Berg heraus als auch um ihn herum angreifen werden.«


  »Und dort werden sie die Männer von Siedelstein empfangen«, fügte ein anderer Zwerg hinzu.


  * * *


  Aus dem Schatten einer halbgeschlossenen Tür in der Seitenwand blickte Bruenor Heldenhammer neugierig zu. Er war erstaunt darüber, wie schnell Regis die Dinge in die Hand genommen hatte, vor allem, wenn man bedachte, daß er nicht einmal seinen hypnotisierenden Rubinanhänger trug. Nachdem er Bruenor beschimpft hatte, daß dieser nicht schnell und entschlossen handele, sondern in einen Sumpf aus Selbstmitleid zurückgefallen sei, als sich die Spuren von Drizzt und Catti-brie anscheinend verloren hatten, war der Halbling, mit Pwent im Schlepptau, direkt zu General Dagna und den anderen Kriegskommandanten gegangen.


  Was Bruenor nun aber erstaunte, war nicht, daß sich die


  Zwerge eifrig auf den Krieg vorbereiteten, sondern daß Regis sie offensichtlich anführen wollte. Natürlich hatte sich der Halbling einer Lüge bedient, um diese Rolle übernehmen zu können. Er hatte sich Bruenors offensichtliche Teilnahmslosigkeit zunutze gemacht und so getan, als habe es Besprechungen mit dem Zwergenkönig gegeben und als müsse er Dagna und den anderen dessen Anordnungen direkt überbringen.


  Als er dieses Komplott entdeckt hatte, wollte Bruenor den Halbling eigentlich erst erwürgen, aber Regis hatte ihm ernsthaft erklärt, daß er nur zu gern beiseite treten würde, wenn Bruenor die Leitung wirklich übernehmen wollte.


  Bruenor wünschte zwar, dies wieder tun zu können, und wollte verzweifelt gern wieder zu seiner alten Stärke zurückfinden, aber jeder Gedanke an Krieg brachte ihm unvermeidlich die Erinnerungen an seine jüngsten Schlachten zurück, von denen er die meisten an der Seite von Drizzt, Catti-brie und Wulfgar geschlagen hatte. Durch diese schmerzlichen Erinnerungen wie betäubt, hatte er Regis gehen lassen und ihm gestattet, sein Spiel fortzuführen.


  Dagna war wirklich ein guter Stratege, aber seine Erfahrung


  war fast ausschließlich auf Zwerge und dumme Goblins beschränkt. Regis gehörte zu den besten Freunden des Dunkelelfen und hatte sehr oft Drizzts Geschichten über sein Heimatland und sein Volk gelauscht. Und Regis war auch einer der engsten Freunde von Wulfgar gewesen und verstand daher die Barbaren, auf die die Zwerge als Verbündete angewiesen sein würden, wenn es zum Krieg kommen sollte.


  Trotzdem, Dagna hatte niemals jemanden gemocht, der kein


  Zwerg war, und der Umstand, daß er die Führung eines Halblings so widerspruchslos akzeptierte - und zudem eines, der nicht gerade für seine Tapferkeit bekannt war! -, erstaunte Bruenor doch beträchtlich.


  Diese Erkenntnis versetzte dem König aber auch einen Stich. Bruenor kannte die Dunkelelfen und die Barbaren mindestens ebensogut wie Regis, und er verstand die Kampftaktiken der Zwerge besser als jeder andere. Er sollte dort am Tisch stehen und auf wichtige Abschnitte der Karte zeigen! Er sollte es sein, der sich, mit Regis an seiner Seite, mit Berkhtar dem Tapferen traf!


  Bruenor blickte angestrengt zu Boden und rieb sich mit einer Hand über die Brauen und seine groteske Narbe entlang. Er spürte einen Schmerz in der leeren Augenhöhle. Leer war auch sein Herz nach dem Verlust von Wulfgar, und es brach bei dem Gedanken, daß Drizzt und seine liebe Catti-brie derart großer Gefahr entgegengingen.


  Die Ereignisse um ihn herum hatten seine Verantwortlichkeit als König von Mithril-Halle weit überschritten. Bruenors erste Verpflichtung galt seinen Kindern, von denen eines verloren war und das andere vermißt wurde, und seinen Freunden. Ihre Schicksale lagen jetzt außerhalb seines Einflußbereichs; er konnte nur hoffen, daß sie überlebten und zu ihm zurückkamen, denn er selbst hatte keine Möglichkeit, zu Cattibrie und Drizzt zu gelangen.


  Und Bruenor konnte niemals mehr zu Wulfgar gelangen.


  Der Zwergenkönig seufzte und wandte sich ab. Langsam schleppte er sich zu einem leeren Zimmer, ohne auch nur zu bemerken, daß die Sitzung vertagt worden war.


  Regis sah Bruenor von der Türschwelle aus nach. Er wünschte, er hätte noch seinen Rubinanhänger, und wäre es nur, um damit das Feuer des gebrochenen Zwerges wieder zu schüren.


  * * *


  Catti-brie musterte mißtrauisch den breiten Tunnel, der vor ihr lag, und versuchte, die Formen der Stalagmiten genauer zu erkennen. Sie hatte ein Gebiet erreicht, in dem Schlamm und Stein ineinander übergingen, und sie hatte die Spuren deutlich erkannt - Goblinspuren, frische Goblinspuren.


  Was vor ihr lag, war der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Catti-brie zog einen Pfeil aus dem Köcher an ihrer Hüfte und machte dann Taulmaril, den Herzenssucher, ihren magischen Bogen, bereit. Außerdem hatte sie die Pantherstatuette unter einen Arm geklemmt, so daß sie sie schnell fallen lassen konnte. Sie überlegte, ob sie Guenhwyvar wieder von der Astralebene herrufen sollte. Sie hatten keinen wirklichen Beweis dafür, daß da vorn Goblins lauerten - alle Stalagmiten in dem Gang sahen natürlich und harmlos aus -, aber sie spürte, daß sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


  Ihr Verstand siegte schließlich über ihre Instinkte, und sie rief die Katze nicht herbei. Sie preßte sich an die linke Wand und schlich langsam vor, wobei sie jedesmal zusammenzuckte, wenn sich der Schlamm schmatzend von ihren Stiefeln löste.


  Nachdem sie ein Dutzend Stalagmiten hinter sich gelassen hatte, machte die junge Frau eine Pause und lauschte noch einmal, wobei sie angestrengt darauf achtete, den Rücken immer dicht an der Wand zu halten. Alles schien absolut ruhig zu sein, aber sie wurde das Gefühl nicht los, daß jeder einzelne ihrer Schritte beobachtet wurde und daß nicht weit von ihr ein Monster lauerte, das nur darauf wartete, sie anzufallen und in Stücke zu reißen. Würde es den ganzen Weg im Unterreich über so sein, fragte sie sich. Würde sie sich mit eingebildeten Gefahren selbst in den Wahnsinn treiben? Oder, schlimmer: würde der falsche Alarm, der ihre Instinkte immer wieder fehlleitete, schließlich dazu führen, daß sie bei der einen Gelegenheit nicht auf der Hut war, bei der ihr wirklich Gefahr drohte?


  Catti-brie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken wieder freizubekommen, und kniff die Augen zusammen, um den in Sternenlicht getauchten Raum zu erkunden. Ein zusätzlicher Nutzen der Gabe der Herrin Alustriel war, daß Catti-bries Augen nicht in dem verräterischen Rot der Infravision leuchteten. Das wußte die junge Frau, die in diesen Dingen keine Erfahrung besaß, jedoch nicht; sie wußte nur, daß die Formen vor ihr wirklich seltsam aussahen. Der Boden und die Wände waren hier nicht so massiv wie in anderen Teilen der Tunnel. Schlamm und offenes Wasser konnten an verschiedenen Stellen frei fließen. Viele der Stalagmiten schienen Auswüchse zu haben - vielleicht waren es Goblinarme, die bösartige Waffen trugen.


  Erneut schob Catti-brie den beängstigenden Gedanken beiseite und setzte sich wieder in Bewegung, hielt aber sofort wieder inne. Sie hatte ein leises Geräusch wahrgenommen, ein sachtes Schaben, als würde eine Waffenspitze über den Stein schleifen. Sie wartete lange Zeit, hörte aber nichts mehr, so daß sie sich schließlich erneut sagte, daß ihre Einbildungskraft sie nicht beirren dürfe.


  Aber waren jene Goblinspuren auch ein Teil ihrer Einbildung gewesen, fragte sie sich, während sie einen Schritt weiterging.


  Catti-brie ließ die Statuette fallen, wirbelte herum und spannte ihren Bogen. Hinter dem nächsten Stalagmiten stürmte ein Goblin hervor, dessen häßliches, flaches Gesicht durch das bösartige Grinsen, das er aufgesetzt hatte, noch breiter wirkte. Über seinem Kopf schwang er ein rostiges, gezacktes Schwert.


  Catti-brie schoß aus nächster Nähe, und der silberblitzende Pfeil hatte kaum den Bogen verlassen, als der Kopf des Goblins in einem vielfarbigen Funkenregen explodierte. Der Pfeil fuhr durch das Wesen hindurch und schlug erneut Funken, als es einen Teil des Stalagmiten abtrennte.


  »Guenhwyvar!« rief Catti-brie und legte einen neuen Pfeil auf. Sie wußte, daß sie sich bewegen mußte, denn diese Stelle war durch den Funkenschauer deutlich erkennbar. Sie sah an dem grauen Nebel, der sich gebildet hatte, daß die Beschwörung vollzogen war, griff sich die Statuette und stieß sich von der Wand ab. Sie hüpfte über die Leiche des Goblins, verschwand hinter einem Stalagmiten und schlüpfte dann zwischen zwei anderen durch. Aus dem Augenwinkel sah sie eine weitere, vier Fuß große Gestalt davoneilen. Ein Pfeil zischte ihr nach, und sein silbriger Schein durchbrach die Dunkelheit, bevor er ins Ziel traf. Catti-brie konnte sich jedoch nicht freuen, denn der Lichtblitz hatte ein ganzes Dutzend häßlicher Kreaturen enthüllt, die um die Stalagmiten herumkrabbelten.


  Sie schrieen und johlten und stürmten auf die junge Frau ein.


  Drüben an der Wand nahm der graue Nebel die feste Gestalt des mächtigen Panthers an. Guenhwyvar hatte die Dringlichkeit ihrer Beschwörung erkannt und war sofort kampfbereit. Er hatte die Ohren fest angelegt, und seine glänzenden grünen Augen blickten sich um und nahmen die Situation in sich auf. Lautloser als die Nacht selbst sprang die Katze los.


  Catti-brie bewegte sich noch weiter von der Wand weg und schlug einen kreisförmigen Kurs ein, um in die Flanke der vorpreschenden Gruppe zu gelangen. Jedesmal, wenn sie einen der Stalagmiten, der sie abschirmte, passiert hatte, ließ sie einen Pfeil fliegen, der jedoch ebensooft auf Stein wie auf Goblins traf. Sie wußte, daß die Verwirrung noch ihr Verbündeter war und daß sie die Kreaturen davon abhalten mußte, sich zu organisieren und sie zu umzingeln.


  Ein weiterer Pfeil zischte davon, und in seinem Licht sah Catti-brie ein Ziel dicht vor sich, einen Goblin, der direkt hinter einem Stalagmiten kauerte, auf den sie sich gerade zubewegte. Sie huschte hinter den Stalagmiten, bremste scharf und kam auf derselben Seite wieder hervor, während sie verzweifelt versuchte, einen Pfeil einzulegen.


  Der Goblin schwang sich um den Stalagmiten herum und stürmte schwertschwingend auf sie zu. Es gelang Catti-brie gerade noch rechtzeitig, die Waffe mit ihrem Bogen zur Seite zu schlagen. Sie hörte ein saugendes Geräusch hinter sich, dem plötzlich ein Zischen folgte, und ließ sich instinktiv auf die Knie fallen.


  Ein Goblin flog über ihre plötzlich viel kleinere Gestalt hinweg und krachte in seinen überraschten Verbündeten. Die beiden waren jedoch ebenso schnell wieder auf den Beinen wie Catti-brie. Die Frau schwang ihren Bogen vor sich hin und her, um ihre Gegner in Schach zu halten, während sie mit ihrer freien Hand versuchte, den juwelenbesetzten Dolch zu erwischen, der in ihrem Gürtel steckte.


  Die beiden Goblins spürten, daß sie im Vorteil waren, und stürmten vor - nur um plötzlich zusammen mit den sechshundert Pfund eines gewaltigen Panthers über den Boden zu rollen.


  »Guen«, formte Catti-brie dankbar lautlos mit den Lippen, wirbelte herum und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Wie sie erwartet hatte, kamen hinter ihr bereits weitere Goblins näher.


  Taulmaril sang einmal, noch einmal und ein drittes Mal, und mit jedem Schuß schlug Catti-brie Löcher in die Reihen der anrückenden Goblins. Sie nutzte die plötzlichen und tödlichen Explosionen aus Leuchtspuren und Funken und lief los, nicht nach vorn, wie die Goblins es erwartet hatten, sondern den Weg zurück, den sie gekommen war.


  Sie trickste sie aus, indem sie sich hinter einen breiten und dicken Stalagmiten kauerte, und sie mußte beinahe kichern, als ein Goblin hinter einem anderen hervorsprang, seine vom Licht schmerzenden Augen rieb und in die entgegengesetzte Richtung blickte.


  Knappe fünf Fuß hinter dem dummen Wesen ließ Catti-brie einen Pfeil fliegen, der durch den Rücken des Goblins drang und die Kreatur durch die Luft schleuderte.


  Sie wandte sich um und rannte hinter einer Reihe dichtstehender Stalagmiten entlang. Sie hörte Guenhwyvars Gebrüll. Vor ihr rannte eine kleine Gestalt von ihr weg, und sie hob den Bogen, um den Pfad freizumachen.


  Irgend etwas stieß gegen ihre Hüfte. Sie ließ die Bogensehne fahren, und der Pfeil schoß unkontrolliert davon und brannte ein Loch in die Wand.


  Aus dem Gleichgewicht gebracht, erschrocken und mit schmerzender Hüfte, taumelte Catti-brie weiter. Sie stieß mit dem Schienbein heftig gegen einen vorstehenden Stein und fiel fast hin, kam stolpernd zum Stehen und fiel dabei auf ein Knie. Als sie hinablangte, um einen neuen Pfeil aus dem Köcher zu ziehen, spürte sie die feuchte Wärme ihres Blutes, das aus einem tiefen Schnitt in ihrer Hüfte strömte. Erst jetzt wurde sich Catti-brie in ihrer Benommenheit auch der heißen Wellen von Schmerzen bewußt, die sie durchführen.


  Aber sie verlor nicht die Nerven, sondern drehte sich um, während sie den Pfeil einlegte.


  Der Goblin war direkt über ihr, und sie spürte seinen Atem, der heiß und übelriechend durch spitze gelbe Zähne drang. Sein Schwert hatte er noch über seinen Kopf erhoben.


  Catti-brie schoß. Der Goblin flog in die Luft, setzte aber wieder mit den Füßen auf. Hinter ihm erwischte der Pfeil aber einen anderen Goblin unter dem Kinn.


  Catti-brie glaubte sich schon verloren. Wie hatte sie ihn verfehlen können? War der Pfeil unter dem Arm des Goblins durchgeschlüpft, als dieser vor Angst in die Luft sprang? Es hatte keine Bedeutung mehr für sie, aber sie konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken. Sie war sicher, daß der Augenblick ihres Todes gekommen war, denn sie konnte ihren Bogen nicht rasch genug in Position bringen, um den nächsten Hieb des Goblins zu parieren. Sie würde das herabsausende Schwert nicht abwehren können.


  Aber das Schwert sauste nicht herab. Der Goblin stoppte einfach und blieb für eine Zeit, die Catti-brie unendlich lange vorkam, völlig reglos. Dann klirrte sein Schwert zu Boden; ein Pfeifen erklang aus seinem Brutkasten, dem sofort ein dicker Blutstrom folgte. Das Wesen fiel auf die Seite und war tot.


  Catti-brie erkannte, daß ihr Pfeil sehr wohl sein Ziel gefunden hatte und den ersten Goblin glatt durchschlagen hatte, um den zweiten zu töten.


  Entschlossen mühte sie sich wieder auf die Füße. Sie versuchte weiterzulaufen, aber Schmerzwellen schlugen über ihr zusammen, und bevor sie wußte, wie ihr geschah, war sie wieder am Boden und hockte auf einem Knie. Sie fühlte Kälte ihre Seite hinaufkriechen und eine wirbelnde Übelkeit im Magen, und zu ihrem Entsetzen erblickte sie zudem noch einen weiteren der üblen Goblins, der sich ihr rasch mit einer stachelbewehrten Keule näherte.


  Catti-brie nahm all ihre Kraft zusammen, wartete bis zum letzten Moment und schlug dann mit ihrem Bogen zu. Der Goblin kreischte auf und sprang zurück. Er konnte zwar dem Hieb ausweichen, verschaffte Catti-brie aber dadurch genügend Zeit, daß sie ihr Kurzschwert und den juwelenbesetzten Dolch ziehen konnte.


  Sie stand auf und verdrängte Schmerz und Übelkeit.


  Der Goblin stieß mit seiner unangenehmen, kreischend hohen Stimme irgend etwas hervor, irgendeine Drohung, nahm Catti-brie an, obgleich es wie ein typisches Goblinwinseln klang. Urplötzlich sprang die üble Kreatur keulenschwingend auf sie zu, aber Catti-brie machte einen Satz zurück.


  Eine heiße Flamme des Schmerzes versengte ihre Seite und kostete sie beinahe das Gleichgewicht. Der Goblin kam bedächtig in gebückter Haltung näher. Offenbar spürte er bereits seinen Sieg.


  Er sprach weiter auf sie ein und verspottete sie, obwohl sie seine Sprache nicht verstand. Er kicherte und deutete auf ihr verwundetes Bein.


  Catti-brie war überzeugt, daß sie den Goblin besiegen konnte, aber sie fürchtete, daß es sinnlos war. Selbst wenn sie und Guenhwyvar gewinnen würden, alle Goblins töteten oder in die Flucht jagten, was würde wohl als nächstes kommen? Ihr Bein würde sie kaum noch tragen können - auf jeden Fall würde sie ihre Reise abbrechen müssen -, und sie bezweifelte, daß sie die Wunde ausreichend säubern und verbinden konnte. Die Goblins würden sie vielleicht nicht töten, aber sie hatten sie gestoppt, und die Schmerzen hörten einfach nicht auf.


  Wohlüberlegt verdrehte sie plötzlich die Augen und begann zu schwanken.


  Als der Goblin nach dem Köder schnappte und vorstürmte, schlug sie die Augen schnell wieder auf und nahm wieder ihre Kampfposition ein. Als er bemerkte, daß er auf einen Trick hereingefallen war, versuchte der Goblin zu stoppen, rutschte


  aber in dem schlüpfrigen Schlamm weiter.


  Der Goblin ließ seine Keule wild schnellen, aber Catti-bries Kurzschwert fing sie ab und verhakte sich hinter einem der Stachel. Da sie wußte, daß sie nicht mehr die Kraft besaß, die Keule zur Seite zu zwingen, drängte sie nach vorn gegen den Goblin und zog ihren Schwertarm dicht an sich, so daß sich der Arm des Goblins um sie herumwand, als sie sich drehte.


  Währenddessen stieß sie ihren Dolch vor und suchte nach dem Bauch der Kreatur. Der Goblin hob jedoch seinen freien Arm, um die Waffe abzublocken, und nur die Dolchspitze drang in seine Haut ein.


  Catti-brie wußte nicht, wie lange sie diesen Ringkampf durchstehen konnte. Ihre Kraft ließ rasch nach; sie wollte sich nur zu einem Ball zusammenrollen und ohnmächtig werden.


  Doch dann schrie der Goblin zu ihrer Überraschung plötzlich vor Schmerz auf. Er warf seinen Kopf heftig vor und zurück und schüttelte seinen ganzen Körper wie wild, um sich loszureißen. Catti-brie, die der gefährlichen Keule kaum ausweichen konnte, mußte seinen Bewegungen folgen.


  Ein Schwall von Energie pulsierte auf einmal durch den Dolch und strömte ihren Arm hinauf.


  Die junge Frau wußte nicht, was sie davon halten sollte, wußte nicht einmal genau, was vor sich ging, als der Goblin plötzlich in wilde Zuckungen ausbrach, von denen jede eine neue Welle der Energie in seine Gegnerin fließen ließ.


  Das Wesen fiel nach hinten und gegen einen Stein, sein abwehrender Arm wurde schlaff, und Catti-brie wurde von ihrem Schwung gegen den Goblin gestoßen, wodurch der teuflische Dolch bis zum Heft in seinen Bauch getrieben wurde. Der nächste Energiestoß schleudert Catti-brie fast davon, und sie riß die Augen weit auf, als sie plötzlich erkannte, daß Artemis Entreris Waffe dem Goblin die Lebensenergie entzogen und auf sie übertragen hatte.


  Der Goblin lag ausgestreckt über der gewölbten Kante des Stalagmiten, und seine Augen blickten bereits starr.


  Catti-brie stolperte zurück und nahm den blutigen Dolch dabei mit. Sie rang um Atem und musterte die Klinge mit einem Ausdruck tiefsten Abscheus.


  Das Gebrüll von Guenhwyvar erinnerte sie aber schnell daran, daß der Kampf noch nicht zu Ende war. Sie streckte den Dolch in den Gürtel und wandte sich um. Sie wollte ihren Bogen suchen und war bereits zwei Schritte gelaufen, bevor sie bemerkte, daß ihr Bein sie auf einmal wieder mühelos trug.


  Irgendwo in den Schatten warf ein Goblin seinen Speer, so daß er direkt hinter ihr gegen den Stein schlug, und beendete damit ihre Grübeleien. Sie blickte zu ihrem Köcher hinunter und sah, daß seine starke Magie bereits dabei war, die verbrauchten Pfeile zu ersetzen.


  Sie sah außerdem, daß aus ihrer Wunde kein Blut mehr floß. Zaghaft fuhr sie mit der Hand über die Stelle und fühlte, daß sich bereits dicker Schorf gebildet hatte. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, hob ihren Bogen auf und begann zu schießen.


  Nur noch ein einziger Goblin kam in Catti-bries Nähe. Er schlich sich im Schutz eines dicken Stalagmiten an. Die junge Frau wollte gerade den Bogen fallen lassen und nach ihren Nahkampfwaffen greifen, hielt aber inne -wie auch der Goblin-, als eine große Panthertatze auf den Kopf der Kreatur herabfuhr und sich lange Krallen in seine Stirn bohrten.


  Guenhwyvar schleuderte den Goblin mit einer so plötzlichen, wilden Wucht nach hinten, daß einer seiner Stiefel dort zurückblieb, wo er eben noch gestanden hatte. Catti-brie sah beiseite und richtete ihren Blick wieder auf das Gebiet hinter ihnen, als sich Guenhwyvars mächtige Fänge über der Kehle des Goblins schlossen.


  Catti-brie sah zwar kein Ziel, feuerte aber einen Pfeil ab, um das Ende des Ganges zu erleuchten. Ein halbes Dutzend Goblins befand sich in hastiger Flucht, und Catti-brie sandte ihnen einen Schwall Pfeile nach, die ihnen folgten und sie niederstreckten.


  Eine Minute später war sie immer noch dabei, ihre Pfeile zu verschießen - ihr magischer Köcher würde niemals leer werden -, als Guenhwyvar zu ihr herübertappte und sie mit dem Kopf leicht anstieß, um anzuzeigen, daß er getätschelt werden wollte. Catti-brie seufzte tief auf und ließ eine Hand über die muskulöse Flanke der Katze gleiten, als ihr Blick auf den juwelenbesetzten Dolch fiel, der wieder in ihrem Gürtel steckte.


  Sie hatte erlebt, wie Entreri diesen Dolch benutzt hatte, hatte ihn sogar selbst einmal an der Kehle gespürt. Die junge Frau erschauderte, als sie an jenen schrecklichen Moment zurückdachte, der jetzt sogar noch schrecklicher war, nachdem sie die Eigenschaften der grausamen Waffe kannte.


  Guenhwyvar knurrte und stieß sie an, um sie zum Weitergehen zu bewegen. Catti-brie verstand das Drängen des Panthers; nach Drizzts Berichten reisten Goblins im Unterreich nur selten in einzelnen Grüppchen. Wenn zwanzig hier waren, befanden sich wahrscheinlich zweihundert weitere irgendwo in der Nähe.


  Catti-brie blickte zu dem Tunnel hinter ihnen, jenem Tunnel, aus dem sie gekommen war und in den die Goblins geflohen waren. Sie erwog kurz die Möglichkeit, dorthin zu gehen, sich durch die Reihen der wenigen fliehenden Goblins zu kämpfen und zurück zur Oberfläche zu laufen, wo sie hingehörte.


  Es war nur ein flüchtiger Gedanke für sie, ein entschuldbarer Moment der Schwäche. Sie wußte, daß sie weitergehen mußte, doch wie? Noch einmal blickte sie zu ihrem Gürtel hinunter und lächelte, plötzlich, während sie die magische Maske losband. Sie hob sie vor ihr Gesicht, ohne überhaupt zu wissen, wie sie funktionierte.


  Sie blickte Guenhwyvar an und zuckte mit den Achseln, dann preßte sie die Maske gegen ihr Gesicht.


  Nichts geschah.


  Während sie sie fest andrückte, dachte sie an Drizzt und stellte sich vor, wie sie selbst mit der ebenholzfarbenen Haut und den fein geschnittenen Zügen eines Drows aussehen würde.


  Beißendes Prickeln aus Magie drang in jede Pore ihres Gesichts. Einen Moment später nahm sie die Hand vom Gesicht, und die Maske blieb von allein haften. Catti-brie blinzelte mehrmals, denn in dem magischen Sternenlicht, das ihr das Katzenauge zeigte, schimmerte ihre Hand in einem perfekten Schwarz, während ihre Finger schlanker und zarter waren, als sie sie in Erinnerung hatte.


  Wie einfach es gewesen war!


  Catti-brie hätte gern einen Spiegel gehabt, um die Verkleidung überprüfen zu können, aber im Innersten wußte sie, daß alles perfekt war. Sie dachte daran, wie perfekt Entreri Regis nachgeahmt hatte, als er nach Mithril-Halle gekommen war, bis hin zur Ausrüstung des Halblings. Bei diesem Gedanken blickte die junge Frau auf ihre eigene, recht heruntergekommene Kleidung. Sie dachte an Drizzts Erzählungen über sein Heimatland, an die Berichte über die überwältigenden und erzbösen Hohepriesterinnen von Lloth.


  Catti-bries abgetragene Reisekleidung war zu einer reichbesetzten Robe geworden, die in Purpur und Schwarz erstrahlte. Ihre Stiefel waren jetzt schwarz, mit Spitzen, die sich elegant nach oben wölbten. Ihre Waffen hingegen waren dieselben geblieben, und Catti-brie fand, daß Entreris juwelenbesetzter Dolch am besten zu dieser Ausstattung paßte.


  Erneut dachte die junge Frau über jene üble Klinge nach. Ein Teil von ihr verlangte, daß sie die Waffe in den Schlamm warf, sie irgendwo vergrub, wo sie niemals jemand finden würde. Sie legte sogar bereits ihre Finger um den Griff.


  Aber sie ließ den Dolch sofort wieder los, faßte einen Entschluß und strich ihre Drowrobe glatt. Die Klinge hatte ihr geholfen. Ohne sie wäre sie jetzt verkrüppelt und verloren gewesen, wenn nicht sogar tot. Es war eine Waffe, genau wie ihr Bogen, und wenn sie auch zu empfindlich für seine brutalen Kräfte war, so beschloß sie dennoch in diesem Moment, den Dolch zu akzeptieren. Sie trug ihn immer selbstverständlicher, während die Tage zu einer Woche wurden und dann zu zweien.


  Dies war das Unterreich, wo nur das Wilde überlebte.


  TEIL 3

  



  Schatten

  



  Es gibt keine Schatten im Unterreich.


  Erst nach Jahren auf der Oberfläche habe ich die Bedeutung verstanden, die in dieser so unscheinbaren Tatsache verborgen liegt, die Bedeutung des Gegensatzes von Licht und Dunkelheit. Es gibt keine Schatten im Unterreich, keine Gebiete des Geheimnisvollen, in die nur die Vorstellungskraft einzudringen vermag.


  Was für eine wundervolle Sache doch ein Schatten ist! Ich habe meine eigene Silhouette unter mir langgehen sehen, wenn die Sonne hoch über mir stand; ich habe ein Eichhörnchen gesehen, das bei niedrig stehendem Licht die Größe eines Bären anzunehmen schien und seinen bedrohlichen Umriß weit über den Boden ausdehnte. Ich bin im Zwielicht durch die Wälder gegangen, wobei mein Blick einmal auf jene helleren Gebiete traf, die die letzten Strahlen des Tageslichts auffingen und sich allmählich vom Laubgrün zum Grau wandelten, und fand dann wieder jene dunklen Flecken, in die nur meine Vorstellungskraft eindringen konnte. Würde dort ein Ungeheuer lauern? Ein Ork oder ein Goblin? Oder verhüllte jene Düsternis einen verborgenen Schatz, vielleicht ein wunderbares magisches Schwert oder auch nur einen verlassenen Fuchsbau?


  Wenn ich im Zwielicht durch die Wälder schreite, begleitet mich meine Vorstellungskraft, schärft meine Sinne und öffnet meinen Verstand für unendliche Möglichkeiten. Aber im Untereich gibt es keine Schatten, und dort ist kein Raum für phantasievolle Einbildungen. Alles ist dort im Griff einer ständigen, brütenden, raubtierhaften Hast und einer sehr realen, immerwährenden Gefahr. Immer und überall.


  Sich einen lauernden Feind oder einen verborgenen Schatz auszumalen, ist eine angenehme Übung, ein künstlich heraufbeschworener Zustand der Wachsamkeit und des bewußten Lebens. Aber wenn jener Feind nur allzuoft wirklich vorhanden und nicht nur eingebildet ist, wenn jeder Vorsprung im Fels und jedes mögliche Versteck zu einem Quell ängstlicher Anspannung wird, dann macht das Spiel keinen Spaß mehr.


  Wenn man die Gänge des Unterreiches durchschreitet, darf man sich nicht von seiner Einbildungskraft leiten lassen. Sich einen Feind vorzustellen, der hinter einem Stein lauert, kann einen nur zu einfach von einem anderen Felsbrocken ablenken, hinter dem sich wirklich ein Feind verbirgt. Sich einem Tagtraum zu überlassen, bedeutet, seine Wachsamkeit schleifen zu lassen. Sorglosigkeit jedoch bedeutet im Unterreich den Tod.


  Dies wurde für mich die schwierigste Veränderung in der Sichtweise, als ich wieder in jene lichtlosen Tunnel zurückkehrte. Ich mußte erneut zu jenem urtümlichen Jäger werden, mußte jeden Moment dadurch überleben, daß ich ständig jene instinktive Wachsamkeit aufrechterhielt, die ein Zustand nervöser Energie ist, bei der meine Muskeln stets angespannt sind, immer bereit, sofort loszuspringen. Bei jedem Schritt des Weges war die Gegenwart alles, was zählte, die ständige Suche nach möglichen Verstecken möglicher Feinde. Ich konnte es mir nicht leisten, mir jene Feinde nur auszumalen. Ich mußte auf sie warten und nach ihnen Ausschau halten, immer bereit, auf jede Bewegung zu reagieren.


  Es gibt keine Schatten im Unterreich. Denn sie läßt der Vorstellungskraft keinen Raum. Es ist ein Ort der ständigen Wachsamkeit, aber nicht dafür, sich lebendig zu fühlen; ein Ort, der keinen Raum für Hoffnungen und Träume hat.


  Drizzt Do'Urden


  Der Hunger der Göttin

  



  Berater Firble aus Blingdenstone genoß gewöhnlich die Reisen, die ihn aus der Stadt der Tiefengnomen herausführten. Doch nicht an diesem Tag.


  Der Gnom stand in einer kleinen Kammer, aber ihre Abmessungen erschienen ihm riesig, denn er fühlte sich äußerst verwundbar. Er trat mit seinen harten Stiefeln gegen die Felsbrocken auf dem ansonsten glatten Fußboden, spielte hinter seinem Rücken mit seinen stummeligen Fingern und fuhr sich immer wieder mit der Hand über seinen fast kahlen Kopf, um die Schweißperlen abzuwischen.


  Ein Dutzend Tunnel führten in diese Kammer, und Firble zog etwas Beruhigung aus dem Wissen, daß vierzig SvirfnebliKrieger bereitstanden, um ihm zu Hilfe zu eilen. Darunter waren noch dazu mehrere Schamanen mit verzauberten Steinen, mit denen die riesenhaften Erdelementarwesen von ihrer Existenzebene hierherbeschworen werden konnten. Firble kannte die Drow aus Menzoberranzan, das fünfundvierzig Meilen östlich von Blingdenstone lag, jedoch besser als jeder andere aus seinem Volk, und so erlaubte ihm auch die Anwesenheit seiner bewaffneten Eskorte nicht, daß er sich entspannen konnte. Der Berater wußte nur zu gut, daß ihm alle Gnomen und die ganze Magie von Blingdenstone wohl nichts nutzen würden, wenn die Drow ihm hier einen Hinterhalt gelegt hatten.


  Ein vertrautes Klacken drang aus dem Tunnel, der ihm direkt gegenüberlag, herüber, und einen Augenblick später stolzierte Jarlaxle herein, der ungewöhnliche Drowsöldner, der seinen breitkrempigen Hut mit einer riesigen DiatrymaFeder geschmückt hatte und dessen Weste so knapp war, daß man die Muskelstränge sehen konnte, die über seinen Bauch liefen. Er kam auf den Gnomen zu und ließ seinen Blick ein paarmal umherschweifen, um die Situation in sich aufzunehmen. Dann machte er eine tiefe Verbeugung, bei der sein Hut in der


  ausgestreckten Hand über den Boden strich.


  »Ich grüße Euch!« sagte Jarlaxle herzlich, als er sich wieder aufrichtete, wobei er den Arm so anwinkelte, daß der Hut gegen seinen Ellbogen stieß. Ein kurzes Zucken des Armes, und der Hut wirbelte einmal herum und landete perfekt auf dem kahlgeschorenen Kopf des eleganten Söldners.


  »Ihr seid heute ungemein guter Stimmung«, bemerkte Firble.


  »Und warum auch nicht?« fragte der Drow. »Es ist ein weiterer fabelhafter Tag im Unterreich! Ein Tag, den man genießen sollte.«


  Firble war davon zwar nicht sosehr überzeugt, aber wie immer war er verblüfft darüber, wie gut der ränkeschmiedende Drow die Sprache der Svirfnebli beherrschte. Jarlaxle sprach sie ebenso flüssig wie jeder Tiefengnom aus Blingdenstone, wenn er auch den Satzbau verwendete, der für die Drow typisch war, statt der umgekehrten Wortreihung, die von den Gnomen bevorzugt wurde.


  »Viele Minenexpeditionen der Svirfnebli sind überfallen worden«, sagte Firble, und sein Tonfall war fast anklagend. »Svirfnebli-Expeditionen, die westlich von Blingdenstone unterwegs waren.«


  Jarlaxle lächelte zurückhaltend und breitete seine Hände weit aus. »Ched Nasad?« fragte er unschuldig und bezog sich damit auf die eine Stadt der Drow.


  »Menzoberranzan!« behauptete Firble. Ched Nasad war viele Wochenreisen entfernt. »Einer der Dunkelelfen trug das Abzeichen eines Hauses von Menzoberranzan.«


  »Sicherlich eine Bande von Abtrünnigen«, wandte Jarlaxle ein. »Junge Kämpfer, die ihr Mütchen kühlen wollen.«


  Firbles dünne Lippen verschwanden fast in der finsteren Grimasse, die er jetzt zog. Jarlaxle wußte genausogut wie er, daß die Überfälle nicht einfach auf das Konto von halbstarken Rüpeln gingen. Die Angriffe waren sorgfältig geplant und perfekt ausgeführt worden, und viele Svirfnebli waren dabei gefallen.


  »Was soll ich sagen?« fragte Jarlaxle unschuldig. »Ich bin nur ein Spielstein in den Geschehnissen um mich herum.«


  Firble schnaubte.


  »Ich danke Euch für Euer Vertrauen in meine Position«, sagte der Söldner, ohne sich beirren zu lassen. »Aber wirklich, mein lieber Firble, wir haben das alles doch schon erörtert! Dieses Mal sind mir die Ereignisse wirklich aus den Händen genommen worden.«


  »Welche Ereignisse?« wollte Firble wissen. Jarlaxle und er hatten sich in den letzten beiden Monaten bereits zweimal getroffen und genau diesen Punkt diskutiert, denn die Aktivitäten der Drow in der Nähe der Stadt der Svirfnebli hatten sich dramatisch verstärkt. Bei jedem dieser Treffen hatte Jarlaxle verschmitzt Andeutungen über irgendwelche großen Ereignisse gemacht, ohne Firble aber jemals wirklich etwas darüber zu sagen.


  »Müssen wir wieder über dasselbe alte Thema diskutieren?« fragte der Söldner müde. »Wirklich, mein lieber Firble, ich bin es leid, Eure...«


  »Wir haben einen Drow gefangengenommen«, unterbrach ihn Firble und kreuzte seine kurzen, aber stämmigen Arme über der Brust, als sei er der Meinung, daß diese Nachricht einiges Gewicht haben sollte.


  Jarlaxles Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an, und er breitete die Arme aus, als wolle fragen: »Und?«


  »Wir glauben, daß dieser Drow aus Menzoberranzan stammt«, fuhr Firble fort.


  »Ist es eine Frau?« fragte Jarlaxle, der annahm, daß der Gnom mit dieser Information, die er anscheinend für äußerst wichtig hielt, eine Hohepriesterin meinte. Der Söldner hatte nichts darüber gehört, daß eine Hohepriesterin verschwunden war (abgesehen natürlich von Jerlys Horlbar, und die war ja nicht wirklich verschwunden).


  »Ein Mann«, erwiderte Firble, und wieder drückte seine Miene Zweifel aus.


  »Dann richtet ihn hin«, meinte der praktische Jarlaxle.


  Firble verschränkte die Arme fester über seiner Brust und begann mit seinem Fuß ungeduldig auf den Boden zu tappen.


  »Wirklich, Firble, glaubt Ihr, daß ein gefangener Drow für Euch ein Druckmittel sein könnte?« fragte der Söldner. »Erwartet Ihr, daß ich nach Menzoberranzan zurückeile und um das Leben dieses einen Mannes bettele? Glaubt Ihr gar, daß die herrschende Oberin Mutter befehlen könnte, um seinetwillen alle Aktivitäten in dieser Gegend zu beenden?«


  »Dann gesteht Ihr also ein, daß es Aktivitäten in diesem Gebiet gibt, die sie billigt!« erwiderte der Svirfnebli und deutete mit dem Finger in Jarlaxles Richtung. Er war überzeugt, daß er den Söldner bei einer Lüge erwischt hatte.


  »Ich habe nie behauptet, daß es so ist«, stellte Jarlaxle klar. »Ich versuche nur aufzuzeigen, was die Reaktion unserer Stadt auf Euer Vorhaben sein könnte, wenn Eure Unterstellung zutreffen würde.«


  »Ihr wißt aber auch nicht, was ich vorhabe, Jarlaxle«, erklärte Firble. Es wurde dem Söldner jedoch klar, daß der Gnom durch sein kühles Verhalten immer aufgebrachter wurde. So war es immer. Firble traf sich mit dem Drow nur, wenn eine Situation für Blingdenstone kritisch war, und oft hatten ihn diese Treffen viele Juwelen oder andere Schätze gekostet.


  »Dann nennt also Euren Preis«, sagte der Gnom.


  »Meinen Preis?«


  »Meine Stadt ist gefährdet«, sagte Firble scharf. »Und Jarlaxle kennt den Grund dafür!«


  Der Söldner gab darauf keine Antwort. Er lächelte nur und lehnte sich zurück.


  »Jarlaxle kennt auch den Namen des Drow, den wir gefangen haben«, fuhr der Gnom fort und versuchte jetzt seinerseits, trickreich zu sein. Daraufhin verriet der Söldner das erste Mal, wenn auch nur kurz, sein Interesse.


  Firble hatte das Gespräch eigentlich nicht so weit kommen lassen wollen. Er hatte nicht vor, die Identität seines »Gefangenen« zu offenbaren. Drizzt Do'Urden war schließlich ein Freund des Höchstgeehrten Höhlenvaters Belwar Dissengulp. Drizzt hatte sich niemals als Feind von Blingdenstone erwiesen, sondern den Svirfnebli sogar vor Jahren, als er das erste Mal in die Stadt gekommen war, sehr geholfen. Und allen Berichten zufolge hatte der abtrünnige Drow den Svirfnebli auch bei seiner Rückkehr wieder geholfen, indem er mit ihnen gegen die Drow gekämpft hatte.


  Aber trotzdem gehörte Firbles Loyalität vor allem seinem eigenen Volk und seiner Stadt, und wenn es den Gnomen in der augenblicklichen schwierigen Lage helfen konnte, daß sie Jarlaxle Drizzts Namen verrieten, wenn sie dadurch Erklärungen über drohende Ereignisse erhalten konnten, auf die der Söldner ständig anspielte, dann war es für Firble den Preis wert.


  Jarlaxle machte eine lange Pause, während der er darüber nachdachte, wie er in diesem Gespräch, das plötzlich eine so bedeutungsschwere Wendung genommen hatte, weiter verfahren sollte. Er nahm an, daß es sich bei dem Drow um einen abtrünnigen Mann handelte, vielleicht ein früheres Mitglied von Bregan D'aerthe, von dem man bisher angenommen hatte, daß es in den äußeren Tunneln verlorengegangen sei. Oder vielleicht hatten die Gnome auch einen Adligen aus einem der hochrangigeren Häuser erwischt, was wirklich ein hübscher Fang wäre. Jarlaxles Augen leuchteten bei dem Gedanken an den Profit, den ein solcher Adliger Bregan D'aerthe bringen konnte.


  »Hat er einen Namen?« fragte der Söldner.


  »Einen Namen, der Euch und auch uns bekannt ist«, erwiderte Firble, der sich jetzt eindeutig überlegen fühlte (und das war ein seltenes Ereignis bei seinen Verhandlungen mit dem gewieften Söldner).


  Seine rätselhafte Antwort hatte Jarlaxle jedoch mehr verraten, als er hatte sagen wollen. Nur wenige Drow waren den Gnomen von Blingdenstone dem Namen nach bekannt, und Jarlaxle konnte den Aufenthaltsort der meisten von ihnen schnell und einfach überprüfen. Die Augen des Söldners weiteten sich plötzlich, aber er gewann seine Fassung schnell zurück, während seine Gedanken um eine Möglichkeit kreisten, die sich ihm plötzlich neu eröffnet hatte.


  »Erzählt mir von den Ereignissen«, verlangte Firble. »Warum sind Drow aus Menzoberranzan in der Nähe von Blingdenstone? Sagt es mir, und Ihr werdet den Namen erhalten!«


  »Verratet mir den Namen, wenn es Euch gefällt«, spottete Jarlaxle. »Die Ereignisse? Ich habe Euch bereits geraten, Euer Augenmerk auf Ched Nasad zu richten oder auf übermütige junge Männer, vielleicht Schüler der Akademie.«


  Firble hüpfte mit geballten Fäusten vor ihm auf und ab, als wolle er den unberechenbaren Söldner anspringen und schlagen. Eben noch hatte er das Gefühl gehabt, die Oberhand zu haben, doch das war blitzschnell geschwunden.


  »Teurer Firble«, gurrte Jarlaxle. »Wir sollten uns wirklich nicht treffen, wenn wir nicht wichtigere Themen zu erörtern haben. Und Ihr und Eure Eskorte solltet Euch wirklich nicht so weit von Eurer Heimat entfernen, nicht in diesen düsteren Zeiten.«


  Der kleine Svirfnebli gab ein unfreiwilliges Stöhnen der Erbitterung über die fortgesetzten Andeutungen des Söldners von sich, daß etwas Schwerwiegendes im Gang sei und daß die verstärkte Aktivität der Drow als Teil eines größeren Planes verstanden werden müsse.


  Aber Jarlaxle stand vor ihm, hatte den Ellbogen in die Hand des anderen Armes gestützt und rieb mit der freien Hand sein Kinn, während er sich eindeutig amüsierte. Firble erkannte, daß er heute keine wichtigen Informationen erhalten würde, also verbeugte er sich knapp und wirbelte herum. Auf seinem Weg aus der Kammer trat er bei jedem Schritt Steine zur Seite.


  Der Söldner behielt seine entspannte Haltung noch einige Zeit bei, nachdem der Gnom gegangen war, dann hob er beiläufig eine Hand und machte zu dem Tunnel hinter sich ein Zeichen. Heraus kam ein Mensch, auch wenn seine Augen in dem Rot der Infravision leuchteten, die den Rassen des Unterreiches zu eigen war und die er von einer Hohepriesterin erhalten hatte.


  »Fandet Ihr es amüsant?« fragte Jarlaxle in der Sprache der Oberfläche.


  »Natürlich, und auch sehr informativ«, erwiderte Entreri. »Wenn wir wieder in der Stadt sind, dürfte es für Euch ein leichtes sein, die Identität des gefangenen Drows zu erfahren.«


  Jarlaxle sah den Meuchelmörder neugierig an. »Kennt Ihr sie nicht bereits?« fragte er.


  »Ich weiß von keinem vermißten Adligen«, erwiderte Entreri und nahm sich beim Sprechen Zeit, den Söldner sorgfältig zu beobachten. Hatte er da etwas nicht mitbekommen? »Auf jeden Fall muß ihr Gefangener ein Adliger sein, da sein Name nicht nur Euch, sondern auch den Gnomen bekannt ist. Ein Adliger oder ein abenteuerlustiger Drowhändler.«


  »Angenommen, ich sage Euch jetzt, daß der Drow in Blingdenstone vielleicht kein Gefangener ist«, gab Jarlaxle ihm als Hinweis, während sich auf seinem ebenholzfarbenen Gesicht ein verschmitztes Lächeln ausbreitete.


  Entreri starrte ihn ausdruckslos an. Anscheinend hatte er nicht die geringste Ahnung, wovon der Söldner sprach.


  »Natürlich«, sagte Jarlaxle einen Augenblick später. »Ihr wißt natürlich nichts von den Ereignissen der Vergangenheit und könnt daher die Informationen auch nicht miteinander verbinden. Es gab einmal einen Drow, der Menzoberranzan verließ und eine gewisse Zeit bei den Gnomen verbrachte, obwohl ich nie erwartet hätte, daß er von dort zurückkehren könnte.«


  »Ihr wollt doch nicht andeuten, daß...«, sagte Entreri, und der Gedanke verschlug ihm den Atem.


  »Genau das«, erwiderte Jarlaxle und richtete seinen Blick auf den Tunnel, in dem Firble verschwunden war. »Es scheint, daß die Fliege zu den Spinnen kommt.«


  Entreri wußte nicht, was er davon halten sollte. Drizzt Do'Urden war zurück im Unterreich! Was bedeutete das für den geplanten Überfall auf Mithril-Halle? Würden die Pläne fallengelassen werden? Würde sich damit seine letzte Chance zerschlagen, die Oberfläche wiederzusehen?


  »Was werden wir tun?« fragte er den Söldner, und sein Ton verriet ein wenig von seiner Verzweiflung.


  »Tun?« wiederholte ihn Jarlaxle. Er lehnte sich zurück und brach in herzhaftes Gelächter aus.


  »Tun?« fragte der Drow noch einmal, als sei der Gedanke absurd. »Was wohl? Wir werden uns natürlich zurücklehnen und es genießen!«


  Diese Antwort kam für Entreri nicht völlig unerwartet, nicht, wenn er einen Moment darüber nachdachte. Jarlaxle liebte alle Arten von Ironie - darum gedieh er auch so gut in der Welt der chaotischen Drow. Und diese unerwartete Wendung mußte ihn natürlich ansprechen. Für Jarlaxle war das Leben ein Spiel, das man spielen und genießen sollte, ohne sich über Konsequenzen oder Moral Sorgen zu machen.


  Zu anderen Zeiten hätte Entreri diese Einstellung verstehen können, hatte sie sogar gelegentlich geteilt, aber nicht hier und jetzt. Es stand zu viel auf dem Spiel für Artemis Entreri, den armen, bedauernswerten Meuchelmörder. Drizzts Anwesenheit so nahe bei Menzoberranzan ließ wichtige Fragen über die Zukunft des Meuchelmörders offen, eine Zukunft, die wahrlich düster aussah.


  Jarlaxle lachte erneut, lange und laut. Entreri stand mit düsterem Blick da und schaute zu dem Tunnel hinüber, der zu der Gnomenstadt führte, und sein Geist starrte in das Gesicht und die violetten Augen seines meistgehaßten Feindes.


  * * *


  Drizzt genoß die vertraute Umgebung. Er hatte fast das Gefühl zu träumen, denn die kleine Steinbehausung sah noch genauso aus wie in seiner Erinnerung, bis hin zu der Hängematte, in der er sich jetzt befand.


  Aber Drizzt wußte, daß es kein Traum war. Er erkannte es auch daran, daß er von der Hüfte abwärts nichts spürte, weder die Seile der Hängematte noch auch nur ein Kitzeln an seinen nackten Füßen.


  »Aufgewacht?« erklang eine Frage aus der zweiten, kleineren Kammer der Wohnung. Das Wort berührte Drizzt tief, denn es war in der Sprache der Svirfnebli gesprochen worden, jener seltsamen Mischung aus elfischer Melodik und zwergisch knarrenden Konsonanten. Svirfnebliworte strömten wieder in seine Erinnerung, obwohl er diese Sprache über zwanzig Jahre lang weder gesprochen noch gehört hatte. Es kostete ihn einige Anstrengung, den Kopf zu drehen und den hereinkommenden Höhlenvater anzusehen.


  Das Herz des Dunkelelfen krampfte sich bei seinem Anblick etwas zusammen.


  Belwar war gealtert, wirkte aber noch immer rüstig. Er schlug seine »Hände« zusammen, als er sah, daß Drizzt, sein Freund aus alter Zeit, wirklich wach war.


  Drizzt freute sich, jene Prothesen zu sehen, die Meisterwerke des Schmiedehandwerks waren. Drizzts eigener Bruder hatte Belwars Hände abgeschnitten, als sich Drizzt und der Gnom das erste Mal begegnet waren. Es hatte damals eine Schlacht zwischen den Tiefengnomen und einer Patrouille der Drow gegeben, und zunächst war Drizzt Belwars Gefangener geworden. Dinin war seinem Bruder jedoch schnell zu Hilfe gekommen, und die Positionen hatten sich umgekehrt.


  Wenn Drizzt nicht gewesen wäre, hätte Dinin Belwar getötet. Aber Drizzt war sich nicht sicher gewesen, wieviel sein Versuch wert war, den Svirfnebli zu retten, denn Dinin hatte angeordnet, Belwar zu verstümmeln. Im brutalen Unterreich überlebten verstümmelte Wesen gewöhnlich nicht sehr lange.


  Als Drizzt Belwar wiedersah, nachdem er als Flüchtling aus Menzoberranzan nach Blingdenstone gekommen war, erfuhr er, daß die Svirfnebli, anders als die Drow es getan hätten, ihrem verwundeten Freund zu Hilfe gekommen waren und ihm Ersatz für seine verlorenen Hände geschmiedet hatten. Am rechten Arm, wunderbar auf den Armstumpf aufgesetzt, trug der Höchstgeehrte Höhlenvater (wie die Tiefengnomen Belwar nannten) einen Hammerkopf aus Mithril, der mit kunstvollen Runen und den Abbildungen mächtiger Tiere verziert war, darunter auch ein Erdelementarwesen. Die doppelköpfige Pickhacke, die Belwar am anderen Arm trug, war nicht weniger auffällig. Beides waren hervorragende Werkzeuge zum Graben und zum Kämpfen, und was noch besser war, die Schamanen der Svirfnebli hatten die »Hände« verzaubert. Drizzt hatte gesehen, daß sich Belwar mit ihnen so schnell durch massiven Stein graben konnte wie ein Maulwurf durch weiche Erde.


  Es war schön zu sehen, daß es Belwar gutging, daß Drizzts erster Nicht-Drow-Freund, abgesehen von Zaknafein sein erster richtiger Freund überhaupt, bei bestem Befinden war.


  »Magga cammara, Elf«, grüßte ihn der Svirfnebli leise lachend, als er an der Hängematte vorbeikam. »Ich dachte schon, Ihr würdet niemals aufwachen!«


  Magga cammara, hallte es in Drizzts Geist wieder, »bei den Steinen«. Jener seltsame Ausdruck, den Drizzt seit zwanzig Jahren nicht mehr gehört hatte, wirkte beruhigend auf den Dunkelelfen, ließ seine Gedanken zu jener friedvollen Zeit zurückeilen, die er als Belwars Gast in Blingdenstone verbracht hatte.


  Er tauchte aus seinen ureigenen Erinnerungen auf und stellte fest, daß der Svirfnebli zu seinen Füßen stand und sie betrachtete.


  »Wie fühlen sie sich an?« fragte Belwar.


  »Ich spüre sie nicht«, erwiderte Drizzt.


  Der Gnom nickte mit seinem haarlosen Kopf und hob seine Pickhacke, um sich damit an seiner riesigen Nase zu kratzen. »Ihr seid gewinkelt worden«, meinte er.


  Drizzt erwiderte darauf nichts, offenkundig wußte er nicht, was der Gnom damit meinte.


  »Gewinkelt«, sagte Belwar noch einmal und ging zu einem Schrank, der an der Wand befestigt war. Er hakte mit seiner Pickhacke hinter die Tür und zog sie auf, dann benutzte er geschickt beide Hände, um den Gegenstand herauszunehmen, den er Drizzt zeigen wollte. »Es ist eine neuentwickelte Waffe«, erklärte Belwar. »Sie ist erst seit ein paar Jahren in Gebrauch.«


  Drizzt fand, daß der Gegenstand wie ein Biberschwanz aussah, wobei am schmalen Ende ein Handgriff befestigt war, während die breite Seite in einem scharfen Winkel abgebogen war. Das Gerät war überall völlig glatt, hatte jedoch eine gezahnte Kante.


  »Ein Winkler«, sagte Belwar und hielt ihn hoch. Er rutschte aus seinem ungeschickten Griff und fiel auf den Boden.


  Belwar zuckte mit den Achseln und schlug seine Mithril


  hände gegeneinander. »Gut, daß ich meine eigenen Waffen habe!« Belwar schlug Hammer und Pickhacke noch einmal gegeneinander.


  »Ihr habt Glück gehabt, Drizzt Do'Urden«, fuhr er fort, »daß Euch der Svirfnebli noch während des Kampfs als einen Freund erkannt hat.«


  Drizzt stöhnte, denn im Augenblick fühlte er sich nicht besonders glücklich.


  »Er hätte Euch auch mit der scharfen Kante treffen können«, meinte Belwar. »Das hätte glatt Euer Rückgrat durchtrennt!«


  »Mein Rückgrat fühlt sich an, als sei es durchtrennt


  worden«, wandte Drizzt ein.


  »Nein, nein«, sagte Belwar und ging zum unteren Ende der Hängematte, »es ist nur gewinkelt worden.« Der Gnom drückte seine Pickhacke hart gegen die Sohle von Drizzts Fuß, worauf der Dunkelelf zusammenzuckte und seinen Fuß zurückzog. »Seht Ihr, das Gefühl kommt bereits zurück«, verkündete Belwar und piekte Drizzt mit einem übermütigen Lächeln noch einmal.


  »Ich werde wieder laufen, Höhlenvater«, versprach der erleichterte Dunkelelf in drohendem Ton, um auf das Spiel einzugehen.


  Belwar stach ihn noch einmal. »Eine Weile wird es schon


  dauern«, sagte er. »Und bald werdet Ihr auch ein Kitzeln fühlen!«


  Drizzt fühlte sich in alte Zeiten zurückversetzt; es schien, als ob die schweren Probleme zumindest zeitweise von seinen Schultern genommen worden wären. Wie gut es doch war, diesen alten Freund wiederzusehen, diesen Gnom, der nur aus Loyalität zu ihm mit ihm in die Wildnis des Unterreiches hinausgezogen war, der mit Drizzt zusammen von den gefürchteten Gedankenschindern gefangen worden war und sich mit ihm zusammen freigekämpft hatte.


  »Es war ein Zufall, gut sowohl für Eure Leute als auch für mich, daß ich gerade in dieser Zeit in der Gegend war«, sagte Drizzt.


  »Kein allzu großer Zufall«, erwiderte Belwar, und ein grimmiger Ausdruck verdunkelte seine fröhliche Stimmung. »Es gibt in letzter Zeit allzu oft Kämpfe. Mindestens einen pro Woche, und viele Svirfnebli sind schon gestorben.«


  Drizzt schloß die Augen und versuchte, die unangenehme Neuigkeit zu verdauen.


  »Lloth sei hungrig, heißt es«, fuhr Belwar fort, »und das Leben der Gnomen von Blingdenstone ist daher nicht gut. Wir versuchen noch, die Ursache des Ganzen herauszufinden.«


  Drizzt nahm dies alles auf und fühlte sich mehr denn je darin


  bestätigt, daß es richtig gewesen war, daß er zurückgekommen war. Was hier geschah, war viel bedeutender als nur ein einzelner Versuch der Drow, ihn einzufangen. Belwars Beschreibung, die Annahme, daß Lloth hungrig sei, schien den Nagel auf den Kopf zu treffen.


  Drizzt wurde wieder gepiekt, hart gepiekt, und als seine Augen aufsprangen, sah er den Höhlenvater lächelnd auf sich herabblicken. Die düstere Wolke der Erinnerung an die jüngsten Ereignisse war von seinem Gesicht verschwunden. »Aber genug von der Dunkelheit!« erklärte Belwar. »Die Geschehnisse von zwanzig Jahren wollen erzählt sein!« Er griff hinab und hakte einen von Drizzts Stiefeln in die Pickhacke. Dann hob er ihn hoch und schnüffelte an der Sohle. »Ihr habt die Oberfläche gefunden?« fragte er mit ehrlicher Hoffnung.


  Die beiden Freunde verbrachten den Rest des Tages damit, Geschichten auszutauschen, wobei Drizzt, der in einer so andersartigen Welt gewesen war, den Großteil des Redens übernahm. Oftmals schnappte Belwar nach Luft und lachte; einmal vergoß er gemeinsam mit seinem Drowfreund Tränen; der Verlust von Wulfgar schien auch ihn ehrlich zu schmerzen.


  In diesem Moment erkannte Drizzt, daß er einen seiner teuersten Freunde wiedergefunden hatte. Belwar hörte mit Interesse und Anteilnahme jedem Wort seines Freundes zu, teilte mit ihm die persönlichsten Momente der vergangenen zwanzig Jahre mit dem stillen Rückhalt eines wahren Vertrauten.


  Nachdem sie an diesem Abend gespeist hatten, machte Drizzt seine ersten vorsichtigen Schritte, und Belwar, der die lähmenden Auswirkungen eines gutgeführten Winklers schon früher gesehen hatte, versicherte ihm, daß er schon in ein oder zwei Tagen wieder über geröllbedeckte Hügel laufen würde.


  Diese Nachricht nahm Drizzt mit gemischten Gefühlen auf. Er war natürlich froh darüber, daß er wieder gesund werden würde, aber ein kleiner Teil seiner selbst hoffte, daß der Heilungsprozeß länger dauern würde, damit er seinen Aufenthalt bei Belwar verlängern konnte. Denn Drizzt wußte, daß im selben Augenblick, in dem sein Körper wieder genesen war, die Zeit gekommen war, seine Reise fortzusetzen, nach Menzoberranzan zurückzukehren und zu versuchen, der Bedrohung ein Ende zu machen.


  Verkleidung

  



  »Warte hier, Guen«, flüsterte Catti-brie dem Panther zu, während sie beide das offene Gebiet musterten, das sich vor ihnen ausbreitete, eine Höhle, die verhältnismäßig frei von Stalagmiten war. Viele Goblinstimmen drangen aus dieser Kammer zu ihnen. Catti-brie nahm an, daß es sich dabei um den Haupttrupp handelte, der wahrscheinlich allmählich nervös wurde, weil die Vorhut nicht zurückgekehrt war. Die wenigen Goblins, die überlebt hatten, waren nicht weit hinter ihr, sagte sie sich. Sie und Guen hatten sie ordentlich in die andere Richtung gescheucht, aber mittlerweile hatten sie sicherlich längst kehrtgemacht. Und der Kampf hatte keine Wegstunde von hier entfernt stattgefunden.


  Es gab keinen erkennbaren Weg um diese Höhle herum, und ohne daß sie die Goblinhorde auch nur sah, war es Cattibrie klar, daß es dort einfach zu viele der Kreaturen gab, als daß sie sie hätten bekämpfen oder vertreiben können. Sie blickte ein letztes Mal auf ihre ebenholzfarbenen Hände, zog etwas Beruhigung aus ihrem perfekten Drowäußeren, glättete noch einmal ihr dichtes Haar - das jetzt strahlend weiß war und nicht mehr kastanienbraun - und ihre luxuriöse Robe und trat trotzig vor.


  Die ersten Goblinwachen, auf die sie traf, wichen schreckerfüllt zurück, als sie die Drowpriesterin sahen, die so unbekümmert in ihr Lager trat. Es war nur ihre große Anzahl, die verhinderte, daß die Gruppe einfach floh, denn es lagerten hier mehr als hundert Goblins. Catti-brie hatte das erwartet, und obwohl ein Dutzend Speere hochfuhren und in ihre Richtung gehalten wurden, schritt sie gleichmütig weiter in die Mitte der Höhle.


  Die Goblins sammelten sich um die junge Frau und schnitten ihr jede Rückzugsmöglichkeit ab. Andere richteten ihre Aufmerksamkeit wachsam auf den Tunnel, aus dem Cattibrie aufgetaucht war, da sie nicht wußten, ob dort nicht noch mehr Drow erscheinen würden. Doch vor der unerwarteten Besucherin teilten sich ihre Reihen wieder; Catti-bries Wagemut und ihre Verkleidung hatten die Kreaturen anscheinend überrumpelt.


  Sie erreichte die Mitte der Höhle und konnte sehen, daß sich der Tunnel auf der anderen Seite der Kaverne fortsetzte, aber jetzt schloß sich das Meer von Goblins immer enger um sie, wich immer langsamer vor der Frau in Verkleidung einer Drow zurück und zwang sie dazu, langsamer zu werden.


  Dann wurde sie gestoppt. Goblinspeere waren aus allen Richtungen auf sie gerichtet, und das Gewisper der Kreaturen füllte die Höhle. »Gund ha, moga moga«, befahl sie. Sie beherrschte die Goblinsprache nur sehr bruchstückhaft, und sie war sich nicht ganz sicher ob sie »Rutscht zur Seite und laßt mich durch!« gesagt hatte oder »Rutscht meine Mutter in den Graben!«


  Sie hoffte nur, daß es das erstere war.


  »Moga gund, geekik mooriga'ivoon'ga!« krächzte ein riesiger Goblin, der fast so groß war wie ein Mensch, und schob sich durch die Menge, um sich vor Catti-brie aufzubauen. Die junge Frau zwang sich dazu, ruhig zu bleiben, obwohl sie den dringenden Wunsch spürte, nach Guenhwyvar zu rufen und davonzulaufen. Irgend etwas reizte sie aber auch, einfach auszubrechen. Das hier war offensichtlich der Anführer der Goblins oder zumindest der Schamane des Stammes.


  Aber die Kreatur konnte ein paar Modetips gebrauchen. Sie trug hohe schwarze Stiefel, wie die eines Adligen, hatte aber die Seiten aufgeschnitten, damit die breiten Entenfüße hineinpaßten. Über einer pludrigen Frauenhose, die mit breiten Rüschen versehen war, trug das Wesen, obgleich es eindeutig ein Mann war, eine Frauenunterhose und ein Korsett mit Körbchen für sehr deutlich ausgeprägte Brüste. Von seinem Hals hingen mehrere unterschiedliche Ketten, einige aus Gold, andere aus Silber, und sogar eine Perlenschnur, und jeder seiner gekrümmten Finger wurde von einem protzigen Ring geschmückt. Catti-brie identifizierte die Kopfzier des Goblins als religiösen Schmuck, war sich aber nicht sicher, zu welcher Sekte er gehörte. Er ähnelte einem Strahlenkranz, der von langen goldenen Bändern verziert war, aber Catti-brie war sich ziemlich sicher, daß der Goblin ihn verkehrt herum aufgesetzt hatte, denn er hing über die fliehende Stirn des häßlichen Wesens hinab, so daß ein Band lästig vor der Nase des Goblins baumelte.


  Zweifellos fand der Goblin, daß er sich in der Kleidung der unglücklichen Opfer seines Stammes auf dem Gipfel der Diebesmode befand. Er fuhr damit fort, mit seiner hohen Stimme kreischend auf sie einzureden, war aber zu schnell, als daß Catti-brie mehr als nur hin und wieder ein Wort aufschnappen konnte. Schließlich hörte die Kreatur abrupt auf und schlug sich mit der Faust an die Brust.


  »Sprichst du die Sprache der Oberfläche?« fragte Catti-brie, weil sie so eine gemeinsame Grundlage zu finden hoffte. Sie kämpfte hart darum, die Nerven zu behalten, rechnete aber damit, jeden Augenblick einen Speer in den Rücken zu bekommen.


  Der Anführer der Goblins blickte sie neugierig an und verstand anscheinend kein einziges Wort. Er musterte die Frau von Kopf bis Fuß, und seine rotglühenden Augen blieben schließlich auf dem Medaillon hängen, das sie um den Hals trug. »Nying so, wucka«, sagte er, deutete auf das Medaillon, dann auf Catti-brie und schließlich auf den Ausgang der Höhle.


  Hätte es sich um ein gewöhnliches Schmuckstück gehandelt, so wäre Catti-brie gern bereit gewesen, sich damit den freien Durchgang zu erkaufen, aber sie brauchte den magischen Gegenstand, wenn sie überhaupt eine Chance haben wollte, Drizzt zu finden. Der Goblin wiederholte seine Forderung in drängenderem Ton, und Catti-brie wußte, daß sie jetzt schnell handeln mußte.


  Ihr kam plötzlich eine Idee, und sie lächelte und streckte einen erhobenen Finger vor sich aus. »Nying«, sagte sie, da sie annahm, daß dies das Goblinwort für Geschenk war. Sie klatschte zweimal hart in die Hände und rief »Guenhwyvar!«,


  ohne über die Schulter zu blicken.


  Ein erschrockener Schrei der Goblins am Ende der Höhle sagte ihr, daß der Panther auf dem Weg war.


  »Komm ganz ruhig her, Guen!« rief Catti-brie. »Komm einfach nur an meine Seite, ohne einen Kampf anzufangen.«


  Der Panther schritt langsam, aber stetig durch die Höhle, den Kopf gesenkt und die Ohren flach angelegt. Ab und zu gab er ein tiefes Knurren von sich, damit die Goblins vor ihm zurückwichen. Die Menge teilte sich schnell vor ihm und gab der mächtigen Katze eine breite Gasse zu der Drowpriesterin frei.


  Dann war Guenhwyvar an Catti-bries Seite und rieb sich an ihrer Hüfte.


  »Nying«, sagte Catti-brie noch einmal und deutete von dem Panther zu dem Goblin. »Du nimmst die Katze, und ich kann diese Höhle durchqueren«, fügte sie hinzu und machte mit den Händen Zeichen, die ihren Vorschlag verdeutlichen sollten. Der häßliche Modekönig der Goblins kratzte sich am Kopf und schob dabei seinen Kopfputz ungeschickt zur Seite.


  »Gut, geh hinüber zu ihm und mach schön«, flüsterte Cattibrie Guenhwyvar zu. Sie schob die Katze mit dem Bein von sich. Der Panther blickte zu ihr hoch und fand das alles anscheinend recht lästig, doch dann tappte er zu dem Goblinhäuptling hinüber und ließ sich zu seinen Füßen nieder (und das Blut wich aus dem Gesicht der Kreatur!).


  »Nying«, wiederholte Catti-brie noch einmal und bedeutete dem Goblin, daß er die Katze streicheln solle. Das Wesen musterte sie mißtrauisch, aber schließlich fand der Goblin durch ihre ständige Ermutigung den Mut, das dicke Fell der Katze zu berühren.


  Das spitzzahnige Lächeln des Goblins wurde breiter, und er wagte, die Katze noch einmal zu berühren, diesmal etwas entschlossener. Wieder und wieder beugte er sich zu der Katze hinab, und jedesmal strich er etwas zuversichtlicher deren Rücken. Die ganze Zeit über richtete Guenhwyvar einen vernichtenden Blick auf Catti-brie.


  »Du bleibst jetzt bei unserem freundlichen Goblin«, wies


  Catti-brie die Katze an und achtete darauf, daß ihr Tonfall nicht ihre wirkliche Absicht verriet. Sie klopfte auf die Gürteltasche, in der sich die Statuette befand und fügte hinzu »Keine Angst, ich werde dich schnell zu mir rufen.«


  Dann richtete sich Catti-brie wieder auf und blickte dem Goblinhäuptling fest ins Gesicht. Sie schlug sich mit der Hand an die Brust und streckte sie dann aus, so daß sie auf den Ausgang der Höhle wies. Mit finsterem Blick erklärte sie »Ich gehe!« und machte einen Schritt darauf zu.


  Zuerst sah es so aus, als wolle der Goblin sie daran hindern, aber ein rascher Blick zu der mächtigen Katze zu seinen Füßen änderte seine Meinung. Catti-brie hatte dieses Spiel perfekt gespielt; sie hatte dem übermäßig stolzen Häuptling erlaubt, seine Würde zu bewahren, hatte den Anschein aufrechterhalten, daß sie ein gefährlicher Feind sein könnte, und sie hatte einen sechshundert Pfund schweren Verbündeten strategisch geschickt vor dem Goblin plaziert.


  »Nying so, wucka«, sagte der Goblin noch einmal und


  deutete auf Guenhwyvar und dann zum Ausgang, bevor er vorsichtig zur Seite trat, um die Drow passieren zu lassen.


  Catti-brie rauschte bis zum Ausgang der Höhle und versetzte einem Goblin, der nicht schnell genug auswich, einen Schlag mit dem Handrücken. Die Kreatur ging mit erhobenem Schwert auf sie los, aber Catti-brie zuckte mit keiner Wimper, und ein Ruf seines Häuptlings, zu dessen Füßen noch immer der Panther lag, stoppte ihn schnell.


  Catti-brie lachte ihm in sein häßliches Gesicht und zeigte


  ihm, daß sie unter den Falten ihrer wunderschönen Robe ihren eigenen Dolch gezückt hatte, eine wunderbare, juwelenbesetzte Waffe.


  Sie erreichte den schmaleren Tunnel und ging noch ein ganzes Stück langsam weiter. Dann blieb sie stehen, schaute sich um und zog die Pantherstatuette hervor.


  In der Höhle hinter ihr zeigte der Goblinhäuptling seinem Stamm stolz seine neueste Errungenschaft und erklärte, daß er eine »dumme Drowfrau« ausgetrickst und dadurch diese Katze erhalten habe. Es machte nichts aus, daß die anderen Goblins das alles mitangesehen hatten; in der Kultur der Goblins wurde Geschichte fast jeden Tag neu erschaffen.


  Das überlegene Grinsen verging dem Häuptling jedoch schnell, als sich um den Panther ein grauer Nebel bildete und die Katze dahinschmolz.


  Der Goblin sprudelte einen Strom von Protesten und Flüchen heraus, während er sich auf die Knie fallen ließ und versuchte, die schnell verblassende Katze festzuhalten.


  Eine große Pranke schoß aus dem Nebel hervor, krallte sich am Kopf des Häuptlings fest und zog ihn hinein. Dann war da nur noch Nebel, während der gar nicht so schlaue Häuptling mit dem Panther auf eine Reise zur Astralebene ging.


  Die übrigen Goblins heulten und rannten durcheinander, stießen gegeneinander und warfen sich um. Einige dachten daran, hinter der verschwundenen Drowfrau herzujagen, aber als sie soweit waren, die Verfolgung zu organisieren, war Catti-brie bereits verschwunden. Sie lief in größter Eile den Tunnel hinunter und fand, daß sie ziemlich klug gehandelt hatte.


  * * *


  Die Tunnel waren ihm vertraut - zu vertraut. Wie oft war Drizzt Do'Urden in seiner Jugend hier entlanggegangen, gewöhnlich als Vorhut für eine Drowpatrouille! Damals hatte er Guenhwyvar an seiner Stelle gehabt, jetzt aber war er allein.


  Er humpelte ein wenig, denn das eine Knie war noch immer etwas geschwächt durch den Schlag mit dem Winkler der Svirfnebli.


  Dies konnte er jedoch nicht als Entschuldigung dafür hernehmen, noch länger in Blingdenstone zu bleiben. Ihm war bewußt, daß seine Angelegenheit drängte, und obwohl die Trennung den Höhlenvater geschmerzt hatte, so hatte Belwar dennoch Drizzts Entscheidung nie in Frage gestellt, was für den Dunkelelfen ein Hinweis darauf war, daß die anderen Svirfnebli wünschten, daß er ging.


  Das war vor zwei Tagen gewesen, vor zwei Tagen und fünfzig Meilen Wegstrecke durch gewundene Tunnel. Drizzt hatte die Spuren von mindestens drei Patrouillen der Drow gekreuzt, was bedeutete, daß sich eine ungewöhnlich große Zahl von Kriegern sehr weit außerhalb von Menzoberranzan aufhielt, und das verlieh Belwars Behauptung Glaubwürdigkeit, daß etwas Gefährliches ausgebrütet werde und daß die Spinnenkönigin hungrig sei. Bei allen drei Gelegenheiten hätte Drizzt den Spuren folgen und zu den Drow aufschließen können. Er hatte daran gedacht, ihnen zu erzählen, daß er der Gesandte eines Händlers aus Ched Nasad sei. Doch jedesmal hatte er nicht den Mut dazu aufgebracht und war statt dessen weiter in Richtung Menzoberranzan gegangen, wodurch er den schicksalhaften Moment weiter vor sich herschob, an dem er zu den Drow Kontakt aufnehmen mußte.


  Jetzt waren die Tunnel viel zu vertraut, und dieser Moment rückte näher und näher.


  Er tastete sich jetzt Schritt für Schritt vor und verhielt sich dabei vollkommen lautlos, während er in einen breiteren Gang einbog. Er hörte Geräusche vor sich, das Getrappel vieler Füße. Keine Drowfüße, das war ihm klar; Dunkelelfen machten keine Geräusche.


  Der Waldläufer kletterte die schräge Wand hinauf und bewegte sich jetzt auf einem Sims vorwärts, der etwa sechs Fuß über dem Boden lag. Manchmal hing er nur an den Fingerspitzen und hangelte sich weiter, aber das behinderte ihn nicht, und er verursachte dadurch keinen Laut.


  Er erstarrte, als er vor sich Bewegungen wahrnahm. Glücklicherweise verbreiterte sich der Sims hier, so daß er die Hände frei hatte, und so zog er sachte die Krummsäbel aus den Scheiden und konzentrierte sich darauf, daß Blaues Licht nicht aufflammte.


  Schlurfende Geräusche führten ihn um eine Biegung, hinter der er einen Trupp von kleinen, gebückten, menschenähnlichen Gestalten erblickte. Sie trugen zerlumpte Umhänge und hatten die Kapuzen über die Gesichter gezogen. Sie sprachen kein Wort und liefen ziellos durcheinander. Nur ihre Watschelfüße verrieten Drizzt, daß es Goblins waren.


  Goblinsklaven, wie er an ihren Bewegungen und ihrer zusammengesackten Haltung erkannte, denn nur Sklaven trugen eine solche Last an Resignation mit sich herum.


  Drizzt beobachtete sie noch eine ganze Weile und versuchte die Drow festzustellen, die sie hüteten. Es befanden sich mindestens achtzig Goblins in dieser Höhle, und alle drängten sich an einen kleinen Teich, den die Drow Heldaeyns Pfuhl nannten. Sie schöpften so hastig Wasser, als hätten sie seit vielen Tagen nichts getrunken.


  Das hatten sie wahrscheinlich auch nicht. Drizzt entdeckte eine Gruppe von Rothe, dem kleinen Zuchtvieh des Unterreiches, die auch in der Nähe herumliefen, und er erkannte, daß diese Gruppe wahrscheinlich ausgeschickt worden war, um verlorengegangene Tiere zu suchen. Auf solchen Unternehmungen bekamen die Sklaven nur wenig oder gar nichts zu essen, obgleich sie viele Vorräte tragen mußten. Die Drowwachen, die sie dabei begleiteten, aßen natürlich ganz ordentlich und meist direkt vor den Augen ihrer hungernden Sklaven.


  Das Knallen einer Peitsche ließ die Goblins aufspringen und trieb sie vom Teichufer zurück. Zwei Drowsoldaten, ein Mann und eine Frau, kamen in Drizzts Gesichtsfeld. Sie unterhielten sich miteinander, und ab und zu knallte die Frau mit der Peitsche.


  Ein weiterer Drow rief auf der anderen Seite der Höhle seine Befehle, und die Goblins stellten sich in einer unordentlichen Reihe auf, so daß das Ganze eher einem länglichen Haufen ähnelte als einer organisierten Formation.


  Drizzt erkannte, daß dies der geeignetste Moment für ihn war. Außerhalb der Stadt gehörten Sklaventreiber zu den am wenigsten organisierten und beaufsichtigten Gruppen von Drow. Ein Trupp von Sklaventreibern bestand gewöhnlich aus Dunkelelfen mehrerer verschiedener Häuser und wurde von jungen Drowstudenten aus allen drei Schulen der Akademie vervollständigt.


  Drizzt huschte leise von dem Sims hinunter und ging um die vorspringende Wand, wobei er die Drow in der Höhle mit Gesten in der Zeichensprache begrüßte (obgleich seine Finger sich ungeschickt anfühlten, als er mit ihnen die komplizierten Bewegungen ausführte).


  Die Frau schob ihren männlichen Begleiter vor und trat hinter ihm zur Seite. Sofort fuhr die Hand des Mannes hoch, in der er eine der typischen einhändigen Armbrüste der Drow hielt, deren Bolzen höchstwahrscheinlich mit einem starken Schlafmittel bestrichen war.


  Wer seid Ihr? fragte die Hand der Frau über die Schulter des Mannes hinweg. »Der Überrest einer Patrouille, die in der Nähe von Blingdenstone operiert hat«, antwortete Drizzt.


  »Dann solltet Ihr bei Tier Breche hineingehen«, antwortete die Frau laut. Als er ihre Stimme vernahm, die so typisch für die Stimmen von Drowfrauen war, unglaublich melodisch oder unglaublich schrill, fühlte er sich in jene lange zurückliegende Zeit versetzt. Erst jetzt wurde ihm vollends bewußt, daß er nur ein paar hundert Meter von Menzoberranzan entfernt war.


  »Ich habe nicht vor, ›hineinzugehen‹«, antwortete Drizzt. »Zumindest nicht so, daß es jeder erfährt.« Seine Verhaltensweise war zweifellos überzeugend, wie Drizzt wußte. Wenn er wirklich der einzige Überlebende einer Patrouille war, deren andere Mitglieder ausgelöscht waren, würde er von der Akademie ernsthaft verhört werden, wahrscheinlich würde man ihn sogar foltern, bis die Oberen überzeugt wären, daß er keine Verräterrolle bei dem Schicksal der Patrouille gespielt hatte, oder bis er tot wäre, was auch immer zuerst der Fall sein würde.


  »Welches ist das Erste Haus?« fragte die Frau und blickte fest in Drizzts lavendelfarbene Augen.


  »Baenre«, antwortete Drizzt sofort, da er diesen Test erwartet hatte. Spionierende Dunkelelfen aus rivalisierenden Städten waren in Menzoberranzan nicht unbekannt.


  »Sein jüngster Sohn?« fragte die Frau listig. Sie kräuselte ihre Lippen zu einem verschlagenen und hungrigen Lächeln, während sie weiter in Drizzts ungewöhnliche Augen blickte.


  Durch einen glücklichen Umstand hatte Drizzt auf der Akademie dieselbe Klasse besucht wie der jüngste Sohn des Hauses Baenre - sofern die uralte Oberin Baenre in den drei Jahrzehnten, die Drizzt fort gewesen war, kein weiteres Kind geboren hatte.


  »Berg'inyon«, antwortete er mit Bestimmtheit und hakte die Hände in einer kecken Pose in den Gürtel. Außerdem brachte er sie dadurch in die Nähe seiner Krummsäbel.


  »Wer seid Ihr?« fragte die Frau noch einmal und leckte sich, offenkundig fasziniert, die Lippen.


  »Niemand, auf den es ankommt«, erwiderte Drizzt, und sein Lächeln und die Festigkeit seines Blickes war dem ihren ebenbürtig.


  Die Frau klopfte dem vor ihr stehenden Mann auf die Schulter, und ihre Finger bedeuteten ihm, er solle gehen.


  Bin ich von diesem gräßlichen Dienst befreit? fragte er schweigend durch einen hoffnungsvollen Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Der Bol wird heute Euren Platz einnehmen«, schnurrte die Frau und bezeichnete damit Drizzt mit dem Wort für etwas Geheimnisvolles oder Faszinierendes.


  Der Mann lächelte breit und wollte seine Armbrust einstecken. Er bemerkte, daß sie gespannt und entsichert war, und als er aufblickte und sah, daß eine ganze Herde Goblins in der Nähe stand, wurde sein Lächeln auf einmal noch breiter, und er hob die Waffe, um sie abzufeuern.


  Drizzt zeigte keinerlei Reaktion hierauf, obgleich es ihn schmerzte, zusehen zu müssen, wie Geschöpfe so übel behandelt wurden, selbst wenn es Goblins waren.


  »Nein«, sagte die Frau und hielt das Handgelenk des Mannes fest. Sie langte nach vorn, nahm den Bolzen aus der Armbrust und ersetzte ihn durch einen anderen. »Durch Euren würden die doch gleich einschlafen«, erklärte sie und lachte gackernd.


  Der Mann blickte sie einen Moment an, bevor er offensichtlich begriff. Er zielte auf einen Goblin, der am Ufer des Teichs herumlungerte, und schoß auf ihn. Der Goblin zuckte heftig zusammen, als ihn der kleine Pfeil in den Rücken traf. Er wollte sich umdrehen, brach aber zusammen und fiel ins Wasser.


  Drizzt biß sich auf die Lippen, als er aus dem kraftlosen Planschen des Goblins heraushörte, daß der Bolzen der Frau mit einem Lähmungsgift bestrichen war, bei dem das Opfer bei vollem Bewußtsein blieb. Der Goblin besaß kaum Gewalt über seine Gliedmaßen und würde mit Sicherheit ertrinken, aber was noch schlimmer war, er würde die ganze Zeit bei Besinnung sein. Es gelang ihm, seinen Rücken so weit nach hinten zu biegen, daß sein Gesicht über dem Wasserspiegel lag, aber Drizzt wußte, daß er ermüden würde, lange bevor das heimtückische Gift seine Wirksamkeit verlor.


  Der Mann lachte aus ganzem Herzen, schob die kleine Armbrust in ihren Holster vor seiner Brust und ging in den Tunnel zu Drizzts Linken. Bevor er auch nur ein Dutzend Schritte zurückgelegt hatte, begann die Frau mit ihrer Peitsche zu knallen und rief den wenigen Drowwachen zu, daß sie die Karawane in Bewegung setzen und dem Tunnel rechter Hand folgen sollten.


  Nach einem Augenblick warf sie Drizzt einen kalten Blick zu. »Warum steht Ihr dort noch herum?« fragte sie ihn.


  Drizzt deutete auf den Goblin im Teich, der mittlerweile schwer zu kämpfen hatte und kaum noch seinen Mund über Wasser halten konnte. Es gelang ihm, ein Lachen hervorzustoßen, als würde er das makabre Schauspiel genießen, aber er erwog ernsthaft den Gedanken, sich auf die herzlose Frau zu stürzen und sie auf der Stelle in Stücke zu schneiden.


  Während sie die kleine Höhle verließen, suchte Drizzt die ganze Zeit fieberhaft nach einer Gelegenheit, zu dem Goblin zurückzukehren und ihn aus dem Wasser zu ziehen, damit er eine Überlebenschance hatte. Die Frau ließ ihn jedoch keinen einzigen Moment aus den Augen, und es wurde Drizzt klar, daß sie mehr im Sinn hatte, als ihn nur in ihre Sklavenkarawane aufzunehmen. Warum zum Beispiel hatte sie nicht Pause gemacht, als unerwarteterweise ein neuer Sklaventreiber zu ihnen stieß?


  Die Geräusche des sterbenden Goblins verfolgten Drizzt, als er die Höhle verließ. Der abtrünnige Drow schluckte hart und kämpfte seinen Abscheu nieder. Ganz gleich, wie oft er sie hatte erleben müssen, an die Brutalität seiner Sippe würde er sich niemals gewöhnen können.


  Und darüber war Drizzt froh.


  Masken

  



  Solche Kreaturen hatte Catti-brie noch nie gesehen. Sie ähnelten Gnomen ein wenig, zumindest was ihre Statur anging, da sie etwa drei Fuß groß waren; aber sie hatten kein Haar auf ihren klumpigen, rotbäckigen Köpfen, und ihre Haut sah in dem Sternenlicht ihres magischen Stirnbands grau aus. Sie waren fast so muskulös wie Zwerge, und den feinen Werkzeugen nach zu urteilen, die sie mit sich führten, und den gutgeformten Metallrüstungen, die sie trugen, waren sie wie die Zwerge wohlbewandert in Bergbau und Handwerk.


  Drizzt hatte Catti-brie von den Svirfnebli berichtet, den Tiefengnomen, und sie nahm an, daß es sich bei den Wesen, die sie gerade beobachtete, um solche handelte. Sie konnte sich dessen aber natürlich nicht sicher sein und befürchtete, daß es sich um eine Unterart der bösen Duergar handeln könnte, der Dunkelzwerge.


  Sie kauerte hinter einer Gruppe großer, dünner Stalagmiten in einem Gebiet vieler sich kreuzender Gänge. Die Tiefengnomen, falls es sich um solche handelte, waren aus dem gegenüberliegenden Tunnel gekommen und liefen dort nun in einem breiten, flachen Gebiet des Ganges herum, sprachen miteinander und schenkten der Stalagmitengruppe, die zwanzig Fuß von ihnen entfernt war, kaum Beachtung.


  Catti-brie wußte nicht so recht, was sie jetzt tun sollte. Falls diese Wesen Svirfnebli waren, und sie war sich dessen ziemlich sicher, dann mochten sie sich als wertvolle Verbündete erweisen. Aber wie sollte sie sich ihnen nähern? Sie sprachen mit Sicherheit nicht dieselbe Sprache und waren wahrscheinlich ebensowenig mit Menschen vertraut wie sie mit Tiefengnomen.


  Sie kam zu dem Schluß, daß es am besten war, wenn sie sich einfach ruhig verhielt und die Kreaturen passieren ließ. Sie wußte jedoch zu wenig über die Besonderheiten der Infravision, so daß ihr nicht recht bewußt war, daß sie inmitten der kühlen Stalagmiten für die wärmesehenden Augen der Svirfnebli geradezu leuchtete, da ihre Körpertemperatur gut zwanzig Grad über der des Steines lag.


  Während sich die junge Frau also zusammenkauerte und wartete, schwärmten Tiefengnomen in die Tunnel um sie herum aus, um zu überprüfen, ob diese Drow (denn Catti-brie trug noch immer die magische Maske) allein war oder ob sich eine größere Gruppe in der Nähe befand. Ein paar Minuten vergingen; Catti-brie blickte zu ihrer Hand hinab, da sie glaubte, etwas in dem Stein gefühlt zu haben, vielleicht eine leichte Vibration. Sie schaute ihre bebende Hand neugierig an, denn sie wußte nicht, daß sich die Tiefengnomen auf eine Methode verständigten, die zum Teil Telepathie und zum Teil Psychokinese war, indem sie ihre Gedankenmuster durch den Stein sandten, und daß eine empfindliche Hand diese Schwingungen fühlen konnte.


  Sie wußte nicht, daß das leichte Prickeln die Bestätigung der Kundschafter der Tiefengnomen war, daß diese Drowfrau, die sich hinter den Stalagmiten verbarg, wirklich allein war.


  Einer der Svirfnebli vor ihr begann sich plötzlich schnell zu bewegen. Er sang ein paar magische Worte und warf dann einen Stein in ihre Richtung. Sie sank tiefer hinter die Felsen zurück und überlegte, ob sie sich ergeben oder ihren Bogen einsetzen sollte, um die Kreaturen zu verscheuchen.


  Der Stein fiel deutlich zu kurz und zersplitterte, und seine Bruchstücke wurden in einem kleinen Gebiet vor der Stalagmitengruppe verstreut. Diese Splitter fingen an zu rauchen und zu zischen, und der Erdboden begann zu beben.


  Bevor Catti-brie noch wußte, wie ihr geschah, erhoben sich die Steine vor ihr wie eine gewaltige Blase, die dann eine riesige, menschenähnliche Gestalt annahm, etwa fünfzehn Fuß groß, und deren Umfang den Tunnel praktisch vollständig ausfüllte. Die Kreatur hatte mächtige, felsige Arme, die in der Lage schienen, ein Gebäude zu zerschmettern. Zwei der vordersten Stalagmiten waren in die Gestaltwerdung hineingezogen worden und ragten jetzt als gefährliche Stachel


  aus der massiven Brust des Monsters.


  Weiter unten im Gang brachen die Tiefengnomen in Kriegsgeschrei aus, das aus den Tunneln um die verängstigte Frau herum widerhallte.


  Catti-brie zog sich weiter zurück, als eine gigantische Hand heranfuhr und die Spitze eines der Stalagmiten zerschmetterte. Sie ließ die Statuette fallen und rief nach Guenhwyvar, während sie gleichzeitig einen Pfeil auf den Bogen legte.


  Das Erdelementarwesen bewegte sich voran, wobei seine Beine mit den Stalagmiten in seinem Weg verschmolzen und einfach hindurchschlüpften. Es griff nach der Frau, aber ein silbriger Pfeil drang ihm ins steinige Gesicht und riß zwischen seinen Augen einen deutlichen Spalt.


  Das Elementarwesen richtete sich auf und schwankte, doch dann schob es mit seinen Händen die beiden geteilten Hälften seines Kopfes wieder zusammen. Es blickte wieder zu der Säulengruppe und sah dort nicht die Drowfrau, sondern eine riesige Katze, die sich mit den Hinterläufen abstieß.


  Catti-brie kam hinter der Stalagmitengruppe hervor und wollte fliehen, mußte aber erkennen, daß aus allen Seitengängen Tiefengnomen herbeiströmten. Sie rannte den Hauptgang entlang und hetzte von der Deckung eines Stalagmiten zur nächsten. Sie wagte es nicht, einen Blick zu Guenhwyvar und dem Elementarwesen zurückzuwerfen. Auf einmal schlug irgend etwas hart gegen ihr Schienbein, sie stolperte und ging kopfüber zu Boden. Sie warf sich herum und sah, wie sich ein Svirfnebli hinter einem Stalagmiten aufrichtete. Immer noch hielt er eine Pickhacke ausgestreckt, mit der er sie zu Fall gebracht hatte.


  Catti-brie riß ihren Bogen herum und richtete sich zu einer sitzenden Position auf, aber die Waffe wurde ihr aus der Hand geschlagen. Sie rollte sich instinktiv zur Seite, hörte aber schlurfende Schritte, als drei Gnomen sie einholten und schwere Holzhämmer hoben, um sie zu zerschmettern.


  Guenhwyvar fauchte und glitt durch die Luft. Er hatte vor, an


  dem Ungetüm vorbeizufliegen und es von hinten zu erwischen. Das Elementarwesen war jedoch schneller, als der Panther vermutet hatte, und eine große, steinerne Hand schoß heran, fing die Katze mitten im Flug auf und zog sie an seine massive Brust. Guenhwyvar heulte auf, als sich ein Stalagmitendorn in seine Schulter bohrte, und die Tiefengnomen, die zu ihrem mächtigen Verbündeten rannten, schrieen ebenfalls, aber vor Freude darüber, daß die Drow und ihr unerwarteter Helfer anscheinend so schnell besiegt worden waren.


  Ein Holzhammer sauste auf Catti-brie hinunter. Sie riß ihr Kurzschwert heraus, fing ihn an der Verbindungsstelle zwischen Kopf und Stiel ab und konnte ihn gerade so weit ablenken, daß er laut auf den Boden knallte. Die junge Frau parierte und bewegte sich sehr schnell, da sie sich weit genug von den Gnomen entfernen wollte, um wieder auf die Füße kommen zu können. Ihre Gegner folgten ihr jedoch dichtauf und hieben mit vorsichtigen Schlägen nach ihr, so daß diese schnell ermüdende Dunkelelfin keine Gelegenheit zu überlegten Gegenschlägen hatte.


  Der Anblick des prächtigen Panthers, der kurz davorstand, endgültig aufgespießt und zerquetscht zu werden, versetzte eine Handvoll Svirfnebli, die das Schauspiel betrachteten, in einen Siegestaumel, während zwei von ihnen äußerst verwirrt waren. Jene beiden, Seidig und Pumkato, hatten als Jünglinge mit einem solchen Panther gespielt, und nachdem Drizzt Do'Urden, der abtrünnige Drow, an dessen Seite sie den Panther vor dreißig Jahren gesehen hatten, vor kurzem erst Blingdenstone besucht hatte, konnten sie nicht glauben, daß das Auftauchen des Panthers reiner Zufall war.


  »Guenhwyvar!« rief Seidig, und der Panther brüllte zur Antwort.


  Als sie den Namen so deutlich rufen hörte, wurde Catti-brie aufmerksam, und auch die drei Tiefengnomen, die ihr gegenüberstanden, zögerten.


  Pumkato, der das Elementarwesen beschworen hatte, rief dem Monster zu, es solle innehalten, und Seidig kletterte mit Hilfe seiner Pickhacke schnell an dem Ungetüm hoch. »Guenhwyvar?« fragte er, als er nur noch ein paar Fuß vom Kopf des Panthers entfernt war. Die Ohren der gefangenen Katze richteten sich auf, und sie warf einen kläglichen Blick auf den irgendwie vertrauten Gnomen.


  »Wer ist das?« wollte Pumkato wissen und deutete auf Catti-brie.


  Obwohl sie kein Wort von dem verstand, was der Svirfnebli sagte, erkannte Catti-brie, daß sie keine bessere Gelegenheit erhalten würde. Sie warf ihr Schwert zu Boden und zog sich mit der anderen Hand die magische Maske vom Gesicht, wodurch ihre Züge sofort wieder zu denen einer jungen Menschenfrau wurden. Die drei Tiefengnomen in ihrer Nähe schrieen auf und wichen zurück. Sie betrachteten sie mit nicht sehr schmeichelhaften Blicken, als sei ihr neues Aussehen in ihren Augen ziemlich häßlich.


  Pumkato brachte den Mut auf, zu ihr hinüberzuschlurfen und sich direkt vor ihr aufzustellen.


  Er hatte einen Namen gekannt, überlegte Catti-brie, und sie hoffte, daß er auch einen weiteren erkennen würde. Sie deutete auf sich selbst, dann streckte sie die Arme weit aus, als wolle sie jemanden umarmen. »Drizzt Do'Urden?« fragte sie.


  Pumkatos graue Augen weiteten sich, dann nickte er, als hätte es ihn gar nicht überraschen sollen. Er verbarg seinen Abscheu vor dem Aussehen des Menschen und streckte eine Hand aus, um Catti-brie auf die Füße zu helfen.


  Catti-brie bewegte sich langsam und sehr bedacht, als sie die Statuette hervorzog und Guenhwyvar auf seine Heimatebene entließ. Pumkato tat es ihr gleich, indem er sein Elementarwesen wieder zurück in den Stein schickte.


  * * *


  »Kolsen'shea orbb«, flüsterte Jarlaxle eine uralte Redewendung, die nur noch selten in Menzoberranzan verwendet wurde und sich ungefähr mit »einer Spinne die Beine ausreißen« übersetzen ließ.


  Die scheinbar so glatte Wand vor dem Söldner reagierte auf die Paßworte. Sie kräuselte und verdrehte sich und bildete ein Spinnennetz, das sich dann nach außen drehte und seine Stränge zusammenzog, so daß ein Loch entstand, durch das der Söldner und sein menschlicher Begleiter hindurchklettern konnten.


  Als Jarlaxle in das kleine Büro kam, das sich dahinter verbarg und zu den privaten Gemächern von Gromph Baenre in Sorcere gehörte, der Schule der Magie in der Drowakademie, war selbst er, der anderen Drow zumeist um mindestens einen Schritt voraus war, überrascht - angenehm überrascht -, daß Triel Baenre bereits auf ihn wartete. Jarlaxle hatte gehofft, daß Gromph anwesend war, um Zeuge seiner Rückkehr zu sein, aber Triel war eine noch viel bessere Zeugin.


  Entreri folgte dem Söldner und blieb beim Anblick der unberechenbaren Triel auch klugerweise hinter dessen Rücken. Der Meuchelmörder betrachtete den faszinierenden Raum, der, wie der Großteil des Turmes der Zauberer, ständig in ein sanft leuchtendes, bläuliches Licht getaucht war. Überall lagen Pergamente herum, auf dem Schreibtisch, auf den drei Stühlen und auf dem Fußboden. Die Wände waren von Regalen gesäumt, auf denen Dutzende von großen, verschlossenen Flaschen und kleinere, stundenglasförmige Behälter standen, neben denen wiederum versiegelte Päckchen lagen. In dem ganzen Durcheinander waren noch Hunderte weiterer seltsamer Gegenstände zu sehen, die zu fremdartig waren, als daß sich der Oberflächenbewohner darauf irgendeinen Reim machen konnte.


  »Ihr bringt den Colnbluth nach Sorcere?« meinte Triel, und ihre dünnen Augenbrauen zogen sich überrascht nach oben.


  Entreri war sorgsam darauf bedacht, die Augen auf den Boden gerichtet zu halten, aber er erhaschte trotzdem ein paar flüchtige Blicke auf die Tochter von Baenre. Er hatte Triel vorher noch nie in so deutlichem Licht gesehen, und er fand nun, daß sie nach Drowmaßstäben gar nicht besonders schön war. Sie war zu klein, und ihre Schultern waren für ihre sehr eckigen Gesichtszüge zu stämmig. Es kam dem Meuchelmörder ungewöhnlich vor, daß Triel in der Hierarchie der Drow, die als Rasse körperliche Schönheit sehr hoch schätzten, so weit aufgestiegen war. Er schloß daraus, daß ihr Rang ein Indiz für die Macht der Tochter von Baenre war.


  Entreri verstand nicht sehr viel von der Sprache der Drow,


  aber ihm war bewußt, daß Triel ihn wahrscheinlich gerade beleidigt hatte. Normalerweise antwortete der Meuchelmörder auf Beleidigungen mit seinen Waffen, aber nicht hier, nicht so weit entfernt von seinem eigentlichen Element und nicht gegen diese Frau. Jarlaxle hatte Entreri Hunderte von Malen vor Triel gewarnt. Sie suche nur nach einem Vorwand, um ihn zu töten - die bösartige Tochter von Baenre suche immer nach einem Vorwand, um jeden Colnbluth zu töten und ein paar Drow obendrein.


  »Ich bringe ihn zu vielen Orten«, antwortete Jarlaxle. »Ich nahm nicht an, daß Gromph etwas dagegen hat.«


  Triel sah sich in dem Raum um, blickte zu dem wunderbaren Schreibtisch aus polierten Zwergenknochen und dem ungepolsterten Stuhl dahinter.


  »Gromph muß hier sein«, meinte Jarlaxle. »Wieso würde sich sonst die Leitende Oberin von Arach-Tinilith an diesem Ort aufhalten? Das ist eine Verletzung der Regeln, wenn ich mich recht erinnere, die mindestens ebenso schwerwiegend ist wie mein Vergehen, einen Nicht-Drow nach Sorcere zu bringen.«


  »Nehmt euch in acht, die Handlungen von Triel Baenre in Frage zu stellen«, erwiderte die kleine Priesterin.


  »Asanque«, antwortete Jarlaxle darauf mit einer eleganten Verbeugung. Dies war ein etwas doppeldeutiges Wort, das »wie Ihr wünscht« oder auch »gleichfalls« bedeuten konnte.


  »Warum seid Ihr hier?« verlangte Triel zu wissen.


  »Ihr wußtet, daß ich kommen würde«, stellte Jarlaxle fest.


  »Natürlich«, sagte sie schlau. »Ich weiß viele Dinge, aber ich wünsche Eure Erklärungen dafür zu hören, warum Ihr Sorcere durch private Türen betreten habt, die den Schulleitern vorbehalten sind, und warum Ihr in die privaten Gemächer des Erzmagiers der Stadt eingedrungen seid.«


  Jarlaxle griff in die Falten seines schwarzen Umhangs und zog die seltsame Spinnenmaske hervor, den magischen Gegenstand, der es ihm erlaubt hatte, den verzauberten Spinnwebzaun des Hauses Baenre zu überwinden. Triels rubinrote Augen weiteten sich.


  »Eure Mutter wies mich an, Gromph dies zurückzubringen«, sagte der Söldner etwas säuerlich.


  »Hierher?« bellte Triel. »Die Maske gehört doch in das Haus Baenre.«


  Jarlaxle konnte sich ein Lächeln nicht vollständig verkneifen, und er blickte zu Entreri und hoffte, daß der Meuchelmörder einiges von dieser Unterhaltung verstehen konnte.


  »Gromph wird sie wieder zurückbringen«, antwortete Jarlaxle. Er ging zu dem Schreibtisch aus Zwergenknochen hinüber, murmelte leise ein Wort vor sich hin und verstaute die Maske dann schnell in einer Schublade, obgleich Triel protestieren wollte. Sie schritt zu dem Schreibtisch hinüber und blickte die geschlossene Schublade mißtrauisch an. Gromph hatte sie sicherlich mit einer Falle und einem geheimen Paßwort versehen.


  »Öffnet sie«, befahl sie Jarlaxle. »Ich werde die Maske für Gromph aufbewahren.«


  »Das kann ich nicht«, log Jarlaxle. »Das Paßwort ändert sich nach jedem Gebrauch. Ich kannte nur dieses eine.« Jarlaxle wußte, daß er ein gefährliches Spiel spielte, aber Gromph und Triel sprachen nur selten miteinander, und der Magier besuchte sein Büro in Sorcere nur selten, insbesondere jetzt, da im Haus Baenre so viele Vorbereitungen getroffen werden mußten. Für Jarlaxle war im Augenblick vor allem wichtig, die Maske loszuwerden - und zwar öffentlich, so daß niemand ihn mit ihr in Verbindung bringen konnte. Jene Spinnenmaske, einschließlich der Zaubersprüche, stellte die einzige Möglichkeit dar, den magischen Zaun von Haus Baenre zu überwinden, und falls die Ereignisse die Wendungen nahmen, die Jarlaxle vermutete, dann würde diese Maske schon bald ein wichtiger Besitz sein - und ein wichtiges Beweisstück.


  Triel sang leise ihren Zauber vor sich hin und blickte weiter gebannt auf die geschlossene Lade. Sie erkannte die komplexen Muster magischer Energie, die Glyphen und Zauberzeichen, die die Schublade bedeckten, aber sie waren viel zu sehr ineinander verwoben, als daß sie sie einfach hätte enträtseln können. Ihre Magie gehörte zu den stärksten in ganz Menzoberranzan, aber Triel fürchtete sich davor, ihre Hand gegen die zauberische Macht ihres Bruders zu heben. Sie warf dem schlauen Söldner einen drohenden Blick zu und durchquerte den Raum, bis sie in der Nähe von Entreri stehenblieb.


  »Seht mich an«, sagte sie in der Umgangssprache der Oberfläche. Entreri war überrascht, denn nur wenige Drow in Menzoberranzan beherrschten diese Sprache.


  Der Meuchelmörder hob den Blick, um in Triels brennende Augen zu schauen. Er versuchte, ruhig zu bleiben, unterwürfig zu wirken, als sei sein Geist gebrochen, aber Triel war zu aufmerksam, als daß eine solche Fassade vor ihr Bestand gehabt hätte. Sie sah die Stärke in dem Meuchelmörder und lächelte, als hieße sie sie gut.


  »Was wißt Ihr über all dies?« fragte sie.


  »Ich weiß nur, was Jarlaxle mir sagt«, erwiderte Entreri, ließ die Maske fallen und blickte Triel fest an. Wenn sie einen Wettkampf der Willenskraft haben wollte, dann würde der Meuchelmörder, der in den gefährlichsten Straßen von Faeruns Oberfläche überlebt hatte, sich dem nicht entziehen.


  Triel erwiderte den starren Blick lange, bis sie zu dem Schluß kam, daß dieser erfahrene Gegner für sie nur wenig Nutzen hatte. »Verlaßt diesen Ort«, sagte sie, noch immer in der Oberflächensprache, zu Jarlaxle.


  Jarlaxle huschte an der Tochter von Baenre vorbei und zog Entreri hinter sich her. »Schnell«, meinte der Söldner. »Wir sollten Sorcere verlassen haben, wenn Triel versucht, die Schublade zu öffnen!« Mit diesen Worten waren sie auch schon durch die Spinnentür geklettert, die sich schnell wieder in eine glatte Wand zurückverwandelte und damit Triels Flüche abschnitt.


  Aber die Tochter des Hauses Baenre war nicht so sehr zornig wie nachdenklich. Sie erkannte, daß hier drei verschiedene Pläne aufeinandertrafen: ihr eigener, der ihrer Mutter und nun anscheinend noch der von Jarlaxle. Der Söldner hatte etwas vor, erkannte sie, etwas, das offensichtlich mit Artemis Entreri zu tun hatte.


  * * *


  Als sie weit genug von Trier Breche und der Akademie entfernt waren, erzählte Jarlaxle Entreri alles, was vorgefallen war.


  »Ihr habt ihr nichts von Drizzts bevorstehender Ankunft


  gesagt«, bemerkte der Meuchelmörder. Er hatte angenommen, daß diese Information der Hauptpunkt in der kurzen Unterhaltung mit Triel gewesen sei, aber der Söldner ging jetzt nicht darauf ein.


  »Triel hat ihre eigenen Möglichkeiten, sich Informationen zu beschaffen«, erwiderte Jarlaxle. »Ich habe nicht vor, ihr die Arbeit zu erleichtern - nicht, bevor nicht feststeht, wieviel Profit ich daraus ziehen kann!«


  Entreri lächelte und biß sich dann auf die Unterlippe, während er die Worte des Söldners verdaute. Es passierte immer soviel gleichzeitig in dieser höllischen Stadt, grübelte der Meuchelmörder. Es war kein Wunder, daß Jarlaxle diesen Ort so genoß! Entreri wünschte sich beinahe, ein Drow zu sein, damit er sich ebenso wie Jarlaxle eine eigene Nische erkämpfen konnte, in der er immer am Rande der Katastrophe entlang tanzen konnte. Beinahe wünschte er das.


  »Wann hat Euch Oberin Baenre befohlen, die Maske zurückzubringen?« fragte der Meuchelmörder. Er und Jarlaxle hatten Menzoberranzan für einige Zeit verlassen und waren in den äußeren Höhlen gewesen, wo sie sich mit einem Svirfnebli-Informanten getroffen hatten. Sie waren erst kurz vor ihrem Besuch in Sorcere zurückgekehrt, und soweit Entreri wußte, war Jarlaxle in dieser Zeit nicht einmal in der Nähe von Haus Baenre gewesen.


  »Vor einiger Zeit«, erwiderte Jarlaxle.


  »Und Ihr solltet sie in die Akademie bringen?« hakte Entreri nach. Das kam ihm seltsam vor. Und warum hatte Jarlaxle ihn mitgenommen? Nie zuvor war er zu diesem hohen Ort eingeladen worden, ja, man hatte ihm einst den Zutritt verwehrt, als er gebeten hatte, Jarlaxle zu Melee-Magthere begleiten zu dürfen, der Schule der Kämpfer. Der Söldner hatte damals erklärt, es sei zu riskant, einen Colnbluth, einen Nicht-Drow, dorthin mitzunehmen, aber jetzt hatte Jarlaxle es aus irgendeinem Grund für angebracht gehalten, Entreri zu Sorcere mitzunehmen, der viel gefährlicheren Schule.


  »Sie hat nicht gesagt, wohin genau die Maske zurückgebracht werden sollte«, gab Jarlaxle zu.


  Entreri sagte darauf nichts, obgleich ihm die Wahrheit dieser Antwort bewußt war. Die Spinnenmaske war ein wichtiges Eigentum der Sippe Baenre und stellte einen möglichen Schwachpunkt in ihrer starken Verteidigung dar. Sie gehörte in die gesicherten Räumlichkeiten von Haus Baenre und nirgendwo sonst hin.


  »Törichte Triel«, meinte Jarlaxle beiläufig. »Dasselbe Wort, Asanque, würde ihr die Schublade öffnen. Sie müßte wissen, daß ihr Bruder arrogant genug ist, zu glauben, daß niemand jemals versuchen wird, ihn zu bestehlen, und daß er daher keine Energie auf Paßwort-Tricks verschwendet.«


  Der Söldner lachte, und Entreri folgte seinem Beispiel, obgleich er eher nachdenklich war als amüsiert. Jarlaxle sagte oder tat nur selten etwas ohne Absicht, und der Söldner hatte ihm dies alles aus einem bestimmten Grund erzählt. Aber warum?


  Menzoberranzan

  



  Das Floß glitt lautlos über Donigarten dahin, den kleinen, dunklen Teich am östlichen Ende der großen Höhle, die Menzoberranzan beherbergte. Drizzt saß am vorderen Rand des Kahns und blickte nach Westen, wo sich die Höhle weit öffnete, obwohl der Anblick mit seiner Infravision ein wenig verschwommen war. Drizzt führte dies zunächst auf die warmen Strömungen im Teich zurück und schenkte ihm keine weitere Beachtung. Er war in Gedanken versunken, ebensosehr mit der Vergangenheit beschäftigt wie mit der Gegenwart, und sein Kopf schwirrte vor lange verdrängten Erinnerungen.


  Das rhythmische Keuchen der Orkruderer hinter ihm half ihm, zu einer Ruhe zu finden, durch die er eine Erinnerung nach der anderen überdenken konnte.


  Der Drowwaldläufer schloß die Augen und stellte seine Sicht von Wärmesicht auf das normale Lichtspektrum um. Er erinnerte sich an die Pracht von Menzoberranzans Stalagmiten- und Stalaktitenstrukturen, an ihre komplexen und kunstvoll bearbeiteten Formen, die von leuchtenden Feenfeuern in purpur, blau und rot hervorgehoben wurden.


  Er war daher nicht auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm bot, als er seine Augen öffnete. Die Stadt war erfüllt von Licht! Nicht nur durch Feenfeuer, sondern durch flackernde Punkte aus Gelb und Weiß, das Licht von Fackeln und hellen magischen Verzauberungen. Für einen winzigen Moment gestattete sich Drizzt den Gedanken, daß die Anwesenheit von Licht ein kleiner Hinweis darauf sein könnte, daß die Dunkelelfen sich geändert hatten. Er hatte die ständige Düsternis der Unterreiches stets mit dem düsteren Verhalten der Drow in Verbindung gebracht. Zumindest, so hatte er gedacht, war die Dunkelheit ein passendes Ergebnis der finsteren Lebensweise seines Volkes.


  Warum die Lichter? Drizzt war nicht so eingebildet, daß er annahm, daß ihre Anwesenheit irgend etwas mit der Jagd auf ihn zu tun haben könnte. Er nahm nicht an, daß er für die Drow derart wichtig sein könnte, und er kannte nur die Vermutungen der Tiefengnomen, daß sich üble Dinge anbahnten. Er hatte ja keine Ahnung davon, daß Pläne für einen großen Raubzug an die Oberfläche geschmiedet wurden. Er wollte einen der anderen Drow wegen dieser Sache befragen - insbesondere die Frau würde wahrscheinlich über einige Informationen verfügen -, aber wie konnte er dieses Thema anschneiden, ohne zu offenbaren, daß er ein Außenseiter war?


  Wie auf ein Stichwort war die Frau an seiner Seite und setzte sich unangenehm nahe zu ihm.


  »Die Tage auf der Insel der Rothe sind lang«, sagte sie vieldeutig, und in ihren rotleuchtenden Augen spiegelte sich deutlich Begierde.


  »Ich werde mich niemals an das Licht gewöhnen«, erwiderte Drizzt, indem er das Thema wechselte und wieder zu der Stadt schaute. Er ließ seine Augen weiterhin im normalen Spektrum arbeiten und hoffte, daß seine Bemerkung eine Unterhaltung über dieses Thema in Gang setzen würde. »Es sticht mir in die Augen.«


  »Natürlich tut es das«, schnurrte die Frau und rutschte dichter heran. Sie legte sogar eine Hand in Drizzts Armbeuge. »Aber Ihr werdet Euch mit der Zeit daran gewöhnen.«


  Mit der Zeit? Zeit wofür? wollte Drizzt fragen, denn ihr Tonfall ließ ihn vermuten, daß sie von einem bestimmten Ereignis sprach. Er hatte jedoch keine Idee, wie er die Frage stellen konnte, und als die Frau noch dichter heranrutschte, stellte er fest, daß er dringendere Probleme hatte.


  In der Gesellschaft der Drow hatten die Männer eine untergeordnete Position, und es konnte schweren Ärger verursachen, wenn man die Annäherungsversuche einer Frau zurückwies. »Ich bin Khareesa«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Sagt mir, daß Ihr mein Sklave sein wollt.«


  Drizzt sprang plötzlich auf und riß die Krummsäbel aus den Scheiden. Er wandte sich von Khareesa ab und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Teich, damit sie erkennen konnte, daß er sie nicht bedrohen wollte.


  »Was ist los?« fragte die Frau überrascht.


  »Eine Bewegung im Wasser«, log Drizzt. »Eine leichte Strömung, als sei gerade etwas unter unserem Fahrzeug durchgetaucht.« Khareesa runzelte düster die Stirn, stand aber auf und starrte in den dunklen See. Es war allgemein bekannt in Menzoberranzan, daß unter den gewöhnlich so stillen Wassern von Donigarten finstere Wesen hausten. Eines der Spiele der Sklaventreiber bestand darin, Orks oder Goblins zu zwingen, von der Insel zum Ufer zu schwimmen, um zu sehen, ob vielleicht einige zu einem schrecklichen Tod hinuntergezogen wurden.


  Ein paar Augenblicke vergingen schweigend, nur unterbrochen von den ständigen stöhnenden Gesängen der Orks, die an den Seiten des Floßes saßen.


  Ein dritter Drow gesellte sich zu Drizzt und Khareesa im Bug und betrachtete Drizzts blau leuchtenden Krummsäbel. Ihr verratet uns damit an jeden Feind in der Gegend, signalisierten seine Hände in der Zeichensprache.


  Drizzt schob die Krummsäbel in ihre Hüllen und ließ seine Augen wieder in die Infravision wechseln. Wenn sich unsere Feinde unter dem Wasser befinden, dann verrät uns die Bewegung unseres Fahrzeuges mehr als jedes Licht, antworteten seine Hände.


  »Es gibt keine Feinde«, fügte Khareesa hinzu und wies den Drow an, wieder auf seinen Posten zu gehen. Als er sie verlassen hatte, blickte Khareesa Drizzt lüstern an. »Ein Krieger?« fragte sie und musterte den purpuräugigen Mann sorgsam. »Vielleicht ein Patrouillenführer?«


  Drizzt nickte und log damit nicht einmal; er war wirklich einst ein Patrouillenführer gewesen.


  »Gut«, stellte Khareesa fest. »Ich mag Männer, die den Ärger wert sind.« Sie blickte auf und bemerkte, daß sie sich der Insel der Rothe schnell näherten. »Wir werden vielleicht später noch miteinander reden.« Dann drehte sie sich um und rauschte davon, wobei sie ihre Robe raffte, so daß ihre wohlgeformten Beine zu sehen waren.


  Drizzt zuckte zusammen, als sei er geschlagen worden. Zu reden war sicherlich das letzte, was Khareesa im Sinn hatte. Er konnte nicht leugnen, daß sie mit ihren feingezeichneten Zügen, der dicken Mähne gutgepflegten Haares und ihrem hübsch gefärbten Körper wirklich schön war. Aber während der Jahre, die Drizzt Do'Urden bei den Drow aufgewachsen war, hatte er gelernt, hinter körperliche Schönheit und körperliche Anziehung zu blicken. Drizzt trennte das Körperliche nicht vom Gefühl. Er war ein hervorragender Kämpfer, weil er mit dem Herzen focht und genausowenig einen Kampf nur um des Kampfes willen führen würde, wie er sich mit einer Frau nur um des körperlichen Aktes willen vereinigen würde.


  »Später«, sagte Khareesa noch einmal und blickte über ihre hinreißend perfekte Schulter zurück.


  »Wenn Würmer deine Knochen fressen«, flüsterte Drizzt hinter einem falschen Lächeln. Aus irgendeinem Grund mußte er an Catti-brie denken, und die Wärme jenes Bildes vertrieb das Schaudern vor dieser hungrigen Drowfrau.


  * * *


  Blingdenstone entzückte Catti-brie trotz all ihrer offenkundigen Probleme und des Umstands, daß auch die Svirfnebli sie nicht als einen lange verlorenen Freund begrüßten. Man hatte ihr die Waffen, die Rüstung, allen Schmuck und sogar die Stiefel abgenommen, so daß sie die Stadt nur in der notdürftigsten Kleidung betrat. Die Gnome, die sie begleiteten, mißhandelten sie nicht, waren aber auch nicht sehr freundlich. Sie packten sie fest an den Ellbogen und schoben und zogen sie die schmalen, felsigen Wege der Vorkammern entlang, die der Verteidigung dienten.


  Nachdem sie der Frau das Stirnband abgenommen hatten,


  erkannten sie sehr schnell dessen Funktion und gaben es ihr zurück, nachdem sie die Vorkammern durchquert hatten. Drizzt hatte ihr von diesem Ort erzählt, hatte ihr berichtet, wie sehr die Tiefengnome mit ihrer Umgebung verschmolzen, aber sie hatte sich niemals vorstellen können, daß die Worte des Dunkelelfen derart treffend sein könnten. Die Zwerge waren Bergarbeiter, die besten auf der ganzen Welt, aber die Tiefengnome gingen ein ganzes Stück weiter. Sie waren ein Teil des Felsens, so schien es, grabende Kreaturen, die eins mit dem Stein waren. Ihre Häuser hätten die zufällig herumgewirbelten Felsbrocken einer längst vergangenen Explosion sein können und ihre Tunnel die gewundenen Läufe eines uralten Flusses.


  Hunderte Augenpaare verfolgten jeden Schritt von Catti-brie, als sie durch die eigentliche Stadt geführt wurde. Ihr wurde bewußt, daß sie wahrscheinlich der erste Mensch war, den die Svirfnebli jemals gesehen hatten, und so machte ihr deren Neugier nichts aus, denn sie war ebenso fasziniert von ihnen wie sie von ihr. Ihre Gesichter, die in den wilden Tunneln so grau und starr ausgesehen hatten, wirkten nun sanfter. Sie fragte sich, wie wohl ein Lächeln auf dem Gesicht eines Svirfnebli ausschauen mochte, und sie wollte es sehen. Dies waren Drizzts Freunde, sagte sie sich wieder und wieder, und sie konnte die Beurteilung des Drowwaldläufers gut verstehen.


  Sie wurde in einen kleinen runden Raum gebracht. Eine Wache bedeutete ihr, sich auf einen von drei steinernen Stühlen zu setzen. Catti-brie tat dies etwas zögernd, denn ihr fiel eine Geschichte von Drizzt wieder ein, daß ein Stuhl bei den Svirfnebli ihn magisch gefesselt hätte.


  Jetzt geschah jedoch nichts in dieser Art, und einen Augenblick später betrat ein sehr ungewöhnlicher Tiefengnom den Raum. Das magische Amulett mit Drizzts Bildnis baumelte von einer Hand, die aus einer Pickhacke aus Mithril bestand.


  »Belwar«, stellte Catti-brie fest, denn es konnte keinen zweiten Tiefengnom geben, der so genau Drizzts Beschreibung seines lieben Svirfnebli-Freundes glich.


  Der Höchstgeehrte Höhlenvater blieb abrupt stehen und musterte die Frau mißtrauisch. Offensichtlich hatte es ihn überrascht, daß sie ihn erkannt hatte.


  »Drizzt ... Belwar«, sagte Catti-brie und legte erneut die Arme um sich, als würde sie jemanden umarmen. Sie deutete auf sich selbst, sagte »Catti-brie ... Drizzt« und wiederholte die Geste.


  Sie kannten kein einziges Wort in der Sprache des anderen, aber indem sie Gesten- und Körpersprache verwendete, hatte Catti-brie den Höhlenvater in kurzer Zeit für sich gewonnen. Sie hatte ihm sogar deutlich machen können, daß sie nach Drizzt suchte.


  Sie mochte das ernste Gesicht überhaupt nicht, das Belwar bei dieser Erklärung machte, und seine Erwiderung, ein einziger Name, der Name einer Stadt der Drow, hatte nicht zu ihrem Wohlbefinden beigetragen; Drizzt war nach Menzoberranzan gegangen.


  Man brachte ihr eine Mahlzeit aus gekochten Pilzen und anderen Pflanzen, die sie nicht kannte. Dann gab man ihr ihre Besitztümer zurück, darunter das Amulett und die Pantherstatuette aus Onyx, aber nicht die magische Maske.


  Anschließend ließ man sie allein. Stundenlang, wie es ihr


  schien, saß sie in der von Sternenlicht erhellten Dunkelheit, und sie dankte Alustriel im stillen, während sie daran dachte, wie jämmerlich ihre Reise ohne das Katzenauge verlaufen wäre. Sie hätte noch nicht einmal Belwar erkennen können!


  Ihre Gedanken weilten noch immer bei dem Höhlenvater, als


  er endlich zurückkehrte und zwei andere Gnome mitbrachte, die lange, weiche Roben trugen, die so ganz anders waren als die rauhe, lederartige, metallbesetzte Kleidung, die für ihr Volk typisch war. Catti-brie nahm an, daß es sich bei ihnen um wichtige Leute handelte, vielleicht um Berater.


  »Firble«, erklärte Belwar und deutete auf einen der Svirfnebli, der nicht besonders glücklich aussah.


  Warum das so war, erkannte Catti-brie einen Augenblick später, als Belwar erst auf sie deutete, dann auf Firble und schließlich auf die Tür, wobei er einen langen Satz sprach, von dem die junge Frau nur das Wort »Menzoberranzan« verstand.


  Firble bedeutete ihr, sie solle ihm folgen. Anscheinend war er bestrebt, sich möglichst schnell auf den Weg zu machen, und Catti-brie stimmte mit ihm darin völlig überein, obgleich sie liebend gern noch einige Zeit in Blingdenstone geblieben wäre, um mehr über die faszinierenden Svirfnebli zu erfahren. Drizzt war ihr schon jetzt zu weit voraus. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und wollte losgehen, wurde aber von Belwars Pickhacke am Arm gefaßt und zum Höhlenvater herumgedreht.


  Er zog die magische Maske aus seinem Gürtel und hielt sie ihr hin. »Drizzt«, sagte er und deutete mit seinem Hammer auf ihr Gesicht. »Drizzt.«


  Catti-brie nickte. Sie verstand, daß der Höhlenvater es für klug hielt, wenn sie die Drowmaske wieder trug. Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber aus einem Impuls heraus um und gab Belwar einen schnellen Kuß auf die Wange. Dankbar lächelnd trat die junge Frau dann aus dem Haus und verließ unter Firbles Führung die Stadt.


  »Wie habt Ihr Firble dazu gebracht, sie in die Stadt der Drow zu bringen?« fragte der andere Berater den Höhlenvater, als sie allein waren.


  »Bivrip!« bellte Belwar. Er schlug seine Mithrilhände gegeneinander, und sofort zuckten Funken und Energielinien über seine Kunstglieder. Er warf dem Berater einen verschmitzten Blick zu, der auf die quiekende Art der Svirfnebli fröhlich lachte. Armer Firble.


  * * *


  Drizzt war froh darüber, daß er eine Gruppe von Orks von der Insel zum Festland begleiten mußte, und wenn es nur war, um der lüsternen Khareesa zu entgehen. Sie blickte ihm vom Ufer aus nach, und ihre Miene spiegelte Schmollen und Vorfreude wider, als wolle sie sagen, daß Drizzt ihr vielleicht entkommen


  war, aber nur für dieses Mal.


  Sobald die Insel hinter ihm lag, verschwendete er keinen weiteren Gedanken an Khareesa. Vor ihm lag die eigentliche Stadt und damit seine Aufgabe und viele Gefahren, und er wußte wahrhaftig nicht, wo er beginnen sollte, nach Antworten zu suchen. Er fürchtete, daß alles darauf hinauslaufen würde, daß er sich stellte und seinen Feinden auslieferte, um seine Freunde zu schützen, die er zurückgelassen hatte.


  Er dachte an Zaknafein, seinen Vater und Freund, der an seiner Statt der bösartigen Spinnenkönigin geopfert worden war. Er dachte an Wulfgar, seinen verlorenen Freund, und die Erinnerung an den jungen Barbaren stärkte Drizzts Entschlossenheit.


  Er gab den überraschten Sklaventreibern, die am Strand das Fahrzeug erwarteten, keine Erklärung. Sein Gesichtsausdruck allein sagte ihnen, daß sie ihm besser keine Fragen stellen sollten, als er an ihrem Lager vorbeiging und Donigarten hinter sich ließ.


  Schon bald lief er leichtfüßig und wachsam durch die gewundenen Straßen von Menzoberranzan. Er schritt dicht an mehreren Dunkelelfen vorbei und passierte die mehr als neugierigen Augen Dutzender von Hauswachen, die ihn von ihren Beobachtungsposten hinter den Brustwehren ausgehöhlter Stalaktiten musterten. Drizzt hatte immer wieder das Gefühl, daß ihn eigentlich jemand erkennen müßte, und mußte sich daher immer wieder sagen, daß er dreißig Jahre lang nicht in Menzoberranzan gewesen war und daß Drizzt Do'Urden und sogar das ganze Haus Do'Urden mittlerweile an der Geschichte der Stadt nicht mehr teilhatten.


  Aber wenn das stimmte, warum war er dann hier, an diesem Ort, an dem er nicht sein wollte?


  Drizzt hätte sehr gern einen Piwafwi gehabt, einen der typischen schwarzen Umhänge der Drow. Sein dicker, warmer waldgrüner Umhang war besser für die Welt der Oberfläche geeignet und würde ihn in den Augen von Beobachtern vielleicht sogar mit jenem selten besuchten Ort in Verbindung bringen. Er behielt die Kapuze auf und zog sie tief ins Gesicht, als er weiterging. Dies würde nur einer von vielen Erkundungsgängen in die eigentliche Stadt sein, nahm Drizzt sich vor, auf denen er sich wieder mit den gewundenen Straßen und den düsteren Gassen vertraut machen wollte.


  Flackerndes Licht hinter einer Biegung überraschte ihn und stach in seine wärmesehenden Augen. Er drückte sich dicht an einen Stalagmiten, und eine Hand fuhr unter seinen Umhang und zu Blaues Licht.


  Eine Gruppe von vier Drowmännern kam um die Ecke. Aber sie unterhielten sich angeregt und schenkten Drizzt keine Beachtung. Sie trugen das Symbol des Hauses Baenre, bemerkte Drizzt, als seine Augen sich auf das normale Licht eingestellt hatten, und einer von ihnen trug eine Fackel!


  Wenig von dem, was Drizzt in seinem ganzen Leben gesehen hatte, hatte jemals so falsch gewirkt. Warum? fragte er sich immer wieder, und er spürte, daß dies alles irgendwie mit ihm zusammenhing. Bereiteten die Drow einen Überfall auf einen Ort an der Oberfläche vor?


  Der Gedanke erschütterte Drizzt bis ins Innerste. Soldaten des Hauses Baenre, die Fackeln trugen, um ihre Augen an das Licht zu gewöhnen. Er wußte nicht, was er davon halten sollte. Er würde zur Insel der Rothe zurückkehren müssen, sagte er sich und war davon überzeugt, daß dieser abgelegene Ort als Basis ebenso gut geeignet war wie jeder andere Ort, den er vielleicht in der Stadt selbst finden mochte. Vielleicht konnte er Khareesa dazu bringen, ihm die Bedeutung der Lichter zu erklären, so daß der nächste Erkundungsgang in die eigentliche Stadt erste Früchte tragen mochte.


  Er schritt quer durch die Stadt zurück, die Kapuze tief herabgezogen und in Gedanken versunken, und er bemerkte daher die Bewegungen nicht, die seinen eigenen schattenhaft folgten; ohnehin bemerkten nur wenige in Menzoberranzan jemals die Bewegungen von Bregan D'aerthe.


  * * *


  Catti-brie hatte niemals etwas gesehen, das so geheimnisvoll und wunderbar war, und in dem Sternenlicht, das für sie leuchtete, wirkten die schimmernden Stalagmitentürme und hängenden Stalaktiten sogar noch wundervoller. Die Feenfeuer von Menzoberranzan hoben zehntausend wunderbare Reliefarbeiten hervor, von denen einige konkrete Dinge abbildeten (meistens Spinnen), während andere fließende Formen darstellten, die unwirklich und wunderschön leuchteten. Catti-brie wäre sehr gern unter anderen Umständen hierhergekommen. Sie hätte gern als Forscherin ein leeres Menzoberranzan erkundet, um die unglaubliche Kunstfertigkeit der Drow zu studieren und in sich aufnehmen zu können, ohne sich in Gefahr zu begeben.


  Denn sosehr Catti-brie von der Pracht der Stadt der Drow überwältigt war, sosehr war sie auch zutiefst beunruhigt. Zwanzigtausend Drow, zwanzigtausend tödliche Feinde, umgaben sie auf allen Seiten.


  Als Halt gegen ihre Furcht umklammerte die junge Frau Alustriels magisches Amulett und dachte an das Bild von Drizzt Do'Urden, das sich darin befand. Er war hier, irgendwo in der Nähe, nahm sie an, und ihre Vermutung wurde bestätigt, als das Amulett plötzlich sehr warm wurde.


  Doch dann kühlte es wieder ab. Catti-brie bewegte sich planvoll, drehte sich wieder nach Norden, zu den geheimen Tunneln, durch die Firble sie an diesen Ort geführt hatte. Das Amulett blieb kühl. Sie drehte sich nach rechts und blickte über den Abgrund vor sich - er hieß Klauenspalt - nach Westen, über die großen, ansteigenden Hänge, die auf eine höhere Ebene führten. Dann schaute sie nach Süden, zu dem höchsten und großartigsten Abschnitt, wenn man nach den vielfältigen, leuchtenden Ausschmückungen ging. Noch immer blieb das Amulett kühl, begann sich aber zu erwärmen, als die junge Frau sich weiterdrehte und an den dichtstehenden Stalagmiten vorbei auf den verhältnismäßig freien östlichen


  Abschnitt blickte.


  Dort war Drizzt, im Osten. Catti-brie atmete einige Male tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen und den Mut zu sammeln, aus dem schützenden Tunnel zu treten. Sie blickte noch einmal auf ihre Hände und ihre fließende Robe und schöpfte Vertrauen aus ihrer anscheinend perfekten Verkleidung als Drow. Sie hätte gern Guenhwyvar an ihrer Seite gespürt - sie erinnerte sich an den Augenblick, als der Panther neben ihr die Straßen von Silbrigmond entlanggeschritten war -, aber sie wußte nicht, wie die Katze in Menzoberranzan aufgenommen werden würde. Das letzte, was sie wollte, war, Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sie ging schnell und leise los, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie schritt gebückt dahin und hielt das Amulett dabei fest umklammert, damit es ihr den Weg weisen und Kraft einflößen konnte. Sie bemühte sich, den Blick der vielen Hauswachen auszuweichen, und sie schaute schnell zur Seite, wenn ihr ein Drow entgegenkam.


  Sie hatte beinahe das Gebiet der Stalagmiten hinter sich gelassen und konnte bereits das Moosbett, das Pilzwäldchen und sogar den See sehen, der dahinter lag, als plötzlich zwei Drow aus den Schatten auftauchten und ihr den Weg versperrten, wenn sie ihre Waffen auch noch in den Scheiden gelassen hatten.


  Einer von ihnen stellte ihr eine Frage, die sie natürlich nicht verstand. Sie zuckte innerlich zusammen und bemerkte, daß sie ihr in die Augen blickten. Ihre Augen! Natürlich, die Tiefengnomen hatten ihr ja bedeutet, daß sie nicht leuchteten, wie es bei Infravision der Fall war. Der Mann stellte ihr die Frage noch einmal, diesmal etwas nachdrücklicher, und dann blickte er über die Schulter zu dem Moosbett und dem See.


  Catti-brie vermutete, daß die beiden zu einer Patrouille gehörten und wissen wollten, was sie auf dieser Seite der Stadt zu suchen habe. Ihr fiel auf, wie höflich sie von ihnen behandelt wurde, und sie entsann sich der Dinge, die Drizzt ihr über die Kultur der Drow erzählt hatte.


  Sie war eine Frau; die beiden nur Männer.


  Die unverständliche Frage erklang erneut, und Catti-brie antwortete mit einem deutlichen Fauchen. Einer der Männer ließ die Hände auf die Griffe seiner beiden Schwerter fallen, aber Catti-brie deutete auf diese und fauchte erneut bösartig.


  Die beiden Männer blickten sich in offensichtlicher Verwirrung an. Ihrer Meinung nach war diese Frau blind oder verwendete zumindest keine Infravision, und die Lichter der Stadt waren nicht besonders hell. Sie hätte die Bewegung daher nicht derart deutlich wahrnehmen dürfen, und doch hatte sie dies, wie ihr ausgestreckter Finger bewies.


  Catti-brie knurrte sie an und winkte sie zur Seite, und zu ihrer Überraschung (und großen Erleichterung) wichen die Männer zurück und musterten sie mißtrauisch, unternahmen sonst aber nichts.


  Sie wollte sich gerade wieder unter ihrer Kapuze verbergen, als sie es sich anders überlegte. Dies war Menzoberranzan, das voller ungestümer Dunkelelfen war, voller Intrigen, ein Ort, an dem es den Unterschied zwischen Leben oder Tod bedeuten konnte, daß man etwas wußte - oder vorgab, etwas zu wissen -, was ein Rivale nicht wußte.


  Catti-brie warf die Kapuze zurück, schüttelte den Kopf, um ihre Haare aus den Falten zu befreien und richtete sich gerade auf. Sie blickte die beiden Männer bösartig an und begann zu lachen.


  Und die beiden rannten davon.


  Die junge Frau brach vor Erleichterung fast zusammen. Sie atmete noch einmal tief durch, umklammerte das Amulett fest und ging auf den See zu.


  Feinde überall

  



  Wißt Ihr, wer er ist? fragten die Finger des Drowsoldaten eindringlich in der komplizierten Zeichensprache.


  Khareesa, die nicht so genau verstand, was das alles sollte, wiegte sich auf ihren Fußballen. Eine Abteilung gutbewaffneter Drow war auf der Insel der Rothe erschienen und hatte Antworten verlangt und sowohl die Goblin- und Orksklaven, als auch die wenigen Sklaventreiber auf der Insel verhört. Sie trugen keine Hausabzeichen und waren, soweit Khareesa dies sehen konnte, ausschließlich Männer.


  Das hinderte jene jedoch nicht daran, sie grob zu behandeln. Ohne die angemessene Unterwürfigkeit, die sie Khareesas Geschlecht entgegenzubringen hatten.


  »Wißt Ihr es?« fragte der Drow laut. Das unerwartete Geräusch rief sofort zwei Kameraden des Mannes herbei.


  »Er ist weg«, erklärte er, um seine Begleiter zu beruhigen, »in die Stadt gegangen.«


  Aber er ist bereits auf dem Rückweg, erwiderte ein vierter Drow in der Zeichensprache, als er herbeieilte. Wir haben gerade die Lichtsignale vom Ufer erhalten.


  Die immer stärker werdende Spannung war mehr, als die neugierige Khareesa ertragen konnte. »Ich bin Khareesa H'kar«, verkündete sie und gab damit zu erkennen, daß sie eine Adlige eines der geringeren Häuser der Stadt war, aber auf jeden Fall eine Adlige. »Wer ist dieser Mann, von dem Ihr sprecht? Und warum ist er so wichtig?«


  Die vier Männer blickten sich verschlagen an, und der Neuankömmling warf Khareesa einen bösen Blick zu.


  »Ihr habt von Daermon N'a'shezbaernon gehört?« fragte er sanft.


  Khareesa nickte. Natürlich hatte sie von dem mächtigen Haus gehört, dessen gebräuchlicherer Name Do'Urden gewesen war. Es war einst das Achte Haus der Stadt gewesen, war dann aber untergegangen.


  »Und von dem zweiten Sohn?« fuhr der Mann fort.


  Khareesa kräuselte unsicher die Lippen. Sie versuchte sich an die tragische Geschichte des Hauses Do'Urden zu erinnern, die sie irgendwie mit einem Abtrünnigen in Verbindung brachte, als ein anderer Mann ihrem Gedächtnis auf die Sprünge half.


  »Drizzt Do'Urden«, sagte er.


  Khareesa begann zu nicken - sie hatte den Namen schon einmal gehört -, und dann weiteten sich ihre Augen, als ihr die Bedeutung des hübschen, purpuräugigen Drows bewußt wurde, der die Insel der Rothe verlassen hatte.


  Sie ist eine Zeugin, meinte einer der Männer.


  Das war sie nicht, argumentierte ein anderer, bis wir ihr den Namen des Abtrünnigen genannt haben.


  »Aber jetzt ist sie es«, sagte der erste, und sie blickten alle gleichzeitig die Frau an.


  Khareesa hatte ihr böses Spiel bereits durchschaut und zog sich mit Schwert und Peitsche in den Händen von ihnen zurück. Sie blieb stehen, als sie spürte, daß noch ein weiteres Schwert sachte von hinten gegen ihre Rüstung gedrückt wurde, und streckte die Hände weit aus.


  »Haus H'kar...«, begann sie, brach aber abrupt ab, als der Drow hinter ihr sein scharfes Schwert durch ihre Rüstung und durch eine Niere trieb. Khareesa brach zusammen, als der Mann sein Schwert aus der Wunde riß. Sie sackte auf ein Knie und versuchte, den unsäglichen Schmerz zu überwinden, der sie plötzlich durchzuckte.


  Die vier Soldaten fielen über sie her. Es durfte keine Zeugen geben.


  * * *


  Drizzts Blick blieb auf die seltsam erleuchtete Stadt gerichtet, während das Floß langsam über die dunklen Wasser von Donigarten glitt.


  Fackeln? Der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf, denn


  er war inzwischen fast völlig davon überzeugt, daß die Drow eine großangelegte Expedition an die Oberfläche planten. Aus welchem Grund sollten sie ihre empfindlichen Augen sonst so peinigen?


  Als das Floß durch die überwucherte Bucht der Insel der Rothe glitt, bemerkte Drizzt, daß keine anderen Fahrzeuge an der Insel vertäut waren. Er schenkte dem jedoch keine weitere Beachtung, während er über die Reling kletterte und leichtfüßig auf das moosige Ufer sprang. Die Orks hatten kaum ihre Ruder eingezogen, als ein anderer Drow an Drizzt vorbeihuschte, an Bord sprang und der Sklavenbesatzung befahl, zum Festland zu rudern.


  Orkische Rothehirten hatten sich am Ufer versammelt und auf dem moosigen Grund niedergelassen und sich dabei fest in ihre zerschlissenen Umhänge gewickelt. Dies war nicht ungewöhnlich, denn es gab nicht besonders viel für sie zu tun. Die Insel war nicht groß, nur etwa hundert Meter lang und kaum halb so breit, aber sie war unglaublich dicht mit niedrigem Pflanzenwuchs bedeckt, hauptsächlich Moos und Pilzen. Die Landschaft war sehr zerrissen und wies viele Täler und steile Hügel auf, und die wichtigste Aufgabe der Orks war, abgesehen davon, Rothe von der Insel zum Festland zu bringen und Ausreißer einzufangen, sicherzustellen, daß keines der Tiere in einen Abgrund stürzte.


  Also saßen die Sklaven schweigend und vor sich hin brütend am Ufer. Sie kamen Drizzt ein wenig nervös vor, aber da ihn seine Befürchtungen über das, was in der Stadt geschah, sosehr beschäftigten, schenkte er auch diesem Umstand kaum Beachtung. Er warf einen Blick zu den Wachposten der Sklaventreiber hinüber und stellte befriedigt fest, daß anscheinend alle Drow auf ihren Posten waren und ruhig dastanden. Die Insel der Rothe war kein Ort, an dem viel geschah.


  Drizzt ging zielstrebig landeinwärts, weg von der kleinen Bucht und hin zum höchsten Punkt der Insel. Hier stand das einzige Bauwerk der Insel, ein kleines Haus, das aus zwei Räumen bestand und aus gigantischen Pilzstielen erbaut worden war. Er überlegte sich seine Strategie, während er sich dem Bau näherte, dachte daran, wie er die wichtigen Informationen von Khareesa erhalten konnte, ohne es zu einem Konflikt kommen zu lassen. Die Ereignisse um ihn herum entwickelten sich jedoch allem Anschein nach in einem rasanten Tempo, und er kam zu dem Schluß, daß er die Frau notfalls auch mit seinen Krummsäbeln »überzeugen« mußte.


  Kaum zehn Fuß vor der Tür des Gebäudes blieb Drizzt stehen und sah, wie diese langsam nach innen schwang. Ein Drowsoldat trat auf die Schwelle und warf Drizzt beiläufig Khareesas abgetrennten Kopf vor die Füße.


  »Es gibt keinen Weg von dieser Insel fort, Drizzt Do'Urden«, sagte der Drow.


  Drizzt bewegte seinen Kopf nicht, ließ aber die Augen hin und her wandern, um eine klare Vorstellung von der Umgebung zu erhalten. Unauffällig bohrte er einen Zeh unter das Moos, bis sein Fuß knöcheltief vergraben war.


  »Ihr solltet Euch mir ergeben«, fuhr der Drow fort. »Ihr könnt nicht...«


  Der Drow brach abrupt ab, als ihm ein Klumpen Moos ins Gesicht flog. Er riß sein Schwert heraus und warf instinktiv die Arme zur Abwehr nach vorn.


  Drizzts Angriff folgte dem Moosgeschoß. Der Waldläufer überwand die trennenden zehn Fuß zu seinem Feind in mächtigen Sätzen, ließ sich dann in einer täuschenden Drehung auf ein Knie fallen und wirbelte herum. Aus dem Schwung heraus hieb Drizzt mit Blaues Licht in einem tiefen, bösartigen Winkel zu, der den überraschten Drow am Knie traf. Sein Gegner machte einen vollständigen Überschlag nach jenem schmerzhaften Treffer, schlug mit einem dumpfen Schlag auf dem weichen Untergrund auf und griff mit einem Schmerzensschrei nach seinem verwundeten Bein.


  Drizzt spürte, daß sich hinter diesem ersten noch weitere Dunkelelfen in dem Haus befanden, daher sprang er auf und rannte schnell um das Gebäude herum und damit außer Sicht. An der Rückseite des Hauses lief er eilig einen steilen Abhang hinab. Er warf sich nach vorn, rutschte und rollte weiter, um mehr Abstand zwischen sich und seine Verfolger zu bringen, während seine Gedanken rasten und seine Verzweiflung sich immer mehr steigerte.


  Mehrere Dutzend Rothe weideten an dem moosigen Hang, und sie blökten und grunzten, als Drizzt in ihre Mitte krabbelte. Der Drow hörte ein mehrfaches Klicken hinter sich, und ein Armbrustbolzen schlug in ein Tier ein, das umfiel und schlief, noch bevor es auf dem Boden aufschlug.


  Drizzt richtete sich nicht auf, sondern kroch weiter und überlegte fieberhaft, wo er hinlaufen konnte. Er war nur kurze Zeit auf dieser Insel gewesen, die er in seiner Jugend niemals besucht hatte, und er war mit ihrer Landschaft nicht vertraut. Er wußte jedoch, daß dieser Hügel in einen steilen Abgrund überging, und hielt dies für seine beste Chance.


  Weitere Pfeile flogen heran; ein Speer gesellte sich zu den Bolzen. Dreck und Moosstücke flogen wild umher, als die Rothe, die von dem fliehenden Dunkelelfen und den Geschossen verängstigt waren, um sich traten und kurz davor standen, durchzugehen. Rothe waren nicht besonders groß, ihre Schulterhöhe maß nur etwa drei Fuß, aber sie waren robust gebaut. Drizzt wußte, daß er von ihnen zertrampelt werden würde, wenn er in ihrer Mitte auf Händen und Füßen von ihrer Panik überrascht wurde.


  Sein Problem vergrößerte sich noch, als er den Rand der Herde erreichte, denn zwischen den Beinen eines Rothe hindurch erspähte er Stiefel. Fast ohne nachzudenken hob Drizzt eine Schulter und trieb sie seitlich in das Rothe, das dadurch den Abhang hinunter und in seinen Feind hineingestoßen wurde. Ein Krummsäbel flog nach oben und klirrte hell, als er gegen ein herabsausendes Schwert traf; der andere Säbel stach unter dem Bauch des Rothe hindurch, aber der feindliche Drow sprang außer Reichweite.


  Drizzt zog die Beine unter seinen Körper und schob mit aller Kraft, wobei er die deutliche Neigung des Bodens zu seinem Vorteil nutzte. Das Rothe löste sich vom Boden, fiel zur Seite und auf den Drow zu. Dieser war jedoch gewandt genug, ein Bein über den niedrigen Rücken des Tieres zu heben und ihm dadurch auszuweichen. Er wirbelte herum, um Drizzt zu stellen. Aber Drizzt war nirgends zu sehen.


  Ein Blöken von der Seite war die einzige Warnung, die der Drow erhielt, bevor der grimmige Waldläufer mit blitzenden Krummsäbeln auf ihn zustürmte. Der überraschte Drow stieß beide Schwerter nach vorn, während er sich hastig wegdrehte und mit knapper Not die Krummsäbelhiebe abwehren konnte. Ein Fuß rutschte unter ihm weg, aber er kam mit Feuer in den Augen schnell wieder hoch und hielt Drizzt mit wilden Schwertstößen in Schach.


  Drizzt bewegte sich schnell nach rechts und gewann dadurch wieder die höhere Position, obwohl er wußte, daß er dadurch den Schützen auf dem Hügel den Rücken darbot. Er


  hielt seine Krummsäbel in Bewegung, und seine Augen waren nach vorn gerichtet, aber er lauschte intensiv nach Geräuschen hinter sich.


  Ein Schwert schoß von weit unten heran, wurde von Blaues Licht abgefangen und festgehalten. Ein zweiter Stoß zuckte parallel aber ein wenig höher vor, und Drizzts anderer Krummsäbel fuhr unerwartet gerade zu ihm hin und lenkte das Schwert des Drow direkt auf seinen unteren Arm zu.


  Drizzt hörte hinter sich ein leises Pfeifen.


  Der feindliche Drow fing an, böse zu grinsen, da er glaubte,


  kurz vor einem Treffer zu stehen, als die Klingen herüberzuckten, aber Drizzt bewegte jetzt auch Blaues Licht und riß den Schwertarm des Drow mit in die weitschwingende Bewegung. Dann schwang er die Krummsäbel nach unten und wieder hoch und benutzte ihre gekrümmten Klingen, um die Schwerter zu lenken. Er bewegte sich einmal vollständig im Kreis, hob die Klingen über seinen Kopf und trat einen Schritt neben den feindlichen Drow.


  Sein Vertrauen in die Fähigkeiten des Schützen, den er nicht gesehen hatte, war nicht unbegründet, und sein Nahkampfgegner zuckte in dem Versuch, dem Speer auszuweichen, mit der Hüfte zur Seite. Er erlitt jedoch einen schmerzhaften Treffer und verzog gequält das Gesicht.


  Drizzt stieß ihn von sich, und er schlitterte den Abhang hinab. Der Drow erlangte gerade sein Gleichgewicht zurück, als der Waldläufer in einem wilden Angriff über ihn herfiel.


  Ein Krummsäbel schlug wieder und wieder gegen das Schwert. Drizzts zweite Waffe bewegte sich in einem direkteren und tödlicheren Muster und hieb nach dem Bauch des Drow.


  Die Paraden des verwundeten Drow gegen diesen Ansturm waren beeindruckend, aber eines seiner Beine war taub vor Schmerzen, und so mußte er immer weiter zurückweichen. Es gelang ihm, einen Blick hinter sich zu werfen, und er bemerkte einen mauerähnlichen Vorsprung, der sich über der Kante zu einem zwanzig Fuß tiefen Abgrund erhob. Er wollte sich dorthin durchkämpfen, um seinen Rücken dagegenlehnen zu können, denn seine Verbündeten eilten den Abhang hinunter; sie würden in wenigen Sekunden bei ihm sein.


  Doch so viel Zeit blieb ihm nicht mehr.


  Beide Krummsäbel schlugen in schneller Folge zu, prallten gegen den Stahl seiner Schwerter und trieben ihn den Hügel hinab. Nahe am Abgrund hieb Drizzt mit beiden Krummsäbeln gleichzeitig mit sich überkreuzenden Schlägen zu, so daß die Spitzen der feindlichen Schwerter nach außen getrieben wurden. Dann sprang er vor und prallte gegen die Brust des Drow, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und schmetterte ihn gegen den Steinvorsprung. Explosionen erschütterten den Kopf seines benommenen Gegners. Er fiel auf das Moos und wußte, daß der Abtrünnige, Drizzt Do'Urden, und seine fürchterlichen Krummsäbel ihm jeden Moment den Garaus machen würden.


  Drizzt hatte jedoch weder die Zeit noch das Verlangen, den Gegner zu töten. Bevor der Drow noch ganz zusammengebrochen war, hatte Drizzt bereits über die Kante gesetzt, denn er hoffte, daß er auf weiches Moos und nicht auf


  scharfe Felsen treffen würde.


  Er traf auf Schlamm, landete mit einem Platschen, verdrehte sich einen Fußknöchel und überschlug sich. Schließlich raffte er sich auf und rannte im Zickzack um die Stalagmiten davon, immer geduckt und im Schutz der Pfeiler, da er annahm, daß die Schützen schon bald an der Kante sein würden.


  Feinde waren überall, und sehr nah zudem, wie er bemerkte, als er eine Gestalt erblickte, die parallel zu ihm hinter den Stalagmiten an seiner rechten Seite entlanglief. Er verschwand hinter einem Stalagmiten und schwenkte dann, statt auf der anderen Seite herauszukommen, herum, um seinen Feind zu stellen. Er ließ sich auf die Knie fallen, als er den zweiten Stalagmiten erreichte und machte einen weiten, tiefgeführten Seitwärtshieb, da er erwartete, daß sein Feind sich dort hinten befand.


  Blaues Licht traf diesmal auf ein ebenfalls tiefgeführtes Schwert. Drizzt hatte keinen Überraschungseffekt erzielt, zumindest nicht mit diesem Manöver, aber der Drow wurde auf jeden Fall überrumpelt, als Drizzt seinen zweiten Krummsäbel schneller, als sein Gegner es voraussehen konnte, nach oben stieß, während sein eigenes zweites Schwert viel weiter oben nach vorn hieb. Die scharfe Spitze durchstieß das Zwerchfell des Drow, und obgleich Drizzt den Arm nicht weit genug ausstrecken konnte, um die Bewegung zu Ende zu führen, fiel der Drow gegen den Stalagmiten zurück und war außer Gefecht gesetzt.


  Hinter ihm befand sich jedoch noch ein weiterer Gegner, und dieser Soldat fiel jetzt mit wild hackenden Schwertern über den knienden Drizzt her.


  Nur reiner Instinkt sorgte dafür, daß der Dunkelelf den zuckenden Klingen entging, während er die Krummsäbel über seinem Kopf hin- und herfahren ließ, da er die Bewegungen seines Gegners mehr ahnte als sah. Da ihm seine plötzliche Unterlegenheit bewußt war, beschwor Drizzt eine Kugel der Dunkelheit, die sich über ihn und seinen Feind legte.


  Das Klirren von Stahl erklang weiterhin, als die Waffen


  gegeneinanderschlugen, und beide Kämpfer erlitten leichte Blessuren. Drizzt grollte und verstärkte seine Anstrengungen, parierte und konterte, und das alles noch immer über seinem Kopf. Allmählich gelang es dem Waldläufer jedoch, sein Gewicht zu verlagern und ein Bein aufzustellen.


  Der feindliche Drow machte einen plötzlichen und wilden Doppelhieb - und kam beinahe ins Straucheln, als die Klingen durch die Luft zischten. Er wirbelte sofort herum und ließ seine Schwerter nach vorn schnellen - und verlor um ein Haar beide Klingen, als sie gegen den steinernen Stalagmiten krachten.


  In der Hitze des Kampfes hatte er seine Umgebung vergessen, hatte die Felssäule vergessen, die so nahe war. Der Drow kannte Drizzt Do'Urdens Ruf, und plötzlich verstand er die Schwere seines Fehlers.


  Drizzt, der hoch oben auf einem abgerundeten Buckel des Stalagmiten hockte, zuckte zusammen, als er hörte, wie die Schwerter unter ihm gegen den Stein prallten, und verspürte dabei keinerlei Befriedigung. Er konnte das aufflammende Leuchten von Blaues Licht nicht sehen, als der Krummsäbel in die Kugel der Dunkelheit hinunterzuckte.


  Einen Moment später lief er bereits weiter; sein Knöchel schmerzte zwar, trug ihn aber. Er erreichte die andere Seite der Schlucht und erklomm die gegenüberliegende Kante. Der Sims, auf dem er sich befand, führte zu dem entlegeneren östlichen Ende der Insel. Dort war das Ufer nicht allzu weit entfernt, glaubte sich Drizzt zu erinnern, und wenn er dorthin gelangen konnte, würde er ins Wasser springen. Die Legenden über Ungeheuer in dem See sollten verdammt sein; die Feinde auf seinen Fersen waren nur allzu wirklich!


  * * *


  Catti-brie hörte die andauernden Kampfgeräusche von der Insel. Die Laute trieben klar und deutlich über die stillen, dunklen Wasser von Donigarten. Hinter dem Stiel eines Pilzes verborgen, rief sie Guenhwyvar herbei und lief los, als der


  Nebel feste Gestalt annahm.


  Am See vermied die junge Frau die wenigen Drow, da sie sich immer noch nicht ganz sicher über ihre Verkleidung war, und winkte statt dessen einen Ork heran. Dann deutete sie auf ein Boot und versuchte dem Wesen deutlich zu machen, daß es sie zu der Insel bringen solle. Der Ork schien nervös zu sein oder zumindest verwirrt. Er drehte sich um und wollte weggehen.


  Catti-brie schlug ihm auf den Hinterkopf.


  Offensichtlich eingeschüchtert, duckte sich das Wesen und


  drehte sich wieder zu ihr um. Catti-brie stieß ihn auf das kleine Boot zu, und diesmal stieg der Ork ein und nahm das Paddel auf.


  Bevor sie dem Ork jedoch folgen konnte, wurde Catti-brie von einem männlichen Drow aufgehalten, dessen starke Hand sich fest um ihren Ellbogen schloß.


  Sie funkelte ihn gefährlich an und knurrte, aber dieser Drow ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Mit seiner freien Hand hielt er einen Dolch dicht an Catti-bries Rippen.


  »Geht fort!« sagte er. »Bregan D'aerthe befiehlt Euch, diesen Ort zu verlassen!«


  Catti-brie verstand kein einziges Wort, aber die Verwirrung ihres Feindes dürfte nicht geringer gewesen sein als ihre eigene, als sechshundert Pfund schwarzen Fells heranflogen und den überraschten Mann weit in den See hinausschleuderte.


  Catti-brie wandte sich grimmig wieder dem Ork zu, der vorgab, nichts gesehen zu haben, und hektisch zu paddeln begann. Einen Moment lang blickte sie zum Ufer zurück, da sie fürchtete, daß Guenhwyvar zurückgeblieben sein könnte und die ganze Strecke bis zur Insel schwimmen müßte.


  Ein mächtiges Platschen neben dem Boot warf dieses fast


  um und sagte ihr, daß es ein wenig anders war, und daß es jetzt der Panther war, der führte.


  Das war einfach zuviel für den verängstigten Ork. Die bedauernswerte Kreatur kreischte auf, sprang ins Wasser und schwamm verzweifelt zum Ufer. Catti-brie nahm das Paddel auf und blickte kein einziges Mal zurück.


  * * *


  Zunächst war der Sims zu beiden Seiten offen, und Drizzt hörte das Zischen von Armbrustbolzen, die über und direkt hinter ihm durch die Luft fuhren. Glücklicherweise befanden sich die Schützen auf der anderen Seite der Schlucht, am Fuß des Hügels, und die kleinen Armbrüste waren auf so weite Entfernungen nicht besonders treffsicher.


  Drizzt war nicht überrascht, als seine Gestalt plötzlich in purpurnem Licht zu leuchten begann, als winzige Feuer an seinen Armen und Beinen entlangzüngelten, die ihn zwar nicht verletzten, jedoch im Laufen für seine Feinde deutlich sichtbar machten.


  Er fühlte einen Stich in der linken Schulter und griff sofort hin, um den kleinen Bolzen herauszuziehen. Die Verletzung war nur oberflächlich, da Drizzts von Zwergen gefertigte Mithrilrüstung den Großteil des Schwungs des Geschosses abgefangen hatte. Er rannte weiter und konnte nur hoffen, daß nicht soviel Gift in sein Blut eingedrungen war, daß es ihn ermüdete.


  Der Sims schwenkte nach rechts, so daß Drizzt seinen Feinden den Rücken zuwenden mußte. Einen Moment lang fühlte er sich dadurch noch verwundbarer, aber dann erkannte er, daß die Richtungsänderung auch von Vorteil war, da sie ihn weiter von den Armbrüsten wegführte. Kurze Zeit darauf, während die Bolzen harmlos hinter ihm aufschlugen, schwenkte der Sims wieder nach links und am Fuß eines weiteren Hügels entlang.


  Dadurch hatte Drizzt zu seiner Rechten die stillen Wasser von Donigarten ein Dutzend Fuß unter sich. Er dachte daran, seine Klingen in die Scheiden zu schieben und in das Wasser zu springen, aber zu viele spitze Felsnadeln ragten hier aus dem Wasser, als daß er es wagen durfte.


  Der Sims blieb auf seiner rechten Seite meistenteils frei, während er auf ihm entlangjagte, und die Schlucht wurde nur hin und wieder von einigen Stalagmiten blockiert. Zu seiner Linken ragte der Hügel auf und beschützte ihn vor den fernen Schützen... aber nicht vor Feinden, die in der Nähe lauerten, wie er erkannte. Als er um eine leichte Biegung kam, sah er im letzten Moment, daß dahinter eine Mulde lag und in dieser Mulde ein Feind wartete.


  Der Soldat sprang mit gezücktem Schwert und Dolch Drizzt in den Weg.


  Ein Krummsäbel schmetterte das Schwert zur Seite, und Drizzt führte die andere Waffe gerade nach vorn, wobei er wußte, daß der Dolch den Säbel abfangen würde. Als die Waffen sich erwartungsgemäß verkeilten, benutzte Drizzt seinen Schwung, um den Dolch weit nach außen zu drücken, und hob ein Knie, um es heftig in den Bauch des Drow zu rammen.


  Dann schlug er seine weitausgestreckten Hände wieder zusammen, so daß die Griffe seiner Krummsäbel gleichzeitig gegen das Gesicht seines Feindes geschmettert wurden. Er riß die Waffen sofort wieder auseinander, da er fürchtete, daß das Schwert oder der Dolch nach ihm stechen könnte, aber sein Gegner war bereits ausgeschaltet. Der Drow sackte bewußtlos zu Boden, und Drizzt setzte über ihn hinweg und lief weiter.


  Der Waldläufer hatte jetzt zu seinem Rhythmus gefunden. Wilde Instinkte loderten in ihm hoch, und er glaubte, daß kein einziger Drow sich ihm widersetzen könnte. Er verwandelte sich erneut in den Jäger, in die Verkörperung urtümlicher, leidenschaftlicher Wut.


  Ein Drow sprang hinter dem nächsten Stalagmiten hervor; Drizzt ließ sich auf ein Knie fallen und wirbelte rutschend herum, ein Manöver, das jenem glich, das er gegen den Drow bei dem Pilzhaus verwendet hatte.


  Dieses Mal hatte sein Feind jedoch genügend Zeit zum Reagieren und senkte sein Schwert zum Boden.


  Doch der Jäger hatte gewußt, daß er das tun würde.


  Drizzts führender Fuß stoppte das Rutschen, und er wirbelte hoch und herum, und sein anderer Fuß flog in einem weiten Bogen heran, erwischte den überraschten Drow unter dem Kinn und schleuderte ihn über die Kante des Simses. Dieser konnte sich ein paar Fuß tiefer festklammern, war benommen von dem Tritt und nahm an, daß der purpuräugige Wüterich ihn jetzt töten würde.


  Doch der Jäger war schon weg. Er lief und lief, er rannte um seine Freiheit.


  Drizzt sah vor sich auf dem Weg einen weiteren Drow. Dieser hatte einen Arm ausgestreckt und zielte anscheinend mit einer Armbrust auf ihn.


  Doch der Jäger war schneller als der Bolzen. Das sagten ihm seine Instinkte immer wieder, und sie bewiesen es, als ein blitzender Krummsäbel den Bolzen zur Seite schlug.


  Dann war Drizzt bei dem Drow und seinem Verbündeten, der hinter einem nahe gelegenen Stalagmiten hervortrat. Die beiden Feinde schlugen mit ihren Waffen wild zu und gingen davon aus, daß ihre zahlenmäßige Überlegenheit mehr als ausreichend sein müßte.


  Sie verstanden den Jäger nicht - den verstand nur Artemis Entreri, der mit rotglühenden Augen das Geschehen aus einer nahe gelegenen Mulde heraus beobachtete.


  TEIL 4

  



  Im Netz

  



  Eine der Glaubensrichtungen auf Faerun sagt, daß es sieben Sünden der Menschheit gibt, von denen die schlimmste der Stolz ist. Ich hatte dabei immer an die Arroganz von Königen gedacht, die sich selbst zu Göttern ernennen oder zumindest ihre Untertanen davon überzeugen, daß sie mit göttlichen Wesen Kontakt hätten, und somit den Anschein erwecken, daß ihre Macht gottgegeben sei.


  Das ist jedoch nur eine Ausprägung dieser tödlichsten aller Sünden. Man muß kein König sein, um durch falschen Stolz gefällt zu werden. Schon Montolio DeBrouchee, mein Lehrer und Freund, warnte mich davor, doch seine Lehren betrafen einen persönlicheren Aspekt von Stolz. »Ein Waldläufer wandert oft allein, doch er wandert nie, ohne Freunde in der Nähe zu haben«, erklärte der weise Mann. »Ein Waldläufer kennt seine Umgebung und weiß, wo er Verbündete finden kann.«


  Für Montolios Denkweise war Stolz Blindheit, ein Verschwimmen von Einsicht und Klugheit und der Verlust von Vertrauen. Ein allzu stolzer Mann wandert allein und kümmert sich nicht darum, wo er Verbündete finden kann.


  Als ich entdeckte, daß das Netz von Menzoberranzan sich immer enger um mich zog, erkannte ich endlich meinen Fehler, meine Arroganz. War ich dahin gekommen, mir auf meine Fähigkeiten so viel einzubilden, daß ich jene Verbündeten vergessen hatte, durch deren Hilfe ich bis jetzt überlebt hatte? In meinem Zorn über Wulfgars Tod und meiner Angst um Catti-brie, Bruenor und Regis hatte ich niemals daran gedacht, daß diese Freunde mir helfen könnten, die Dinge ins Lot zu bringen. Ich hatte entschieden, daß dieses drängende Problem allein meine Schuld sei und daß ich es daher auch allein lösen müsse, wie unmöglich dies auch für


  eine einzelne Person sein mochte.


  Daher wollte ich nach Menzoberranzan gehen, die Wahrheit ergründen und den Konflikt beenden, selbst wenn das bedeutete, mein eigenes Leben zu opfern.


  Was war ich doch für ein Narr!


  Mein Stolz sagte mir, daß ich die Ursache für Wulfgars Tod gewesen sei; mein Stolz sagte mir, daß ich der einzige sei, der alles richten könne. Reine Arroganz hielt mich davon ab, offen mit meinem Freund, dem Zwergenkönig, zu sprechen, der in der Lage gewesen wäre, die nötigen Streitkräfte aufzustellen, um einen drohenden Angriff der Drow abzuwehren.


  Auf jenem Sims auf der Insel der Rothe erkannte ich, daß ich für meine Arroganz zu zahlen hatte, daß vielleicht auch andere, die mir lieb und teuer waren, dafür zahlen mußten.


  Es ist eine Niederlage für den Geist, wenn man einsehen muß, daß die eigene Arroganz solchen Verlust und Schmerz verursacht hat. Stolz verleitet einen dazu, sich zu Höhen persönlichen Triumphs hinaufzuschwingen, aber der Wind ist dort oben stärker und der Untergrund sehr wacklig. Und man fällt von dort oben um so tiefer.


  Drizzt Do'Urden


  Vergebliche Tapferkeit

  



  Catti-brie bemerkte am Landungsplatz der Insel einen Drow, der mit den Armen wedelte und ihr bedeutete, sie solle zurückfahren. Er schien allein zu sein.


  Catti-brie hob Taulmaril und schoß. Der Pfeil zuckte wie ein Blitzschlag durch die Dunkelheit, schlug in die Brust des überraschten Drow ein und schleuderte ihn ein Dutzend Fuß zurück. Eine Minute später betraten Catti-brie und Guenhwyvar den Strand. Die junge Frau befühlte das Amulett und wollte dem Panther sagen, daß er nach rechts laufen solle, aber Guenhwyvar hatte bereits die Nähe seines Meisters wahrgenommen und bewegte sich schon in langen Sprüngen über die zerklüfteten Landschaft vom Strand fort.


  Catti-brie folgte, so schnell sie konnte, verlor Guenhwyvar aber gleich darauf aus den Augen, als die schnelle Katze um den Fuß des nächsten Hügels herumsetzte, während ihre Tatzen Stücke des feuchten Bodens durch die Luft wirbelten.


  Catti-brie hörte einen erschrockenen Aufschrei, und als sie um die Kurve bog, sah sie einen Drowsoldaten, der ihr den Rücken zuwandte und offenbar dem davonspringenden Panther nachblickte. Er hatte einen Arm erhoben und zielte mit einer Armbrust.


  Catti-brie schoß im Laufen, so daß ihr Pfeil zu hoch flog und nur wenige Zoll über dem Kopf des Drow ein Loch in den Felsen brannte. Er wirbelte sofort herum und erwiderte das Feuer. Sein Bolzen grub sich dicht neben der weghechtenden Frau ins Erdreich.


  Catti-brie hatte eilig einen neuen Pfeil aufgelegt und schoß schon wieder. Ihr Pfeil schlug ein Loch in den flatternden Piwafwi des Soldaten, als dieser zur Seite sprang. Er ließ sich auf ein Knie fallen, legte dabei ebenfalls einen neuen Bolzen ein und hob erneut den Arm.


  Catti-brie schoß nun noch mal, und der Pfeil durchschlug die Armbrust und die Hand des Drow, trat aus seinem Handgelenk


  wieder aus und grub sich tief in seine Brust.


  Sie hatte das Duell gewonnen, dabei aber wertvolle Zeit verloren. Da sie die Orientierung verloren hatte, mußte sie sich von ihrem Amulett den Weg weisen lassen und rannte dann schnell weiter.


  Die wilden Attacken seiner erfahrenen Gegner wurden schnell überlegter, als Drizzt jeden einzelnen Schlag parierte und häufig sogar in gefährliche Konter verwandelte. Einer der Drow hielt jetzt nur noch eine Waffe in Händen, während er den Dolcharm fest gegen seine Seite preßte, um den Blutfluß aus einer klaffenden Krummsäbelwunde zu stillen.


  Drizzts Selbstvertrauen wuchs immer mehr. Wie viele Feinde sich wohl auf der Insel befinden mochten, fragte er sich, und er wagte daran zu glauben, daß er gewinnen könnte.


  Sein Blut gefror, als er hinter sich ein Brüllen vernahm. Er nahm an, daß seinen Feinden ein monströser Verbündeter zu Hilfe kam, aber der verwundete Drowsoldat riß die Augen schreckerfüllt auf und begann sich zurückzuziehen. Trotzdem schöpfte Drizzt daraus keinen neuen Mut. Die meisten Verbündeten der Drow waren chaotische Kreaturen mit unglaublichen und unvorhersehbaren Kräften, die bestenfalls eine schwankende Loyalität zeigten. Wenn es sich hier tatsächlich um ein Monster handelte, einen dämonischen Verbündeten, den sie herbeibeschworen hatten und der sich hinter ihm heranschlich, dann war er selbst mit Sicherheit sein Hauptziel.


  Der zurückweichende Drow begann jetzt zu rennen und floh den Sims entlang, und Drizzt nutzte sein Verschwinden, um sich so weit zur Seite zu wenden, daß er einen Blick hinter sich werfen konnte, um zu sehen, was ihn als nächstes erwartete.


  Eine schwarze, katzenhafte Gestalt sauste an ihm vorbei und verfolgte seinen fliehenden Feind. Einen Augenblick lang glaubte er, daß einer der Drow vielleicht eine ähnliche Statuette besaß wie er selbst und eine Katze wie Guenhwyvar beschworen hatte. Aber dies war Guenhwyvar! Drizzt wußte


  es instinktiv. Dies war sein Guenhwyvar!


  Seine Aufregung verwandelte sich schnell in Verwirrung. Drizzt überlegte, ob wohl Regis in Mithril-Halle die Katze gerufen hatte und diese ihm hinterhergelaufen war. Das ergab jedoch keinen Sinn, denn Guenhwyvar konnte nicht so lange auf der materiellen Ebene bleiben, daß er so den ganzen Weg von der Zwergenfeste bis hierher zurückgelegt haben konnte. Die Statuette mußte von irgend jemandem nach Menzoberranzan gebracht worden sein.


  Ein gewandter Schwertstoß schlüpfte durch Drizzts Verteidigung; die Spitze der Waffe durchstieß seine Rüstung und ritzte seine Brust. Das brachte ihn wieder zu sich und ermahnte Drizzt, daß er sich erst um die Feinde und erst danach um dieses Problem kümmern mußte.


  Er stürmte in einem gewaltigen Ausbruch vor, und seine Krummsäbel zischten hin und her und schlugen aus allen möglichen Richtungen und Winkeln auf den gegnerischen Dunkelelfen ein. Der Drowsoldat war diesem Test jedoch gewachsen, seine Schwerter schlugen die tödlichen Klingen zur Seite und trafen sogar Drizzts Stiefel an der Seite, als der Waldläufer versuchte, nach den Knien des Drow zu treten.


  Geduld, ermahnte sich Drizzt, aber nach Guenhwyvars Auftauchen, das so viele Fragen aufgeworfen hatte, fiel es ihm schwer, Geduld zu bewahren.


  * * *


  Der fliehende Drow rannte um eine Biegung. Da der Panther schnell aufholte, legte er dort seinen gesunden Arm um einen schmalen Stalagmiten, wirbelte nach rechts und sprang über die Kante und in den Schlamm hinunter. Er kam wieder auf die Beine und beugte sich gerade vor, um sein Schwert wieder aufzunehmen, als Guenhwyvar auf ihn herabsprang und ihn in das Wasser schleuderte.


  Er wand sich und trat kurz um sich, und als das Durcheinander sich legte, hatte sich das Maul des Panthers um den Hals des in den Boden gedrückten Drow geschlossen und drückte zu. Er hatte das Gesicht über dem Wasser, konnte aber nicht Luft holen. Er würde niemals wieder Luft holen.


  Guenhwyvar löste sich von der Leiche und wollte gerade wieder das Dutzend Fuß bis zu dem Sims hinaufspringen, duckte sich dann aber, wandte seinen Kopf und fauchte mißtrauisch, als eine regenbogenfarbene Blase über ihm erschien. Bevor Guenhwyvar reagieren konnte, zerplatzte das seltsame Ding, und der Panther wurde mit einem Schauer von prickelnden Splittern übersät.


  Guenhwyvar sprang nach dem Sims, hatte aber das Gefühl, als würde sich sein Ziel immer weiter entfernen. Der Panther brüllte wütend auf, denn jetzt verstand er die Eigenschaft dieser Splitter, erkannte, daß sie ihn auf seine eigene Existenzebene zurückschickten.


  Das Gebrüll verklang schnell unter dem sanften Plätschern des aufgewühlten Wassers und dem Klirren von Stahl auf dem Sims.


  Jarlaxle lehnte sich gegen die Steinwand und überdachte diese neue Entwicklung. Er steckte die Metallpfeife ein, dieses nützliche Objekt, das den gefährlichen Panther fortgeschafft hatte, und hob einen seiner Stiefel, um den Schlamm abzuwischen. Der eitle Söldner blickte beiläufig zu der Stelle, von wo immer noch Kampfgetöse erklang. Er war überzeugt, daß Drizzt Do'Urden in Kürze überwältigt sein würde.


  * * *


  Catti-brie wurde in der Schlucht festgehalten; zwei Drow befanden sich im Schutz zweier Stalagmiten direkt vor ihr, und ein dritter beschoß sie mit seiner Armbrust vom Fuß des Hügels linker Hand. Sie preßte sich so dicht wie möglich an den Stalagmiten, den sie als Deckung verwendete, fühlte sich aber noch immer verwundbar, als um sie herum überall Armbrustbolzen aufschlugen. Hin und wieder konnte sie selbst einen Schuß anbringen, aber ihre Feinde waren gut geschützt, und ihre blitzenden Pfeile sprangen harmlos von den vielen Steinen ab.


  Ein Bolzen streifte das Knie der jungen Frau; ein weiterer zwang sie, sich tiefer in die Nische zu ducken. Sie mußte sich so zusammenkrümmen, daß sie wahrscheinlich bald nicht mehr in der Lage sein würde, ihren Bogen abzuschießen. Im selben Moment bekam Catti-brie Angst, denn sie befürchtete, daß sie verloren hatte. Sie hatte keine Möglichkeit, gegen drei gutausgebildete und gutbewaffnete Drowsoldaten zu gewinnen.


  Ein Bolzen drang in den Hacken ihres Stiefels, stieß aber nicht bis zum Fleisch durch. Die junge Frau holte tief Luft. Sie sagte sich selbst immer wieder, daß sie zurückschießen mußte, daß es sinnlos war, sich hier zu verkriechen, denn dies würde mit Sicherheit ihren Tod - und den von Drizzt - bedeuten.


  Der Gedanke an ihren Freund gab ihr Mut, und sie wandte sich um, um in eine gute Schußposition zu gelangen. Sie fluchte laut auf, als sie schoß, denn ihre Feinde waren wieder gut verborgen.


  Oder vielleicht doch nicht? Catti-brie kletterte plötzlich schnell zur Rückseite der Stalagmitengruppe und brachte so viele Hindernisse wie möglich zwischen sich und den Drow an dem Hügel. Für die beiden Soldaten vor ihr war sie nun ein leichtes Ziel, aber nur dann, wenn es ihnen gelang, Schüsse abzufeuern.


  Taulmaril summte unaufhörlich, während sie mit ihrem Sperrfeuer begann. Sie sah keine Drow, sondern schoß einfach auf deren Deckung und sandte einen magischen Pfeil nach dem anderen gegen die beiden Stalagmiten. Funken flogen dort wild umher, und Steinbröckchen zischten durch die Luft.


  Die beiden Drow hatten keine Möglichkeit, den Beschuß zu erwidern, und so verloren sie schließlich die Nerven und flohen die Schlucht entlang. Catti-brie traf einen von ihnen in den


  Rücken und zielte dann auf den zweiten.


  Sie spürte einen Stich in der Seite, wandte sich um und sah einen weiteren Feind, der kaum zehn Fuß von ihr entfernt dastand und siegesgewiß lächelte, während er seine Armbrust auf sie richtete.


  Catti-brie wirbelte zu ihm herum und richtete den Bogen sofort auf ihn. Der Mund des Drow öffnete sich zu einem plötzlichen angstvollen Schrei, als Catti-brie ihm ihren Pfeil direkt in sein Gesicht sandte, so daß er kopfüber weggeschleudert wurde.


  Die junge Frau blickte auf ihre blutende Seite. Sie verzog das Gesicht und zog den schmerzenden Bolzen heraus, dann richtete sie sich mühevoll auf und blickte sich um. Sie konnte nicht mit Gewißheit sagen, ob dieser letzte Drow jener gewesen war, der sich bei dem Hügel aufgehalten hatte, aber sie spürte, wie das heimtückische Gift in ihre Glieder kroch, und wußte, daß sie nicht darauf warten konnte, bis sie sicher war, daß ihr keine weiteren Feinde nachschlichen.


  Entschlossen begann die junge Frau, die zerklüftete Wand der Schlucht zu erklettern. Kurze Zeit später befand sie sich auf dem Sims und schleppte sich weiter, dabei ständig bemüht, ihr Gleichgewicht und ihre Konzentration zu bewahren.


  * * *


  Blaues Licht hakte sich hinter das Schwert des Drow, und Drizzt begann damit eine Drehbewegung, so daß die beiden Waffen in großen Kreisen zwischen den beiden Kämpfern herumwirbelten. Sein Gegner versuchte einen verdeckten Schwertstoß im Schutz der schnellfliegenden Klingen, aber Drizzts anderer Krummsäbel war zur Stelle und schlug die Waffe zur Seite.


  Drizzt behielt die Bewegung bei, verstärkte sogar noch den Druck der Kreisbewegung. Herum und herum kreisten die Klingen, immer nach oben und wieder herunter, und jetzt war es Drizzt, der seine freie Waffe immer wieder gewandt durch die Flugbahn nach vorn stieß und damit seinen Gegner zurücktrieb, so daß er aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Durch seine überlegene Gewandtheit beherrschte Drizzt die kreisenden Klingen, und beide Gegner wußten, daß sich der Waldläufer immer stärker in Vorteil brachte.


  Der feindliche Drow spannte seine Muskeln an, um einen Gegendruck auf Blaues Licht auszuüben - genau das, worauf der gewiefte Drizzt gewartet hatte. Als er schließlich den Druck gegen seine Waffe spürte und Krummsäbel und Schwert gerade wieder auf Augenhöhe aufstiegen, beendete er den Rundhieb, kehrte die Richtung um und zog Blaues Licht in einem kurzen Bogen herum, so daß es das Schwert des Drow auf der anderen Seite traf. Durch das plötzliche Nachlassen des Druckes verlor der Drow das Gleichgewicht, stolperte und konnte den Druck auf sein Schwert nicht mehr umkehren.


  Seine Klinge sauste hinab, in einem Halbkreis an seinem Körper vorbei, und riß ihn zur Seite. Er versuchte sein anderes Schwert herumzuschwingen, aber Drizzts zweiter Krummsäbel war zu schnell und stieß hart in seinen Bauch.


  Der Drow taumelte einen Schritt nach hinten, und ein Schwert klirrte zu Boden.


  Drizzt hörte einen Ruf; irgend jemand stieß hart gegen seine Schulter und schmetterte ihn gegen die Steinwand. Er prallte zurück und wirbelte mit kampfbereiten Krummsäbeln herum.


  Entreri! Drizzt fiel die Kinnlade herunter.


  * * *


  Catti-brie erkannte Drizzt auf dem Sims und sah, wie der andere Drow sich an die Seite griff und zusammenbrach. Doch dann schrie sie auf, als eine andere dunkle Gestalt aus einem Felsspalt auftauchte und sich gegen Drizzt warf. Sie hob ihren Bogen, aber ihr wurde bald klar, daß ihr Pfeil auch Drizzt treffen würde, falls er den Körper des Feindes durchschlug. Zudem überkam die junge Frau eine Welle der Benommenheit, als das Schlafgift durch ihre Adern zu kreisen begann.


  Sie hielt Taulmaril bereit und stolperte weiter, aber die vielleicht fünfzig Fuß bis zu Drizzt erschienen ihr so lang wie hundert Meilen.


  Entreris Schwert flammte in grünem Licht auf und machte den Meuchelmörder damit noch deutlicher sichtbar. Aber wie konnte das sein, fragte sich Drizzt. Er hatte Entreri besiegt, hatte ihn doch tot in einer windigen Schlucht vor Mithril-Halle zurückgelassen.


  Anscheinend hatte nicht jeder Entreris Tod als sicher hingenommen.


  Das Schwert des Meuchelmörders fuhr in einer teuflischen Doppelschlagkombination heran, stieß erst tief nach Drizzts Hüfte und zuckte dann nach oben. Fast hätte es einen Hieb über den Augen des Dunkelelfen gelandet.


  Drizzt versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen und seine Sinne zu sammeln, aber Entreri war über ihm und hackte wild zu, wobei er ununterbrochen knurrte. Ein harter Tritt erwischte den Waldläufer am Knie, und er mußte von der Wand weghechten, als das grünglühende Schwert daran herabfuhr und eine Funkenspur zurückließ.


  Der knurrende Meuchelmörder wirbelte hinter Drizzt her, schwang einen Dolch in weitem Bogen. Drizzts Krummsäbel schlug gegen die kürzere Waffe und sie flog davon, aber Entreris Hand, die sich jetzt innerhalb von Drizzts Deckung befand, sauste trotzdem heran und ballte sich zur Faust.


  Einen Sekundenbruchteil bevor die Faust des Meuchelmörders gegen seine Nase schmetterte, erkannte Drizzt, daß Entreri ihm einen Schritt voraus gewesen war und seine Parade exakt erwartet und sogar gewünscht hatte.


  Benommen taumelte der Waldläufer zurück. Nur ein schmaler Stalagmit bewahrte ihn davor, über die Kante zu fallen. Entreri war sofort wieder über ihm. Grüne und blaue Funken sprühten auf, als ein brutaler Schwerthieb des Meuchelmörders Blaues Licht aus Drizzts Händen schlug.


  Drizzts zweite Klinge parierte den folgenden Rückhandschlag, aber bevor er sich nach der verlorenen Waffe bücken konnte, war Entreri wieder zur Stelle und trat Blaues Licht über die Kante.


  Noch immer nicht völlig im Gleichgewicht, versuchte Drizzt einen Abwärtshieb, der mit Leichtigkeit abgewehrt wurde, und der Meuchelmörder konterte mit einem weiteren harten Faustschlag, der diesmal heftig in Drizzts Bauch fuhr.


  Entreri drang wieder vor, sein Schwert beschrieb einen weiten Bogen und riß dabei Drizzts Krummsäbel mit. Es war wie in einem Schachspiel, in dem Entreri Weiß spielte und einen Vorteil erarbeitet hatte, wobei er die Offensive nicht aufgab. Als Schwert und Krummsäbel jetzt weit zur Seite getrieben waren, warf sich der wütende Meuchelmörder auf Drizzt. Sein Unterarm schlug in das Gesicht des Dunkelelfen und schmetterte seinen Kopf heftig zurück und gegen den Fels. Entreris Schwert traf erneut gegen den Krummsäbel und sandte ihn weit zur Seite und trieb ihn danach direkt nach oben. Drizzt, erkannte sein Verderben, denn sein Schwertarm war nach oben geschleudert worden und Entreri im Begriff, sich auf ihn zu stürzen. Trotzdem rollte sich der Dunkelelf nach rechts, als das Schwert zuhieb, seinen Umhang zerschlitzte, hart gegen seine Zwergenrüstung prallte und ihm einen Schnitt in der Achselhöhle zufügte, der dem Schwung seiner Bewegung nachhalf.


  Und dann flog Drizzt über den Rang des Simses und schoß mit dem Gesicht voran in den Schlamm.


  Entreri hechtete instinktiv beiseite, als er aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen sah. Ein silbriger Pfeil fuhr durch das Gewirr aus Mann und Umhang und sauste dann weiter den Sims entlang, während Entreri stöhnend zu Boden stürzte. Es gelang ihm, eine Hand tastend unter seinem Körper vorzuschieben und sich mit ihr zollweise dem verlorenen Dolch zu nähern.


  »Drizzt!« rief Catti-brie, deren Benommenheit durch den Anblick ihres abgestürzten Freundes für einen Moment vertrieben worden war. Während die junge Frau ihr Schwert zog, begann sie schneller zu laufen, war sich aber nicht sicher, ob sie zuerst den Meuchelmörder töten oder nach dem Dunkelelfen sehen sollte.


  Als sie sich der Stelle näherte, hielt sie auf den Stalagmiten zu, aber die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn der Meuchelmörder, der offensichtlich unverletzt geblieben war, sprang auf. Der Pfeil hatte ihn verfehlt und nur ein Loch in seinen wehenden Umhang geschlagen.


  Catti-brie kämpfte mit tränenden Augen und zusammengebissenen Zähnen, schlug Entreris ersten Schwertstoß zur Seite und griff nach dem juwelenbesetzten Dolch in ihrem Gürtel. Ihre Bewegungen waren jedoch unsicher, denn das heimtückische Schlafgift überwältigte sie allmählich, und als ihre Finger sich um den Dolch schlossen, wurde plötzlich ihr Schwert zur Seite getrieben, und ein Dolch preßte sich gegen ihren Handrücken, so daß sie ihre Finger nicht mehr um ihr eigenes Dolchheft schließen konnte. Entreris Schwertspitze schwebte vor ihrem Gesicht, gefährlich hoch und gefährlich frei.


  Ihr Ende war gekommen, das wußte Catti-brie, und die Welt verschwamm vor ihren Augen. Sie fühlte nur noch den kalten Stahl von Entreris Schwert, der durch die zarte Haut ihres Halses glitt.


  Falscher Stolz

  



  Er lebt, signalisierte der Soldat, der den abgestürzten Waldläufer untersuchte, zu Jarlaxle hinüber.


  Der Söldnerführer gab dem Soldaten ein Zeichen, Drizzt umzudrehen, so daß sein Kopf über Wasser kam. Jarlaxle blickte über den stillen See, und ihm war bewußt, daß der Kampflärm weit über das Wasser hinaus geschallt sein mußte. Der Söldner sah das vertraute blaue Leuchten von Flugscheiben, wie sie von Oberinmüttern verwendet wurden. Als er sie vom Ufer herübertreiben sah, wußte Jarlaxle, daß sie Soldaten des Hauses Baenre herbrachten.


  Laß ihn liegen, signalisierte Jarlaxle seinem Soldaten, und seine Ausrüstung auch. Als wäre es ein nachträglicher Einfall zog Jarlaxle noch einmal seine Pfeife hervor, setzte sie an die Lippen und blickte zu Drizzt hinüber, während er einen hohen Ton pfiff. Der Dweomer der Pfeife zeigte ihm, daß der Waldläufer eine magische Rüstung trug, die um kein Stück schlechter war als jene, die die Drow herstellten, und Jarlaxle seufzte, als er die Macht sah, mit der Blaues Licht verzaubert worden war. Er hätte diesen Krummsäbel liebend gern seiner Waffenkammer einverleibt, aber es war in Menzoberranzan wohlbekannt, daß Drizzt Do'Urden mit zwei Krummsäbeln kämpfte, und wenn einer von ihnen fehlte, würde der Söldner damit nur Ärger mit Oberin Baenre heraufbeschwören.


  Drizzt trug sonst nur wenige verzauberte Dinge bei sich - bis auf einen Gegenstand, der das Interesse des Söldners weckte. Seine Magie war wirklich stark, und sie leuchtete in den Farben, die auf Überredungszauber hinwiesen; genau die Art von Objekt, die der raffinierte Jarlaxle am liebsten anwendete.


  Sein Soldat hatte den bewußtlosen Waldläufer so herumgedreht, daß sein Mund nicht mehr von dem schlammigen Wasser bedeckt war, und wollte gerade zu Jarlaxle hinübergehen, als der Söldnerführer ihn aufhielt. Nimm ihm diesen Anhänger ab, befahlen Jarlaxles Finger.


  Der Soldat drehte sich um und schien erst jetzt die heranschwebenden Flugscheiben zu bemerken. »Baenre?« fragte er ruhig, als er sich wieder zu seinem Anführer umdrehte.


  Sie werden ihre Beute finden, signalisierte Jarlaxle zuversichtlich. Und Oberin Baenre wird wissen, wer ihr Drizzt Do'Urden gebracht hat.


  Diesmal war es Entreri gleich, was für eine Drowfrau er tötete. Er arbeitete mit Bregan D'aerthe zusammen, und diese Drow war ihnen ebenso in die Quere gekommen wie jene im Pilzhäuschen, und sie war ebenfalls eine Zeugin.


  Gerade noch rechtzeitig sah er jedoch genauer hin und stutzte, als er einen vertrauten juwelenbesetzten Dolch am Gürtel der Drow erkannte.


  Entreri musterte die Frau genau, ließ aber seine Schwertspitze an ihrem Hals, wo bereits kleine Blutstropfen schimmerten. Er zog die Waffe gewandt über die glatte Haut und verursachte dadurch eine feine Falte.


  »Warum seid Ihr hier?« fragte Entreri atemlos. Er war ernstlich überrascht, denn er wußte, daß diese Frau nicht mit Drizzt nach Menzoberranzan gekommen war - Berater Firble aus Blingdenstone hätte sie sonst mit Sicherheit erwähnt. Jarlaxle hätte sonst eindeutig von ihr gewußt!


  Und doch war sie hier und zudem erstaunlich gefährlich.


  Entreri zog das Schwert wieder ein wenig zurück, fuhr dann mit dessen Spitze hinter die Falte unter ihrem Kinn und zog ihr damit die magische Maske vom Gesicht.


  Catti-brie kämpfte schwer darum, die Panik zu unterdrücken, die in ihr aufsteigen wollte. Diese Situation hatte allzuviel Ähnlichkeit mit dem ersten Mal, als sie sich in Artemis Entreris Klauen befunden hatte; der Meuchelmörder erzeugte ein fast vernunftwidriges Entsetzen in ihr, eine tiefe Furcht, wie sie sonst kein anderes Monster, weder ein Drache noch ein Unhold von Tartarus, in ihr auslösen konnte.


  Hier war er wieder, erschreckend lebendig und mit seinem


  Schwert an ihrer verwundbaren Kehle.


  »Welch unerwartete Dreingabe«, grübelte Entreri. Dann lachte er böse in sich hinein, als er darüber nachsann, auf welche Art ihm seine Gefangene den größten Nutzen bringen konnte.


  Catti-brie dachte daran, über die Kante zu springen - selbst wenn sie sich auf einer Klippe befunden hätte, die sich tausend Fuß über dem Boden befand, hätte sie das in Erwägung gezogen! Sie spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufrichteten und wie sich auf ihrer Stirn Schweißperlen bildeten.


  »Nein«, stieß sie hervor, und Entreris Züge verzogen sich verwirrt.


  »Nein?« wiederholte er, ohne zu erkennen, daß sie diese Bemerkung an sich selbst gerichtet hatte.


  Catti-brie stählte sich und blickte ihn fest an. »Du hast also überlebt«, meinte sie in sachlichem Ton. »Und jetzt lebst du endlich bei den Leuten, die dir am ähnlichsten sind.«


  Sie erkannte an seiner Grimasse, daß Entreri diese Beschreibung nicht gefiel. Er bestätigte diese Vermutung, indem er sie mit dem Schwertknauf schlug, so daß sich ein Striemen auf ihrer Wange bildete und ihre Nase zu bluten begann.


  Catti-brie zuckte zurück, richtete sich aber sofort wieder gerade auf und blickte ihn fest an. Sie wollte Entreri nicht die Befriedigung geben, daß er sie verängstigt erlebte. Diesmal nicht.


  »Ich sollte dich töten«, flüsterte Entreri. »Langsam.«


  Catti-brie lachte ihn an. »Dann tue es«, erwiderte sie. »Du kannst mich nicht einschüchtern, denn ich habe den Beweis, daß Drizzt dir überlegen ist.«


  Entreri hätte sie in plötzlicher Wut beinahe durchbohrt. »War«, berichtigte er und schaute bösartig zur Kante des Simses hinüber.


  »Ich habe euch beide mehr als einmal fallen sehen«, stellte Catti-brie mit soviel Überzeugung fest, wie sie in diesem finsteren Augenblick aufbringen konnte. »Ich werde keinen von euch für tot erklären, bevor ich nicht die kalte Leiche berührt habe!«


  »Drizzt ist am Leben«, erklang ein Rüstern in perfekter Umgangssprache der Oberfläche hinter ihnen, als sich Jarlaxle und zwei Soldaten von Bregan D'aerthe zu dem Meuchelmörder gesellten. Einer von ihnen blieb stehen, um den sich windenden Drow mit der Bauchwunde zu töten.


  Seine Wut überwältigte Entreri, und er schlug instinktiv erneut nach Catti-brie, aber diesmal hob die Frau eine Hand und lenkte damit den Schlag ab.


  Dann war Jarlaxle zwischen ihnen und musterte Catti-brie mit mehr als nur flüchtigem Interesse. »Bei dem Glück einer von Lloth gesegneten Spinne«, bemerkte der Söldnerführer, hob eine Hand und streichelte damit Catti-bries malträtierte Wange.


  »Die Leute von Baenre kommen«, erinnerte der Söldner hinter ihnen den Söldnerführer in der Sprache der Drow.


  »In der Tat«, erwiderte Jarlaxle abwesend in der Oberflächensprache. Die exotische Frau vor ihm schien ihn völlig in den Bann gezogen zu haben. »Wir müssen uns auf den Weg machen.«


  Catti-brie richtete sich auf, als erwarte sie, daß der Todesstoß jetzt jeden Augenblick fallen müsse. Statt dessen griff Jarlaxle nach oben und entfernte das Diadem von ihrem Kopf, wodurch er ihr die Sicht nahm. Sie leistete auch keinen Widerstand, als man ihr Taulmaril und den Köcher abnahm, und sie wußte, daß es Entreris grober Griff war, der ihr den juwelenbesetzten Dolch entriß.


  Eine starke, aber überraschend sanfte Hand faßte sie am Oberarm und führte sie davon - weg von dem gefallenen Drizzt.


  * * *


  Wieder gefangen, dachte Drizzt, und er wußte nur zu genau,


  daß sein Empfang dieses Mal nicht so angenehm sein würde wie sein Aufenthalt in Blingdenstone. Er war in das Spinnennetz gewandert und hatte sich ihnen auf dem Silbertablett ausgeliefert.


  Er war an eine Wand gekettet und stand auf den Zehenspitzen, um nicht an seinen zerschundenen Handgelenken zu hängen. Er wußte nicht, wie er hierhergekommen war, wußte nicht wie lange er hier in diesem dunklen und schmutzigen Raum gehangen hatte, aber seine beiden Handgelenke schmerzten. Mit seiner Infravision sah er heiße Striemen an ihnen, so als sei der Großteil der Haut von ihnen abgescheuert worden. Auch Drizzts linke Schulter tat weh, und er fühlte ein unangenehmes Ziehen an der Brust und an der Achselhöhle, wo ihn Entreris Schwert getroffen hatte.


  Er erkannte jedoch, daß eine der Priesterinnen den Schnitt


  gesäubert und ihn geheilt haben mußte, denn als er von dem Sims gestürzt war, war die Wunde weitaus schlimmer gewesen. Diese Vermutung trug jedoch nicht unbedingt dazu bei, Drizzts Stimmung zu verbessern, denn Drowopfer erfreuten sich immer allerbester Gesundheit, bevor sie der Spinnenkönigin übergeben wurden!


  Aber trotz all der widrigen Umstände, trotz des Schmerzes und der Hilflosigkeit, kämpfte der Söldner schwer darum, ein gewisses Maß an Ruhe zu finden. In seinem Innersten hatte Drizzt die ganze Zeit gewußt, daß es auf diese Art enden würde, daß er gefangen und getötet werden würde, damit seine Freunde in Mithril-Halle in Frieden leben konnten. Drizzt hatte den Tod bereits seit langem akzeptiert und war sich dieser Möglichkeit mehr als bewußt gewesen, als er MithrilHalle verlassen hatte. Warum aber war ihm dann so unwohl?


  Der unscheinbare Raum war eine karge Höhle, in der von


  drei Wänden Handschellen baumelten und von deren Decke ein eiserner Käfig herabhing. Seine Inspektion des Raumes wurde dadurch unterbrochen, daß sich die eisenbeschlagene Tür knarrend öffnete und zwei weibliche Drowsoldaten hereinhuschten, die links und rechts des Portals stramme


  Haltung annahmen.


  Drizzt biß die Zähne zusammen und wappnete sich, mit festem Blick und Würde, seinem Tod entgegenzugehen.


  Ein Illithide schritt durch die Tür.


  Drizzt fiel der Unterkiefer herab, aber er gewann seine Fassung schnell zurück. Ein Gedankenschinder? Er stutzte, aber als er einen Moment lang über das Auftauchen dieses Wesens nachgegrübelt hatte, erkannte er, daß er sich in den Kerkern des Hauses Baenre befinden mußte. Das war kein beruhigender Gedanke, weder für ihn noch für seine Freunde.


  Hinter dem Illithiden erschienen zwei Priesterinnen, von denen die eine sehr klein war und bösartig aussah. Ihr Gesicht war eckig und ihr Mund zu einem ständigen Schmollen zusammengepreßt. Die andere war größer und würdevoller, wirkte aber auch nicht weniger bedrohlich. Ihnen folgte die legendäre, verwitterte Oberin Mutter, die bequem auf einer Flugscheibe saß und von einer weiteren Frau begleitet wurde, die eine jüngere und schönere Version von Oberin Baenre darstellte. Das Ende des Zuges bildeten zwei Männer, die ihrer Kleidung und ihren Waffen zufolge Krieger sein mußten.


  Das Leuchten von Oberin Baenres Scheibe erlaubte es Drizzt, seinen Blick wieder in das normale Spektrum wechseln zu lassen - und ihm fiel plötzlich ein Knochenhaufen unter einem Paar Handschellen auf.


  Drizzt schaute wieder zu der Prozession hinüber, zu den Drowmännern vor allem, und sein Blick blieb für einen langen Augenblick auf dem jüngeren der beiden haften. Er glaubte, daß es Berg'inyon war, der an der Drowakademie in seiner Klasse gewesen war; er war dort der zweitbeste Kämpfer gewesen - Zweiter hinter Drizzt.


  Die drei jüngeren Frauen verteilten sich in einer Linie hinter Oberin Baenres Flugscheibe, und die beiden Männer stellten sich neben den weiblichen Soldaten an der Tür auf. Der IIlithide strich zu Drizzts Erstaunen und großem Unbehagen um ihn herum, und seine Tentakel wedelten vor seinem Gesicht, strichen über seine Haut und reizten ihn. Drizzt hatte gesehen, wie solche Tentakel das Gehirn aus einem Dunkelelfen saugten, und er konnte in der Nähe der üblen Kreatur nur mit Mühe seine Fassung bewahren.


  »Drizzt Do'Urden«, sagte Oberin Baenre.


  Sie kannte seinen Namen. Für Drizzt war das ein schlechtes


  Zeichen. Jenes unangenehme, krankmachende Gefühl stieg erneut in ihm auf, und er begann zu verstehen, was es damit auf sich hatte.


  »Edelmütiger Narr!« fuhr ihn Oberin Baenre plötzlich an. »Nach Menzoberranzan zu kommen, wo Ihr doch wißt, welcher Preis auf Euren jämmerlichen Kopf ausgesetzt ist!« Plötzlich rauschte sie vor, von der Flugscheibe herunter, und schlug Drizzt ins Gesicht. »Edelmütiger, arroganter Narr! Habt Ihr zu glauben gewagt, Ihr könntet gewinnen? Habt Ihr gedacht, daß das, was seit fünftausend Jahren Bestand hat, von Euch Jammergestalt umgestoßen werden könnte?«


  Baenres Ausbruch überraschte Drizzt, aber er verzog keine Miene und blickte starr geradeaus.


  Der finstere Blick der Oberin verschwand auch bald wieder und wurde plötzlich von einem verschlagenen Lächeln abgelöst. Drizzt hatte diesen typischen Charakterzug seines Volkes immer gehaßt. Die Dunkelelfen waren so wankelmütig und unberechenbar, daß sie Feinde und Freunde gleichermaßen im Ungewissen ließen und niemals einem Gefangenen oder Gast erlaubten, genau zu wissen, wie es um sie stand.


  »Laßt mich Euren Stolz befriedigen, Drizzt Do'Urden«, sagte Oberin Baenre kichernd. »Ich stelle Euch meine Tochter Bladen'Kerst Baenre vor, die Zweitälteste nach Triel.« Sie deutete auf die Frau in der Mitte. »Und Vendes Baenre«, fuhr sie fort und zeigte auf die kleinste der drei. »Und Quenthel. Dort hinten stehen meine Söhne Dantrag und Berg'inyon, den Ihr ja kennt.«


  »Schön, Euch zu sehen«, sagte Drizzt fröhlich zu Berg'inyon. Es gelang ihm sogar, bei dessen Begrüßung zu lächeln, und dabei erhielt er einen weiteren bösartigen Schlag


  von der Oberin Mutter.


  »Sechs Baenres sind gekommen, um Euch zu sehen, Drizzt Do'Urden«, fuhr Oberin Baenre fort, und Drizzt wäre froh gewesen, wenn sie seinen Namen nicht in jedem Satz wiederholt hätte. »Ihr solltet Euch geehrt fühlen, Drizzt Do'Urden.«


  »Ich würde in die Hände klatschen«, erwiderte Drizzt, »aber...« Er blickte hilflos zu seinen angeketteten Händen und zuckte kaum, als erwartungsgemäß ein weiterer brennender Schlag in seinem Gesicht landete.


  »Ihr wißt, daß Ihr Lloth übergeben werdet«, sagte Baenre.


  Drizzt blickte ihr gerade in die Augen. »Mein Körper, doch


  niemals meine Seele.«


  »Gut«, schnurrte die Oberin Mutter. »Ich verspreche, Ihr werdet nicht schnell sterben. Ihr werdet Euch als ein wahrer Quell an Informationen erweisen, Drizzt Do'Urden.«


  Das erste Mal in diesem Gespräch zog eine dunkle Wolke über Drizzts Züge.


  »Ich werde ihn foltern, Mutter«, bot Vendes eifrig an.


  »Duk-Tak!« fuhr Oberin Baenre ihre Tochter scharf an.


  »Duk-Tak«, wiederholte Drizzt lautlos, und dann erinnerte er


  sich an den Namen. In der Sprache der Drow bedeutete DukTak wörtlich »unheiliger Henker«. Es war außerdem der Spitzname einer der Töchter von Baenre - dieser hier offensichtlich -, deren Werke, Dunkelelfen, die in Ebenholzstatuen verwandelt wurden, häufig in der Drowakademie ausgestellt worden waren.


  »Wunderbar«, murmelte Drizzt.


  »Ihr habt von meiner lieben Tochter gehört?« fragte Oberin


  Baenre und wandte sich wieder dem Gefangenen zu. »Ich verspreche Euch, sie wird sich mit Euch beschäftigen, Drizzt Do'Urden, aber nicht, bevor Ihr mir nicht nützliche Informationen geliefert habt.«


  Drizzt blickte die verwitterte Drow zweifelnd an.


  »Ihr könnt jeder Folter widerstehen«, meinte Oberin Baenre.


  »Daran zweifle ich nicht. Ein edler Narr wie Ihr!« Sie hob eine


  faltige Hand, um den Illithiden zu streicheln, der sich an ihre Seite gestellt hatte. »Aber könnt Ihr Euch gegen das Eindringen eines Gedankenschinders zur Wehr setzen?«


  Drizzt spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er war einst ein Gefangener der grausamen Illithiden gewesen, ein hilfloser, unglücklicher Narr, dessen Geist von ihren übermächtigen Willenskräften fast gebrochen worden war. Konnte er ein solches Eindringen verhindern?


  »Ihr dachtet, hiermit würde es enden, edler Narr!« kreischte Oberin Baenre. »Indem Ihr Euch uns als unsere Beute ausliefert. Welch ein dummer, arroganter, edelmütiger Narr Ihr doch seid!«


  Drizzt spürte, wie jenes ungute Gefühl mit zehnfacher Macht zurückkam. Er konnte nicht verbergen, daß er erschauerte, als die Oberin fortfuhr und ihre Logik zwanghaft einem Kurs folgte, bei dem sich Drizzts Herz, wenn er an die Folgen dacht, gequält zusammenkrampfte.


  »Ihr seid nur ein Teil der Beute«, sagte sie. »Und Ihr werdet uns bei der Eroberung eines weiteren Teiles helfen. MithrilHalle wird für uns nun leichter einzunehmen ein, da König Bruenor Heldenhammers mächtigster Verbündeter aus dem Weg geräumt ist. Und genau dieser Verbündete wird uns die Schwachpunkte der Zwerge enthüllen.«


  »Methil!« befahl sie, und der Illithide trat direkt vor Drizzt. Der Waldläufer schloß die Augen, aber er spürte, wie die vier oktopusähnlichen Tentakel der Kreatur über sein Gesicht glitten, als suchten sie nach bestimmten Punkten.


  Drizzt schrie vor Grauen auf, warf seinen Kopf wild hin und her, und es gelang ihm sogar, in einen der Tentakel zu beißen.


  Der Illithide zog sich zurück.


  »Duk-Tak!« befahl Oberin Baenre, und die eifrige Vendes stürmte vor und schmetterte eine messingumhüllte Faust in Drizzts Gesicht. Sie schlug ihn erneut und dann noch einmal, jedes Mal mit mehr Wucht, und sie ergötzte sich sichtlich an seinem Schmerz.


  »Muß er bei Bewußtsein bleiben?« fragte sie mit bettelnder


  Stimme.


  »Genug!« hörte Drizzt Oberin Baenres Erwiderung, obgleich ihre Stimme aus weiter Ferne zu kommen schien. Vendes schlug ihn ein letztes Mal, und dann spürte er wieder die Tentakel über sein Gesicht tasten. Er versuchte sich zu widersetzen und seinen Kopf zu bewegen, aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu.


  Die Tentakel fanden ihre Haltepunkte, und Drizzt spürte, wie leichte Energiestöße über sein Gesicht liefen.


  Die Schreie, die er in den folgenden zehn Minuten ausstieß, waren rein instinktiv und urtümlich. Der Gedankenschinder versuchte seinen Geist zu sondieren, sandte dafür schreckliche Bilder durch seine Gedanken und vernichtete jeden geistigen Widerstand, den Drizzt aufbringen konnte. Er fühlte sich nackt und verletzlich und bis in seine innersten Gefühle bloßgestellt.


  Die ganze Zeit über kämpfte Drizzt jedoch tapfer gegen den Gedankenschinder an, auch wenn er es selbst nicht wußte. Als Methil sich schließlich von ihm zurückzog, wandte sich der Illithide Oberin Baenre zu und zuckte mit den Achseln.


  »Was habt Ihr erfahren?« verlangte die Oberin Mutter zu wissen.


  Er ist stark, erwiderte Methil telepathisch. Es werden mehrere Sitzungen erforderlich sein.


  »Macht weiter!« fauchte Baenre.


  »Er wird sterben«, sagte Methil mit einer gurgelnden, wäßrig


  klingenden Simme. »Morgen.«


  Oberin Baenre dachte einen Augenblick lang nach, dann nickte sie ihr Einverständnis. Sie blickte zu Vendes, ihrer bösartigen Duk-Tak, und schnippte mit den Fingern, woraufhin die wilde Drow blutrünstig vorstürmte.


  Und Drizzts Welt versank in Dunkelheit.


  Persönliche Ziele

  



  »Was ist mit der Frau?« fragte Triel ungeduldig, während sie in Jarlaxles privaten Gemächern, in einer geheimen Höhle, auf und ab schritt. Der Unterschlupf des Söldners befand sich in einer Wand des Klauenspaltes des tiefen Abgrundes im nordöstlichen Teil von Menzoberranzan.


  »Enthauptet«, antwortete der Söldner leichthin. Er wußte, daß Triel irgendeinen Zauber anwenden konnte, der Lügen aufspürte, aber er war zuversichtlich, daß er jeder derartigen Magie ausweichen konnte. »Sie war eine jüngste Tochter, eine unwichtige Adlige eines niederen Hauses.«


  Triel blieb stehen und starrte den Söldner fest an. Jarlaxle wußte nur zu gut, daß die zornige Baenre nicht nach dieser Frau, dieser Khareesa H'Kar, gefragt hatte. Khareesa war, wie alle Sklaventreiber auf der Insel der Rothe, wie befohlen getötet worden, aber Triel hatte Berichte erhalten, die darauf hinwiesen, daß es noch eine weitere Frau und außerdem eine geheimnisvolle große Katze gegeben hatte.


  Jarlaxle spielte das Anstarren-Spiel besser als jeder andere. Er saß bequem, ja sogar entspannt in seinem Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Dort lehnte er sich zurück und ließ seine Stiefel auf die Tischplatte fallen.


  Triel stürmte durch den Raum und stieß seine Füße herunter, dann lehnte sie sich über den Schreibtisch, um den selbstbewußten Söldner anzufunkeln. Die Priesterin hörte ein leises Schaben von einer Seite, dann ein weiteres unter dem Fußboden, und sie vermutete, daß Jarlaxle hier viele Kameraden hatte, die hinter Geheimtüren verborgen waren und bereitstanden, um hervorzuspringen und den Anführer von Bregan D'aerthe zu beschützen.


  »Nicht diese Frau«, murmelte sie und versuchte, die Dinge etwas ruhiger anzugehen. Triel war die Leiterin der höchsten Schule, der Drowakademie, die älteste Tochter des Ersten Hauses von Menzoberranzan und eine mächtige Hohepriesterin, die - soweit sie jedenfalls wußte - die volle Gunst der Spinnenkönigin besaß. Sie fürchtete Jarlaxle und seine Leute nicht, aber sie fürchtete sehr wohl den Zorn ihrer Mutter, falls sie gezwungen war, den sooft hilfreichen Söldner zu töten und einen geheimen Krieg oder auch nur eine Atmosphäre der Nichtzusammenarbeit zwischen den Bregan D'aerthe und Haus Baenre auszulösen.


  Und ihr war klar, daß Jarlaxle wußte, daß sie ihm gegenüber ohnmächtig war, ihr war klar, daß der Söldner dies besser verstand als jeder andere und daß er es bei jedem Schritt ausnutzen würde.


  Der Söldner hörte auf, besonders betont zu lächeln, und gab vor, ernst zu werden. Er nahm seinen protzigen Hut ab und fuhr sich langsam mit der Hand über seinen kahlen Kopf. »Teuerste Triel«, erwiderte er ruhig, »ich versichere Euch in aller Ehrlichkeit, daß sich auf oder in der Nähe der Insel der Rothe keine andere Drowfrau aufgehalten hat, abgesehen einmal von den Soldaten von Baenre.«


  Triel trat von dem Schreibtisch zurück und kaute auf ihrer Unterlippe. Sie überlegte, wie sie fortfahren sollte. Soweit sie dies sagen konnte, log der Söldner diesmal nicht, also hatte Jarlaxle entweder einen Weg gefunden, ihren Zauber zu überwinden, oder er sprach die Wahrheit.


  »Wenn dort eine Drow gewesen wäre, hätte ich Euch dies natürlich gemeldet«, fügte Jarlaxle hinzu, und diese offensichtliche Lüge hallte mißtönend in Triels Geist nach.


  Jarlaxle verbarg sein Lächeln sorgsam. Er hatte diese letzte Lüge nur ausgesprochen, um Triel wissen zu lassen, daß ihr Zauber noch wirksam war. Ihrem ungläubigen Blick entnahm er die Bestätigung, daß er diese Runde gewonnen hatte.


  »Ich habe von einem großen Panther gehört«, wechselte Triel das Thema.


  »Eine wunderbare Katze«, stimmte Jarlaxle ihr zu, »und das Eigentum eines Drizzt Do'Urden, wenn ich die Geschichte des Abtrünnigen richtig gelesen habe. Der Panther heißt Guenhwyvar und wurde Masoj Hun'ett abgenommen,


  nachdem Drizzt diesen im Kampf getötet hatte.«


  »Ich habe gehört, daß dieser Guenhwyvar auf der Insel der Rothe gewesen ist?« präzisierte Triel ungeduldig ihre Frage.


  »In der Tat«, erwiderte der Söldner. Er zog eine metallische


  Pfeife aus seinem Umhang und hielt sie vor ihre Augen. »Erst auf der Insel und dann aufgelöst in einen ungreifbaren Nebel.«


  »Und der Gegenstand, mit dem er beschworen wird?«


  »Ihr habt Drizzt, meine teure Triel«, entgegnete Jarlaxle ruhig. »Weder ich noch jemand aus meiner Gruppe ist dem Abtrünnigen nahe gekommen, außer im Kampf. Und falls Ihr Drizzt Do'Urden niemals im Kampf gesehen habt, laßt mich Euch versichern, daß meine Soldaten andere Sorgen hatten, als ihn zu bestehlen!«


  Triels Miene verriet Mißtrauen.


  »Oh, ein einfacher Soldat ist zu dem bewußtlosen Abtrünnigen gegangen«, stellte Jarlaxle klar, als hätte er diese unwichtige Einzelheit vergessen. »Aber ich versichere Euch, daß er Drizzt keine Statuette und auch kein anderes Beschwörungsobjekt abgenommen hat.«


  »Und weder Ihr noch einer Eurer Soldaten hat die Onyxstatuette gefunden?«


  »Nein.«


  Wieder sprach der gewiefte Söldner nur die Wahrheit, denn


  Artemis Entreri war, wenn man es wörtlich nahm, kein Soldat von Bregan D'aerthe.


  Triels Zauber sagte ihr, daß Jarlaxles Worte stimmten, aber alle Berichte stimmten darin überein, daß der Panther auf der Insel gewesen war. Die Soldaten des Hauses Baenres waren aber außerstande gewesen, die wertvolle Statuette aufzutreiben. Einige nahmen an, Drizzt habe sie weggeschleudert, als er über die Klippe gefallen war, und sie wäre irgendwo in dem schlammigen Wasser gelandet. Magische Suchzauber hatten sie aber nicht aufspüren können, doch das ließ sich durch die Natur des Sees Donigarten erklären. Es war bekannt, daß der See, der an der Oberfläche so ruhig wirkte, starke Unterströmungen hatte und daß in


  seinen Tiefen dunkle Wesen lauerten.


  Doch noch immer war die Tochter von Baenre nicht von dem Wahrheitsgehalt von Jarlaxles Erklärungen überzeugt. Weder von dem, was er über die Frau noch was er über den Panther gesagt hatte. Sie wußte, daß der Söldner sie diesmal geschlagen hatte, aber sie vertraute den Berichten ebensosehr, wie sie dem Söldner mißtraute.


  Ihr Gesichtsausdruck, ein Schmollen, das für die stolze Tochter von Baenre sehr ungewöhnlich war, überraschte Jarlaxle.


  »Unsere Pläne machen Fortschritte«, sagte Triel plötzlich. »Oberin Baenre bereitet ein Hohes Ritual vor, eine Zeremonie, die jetzt noch dadurch an Bedeutung gewinnt, daß sie ein äußerst würdiges Opfer zur Verfügung hat.«


  Jarlaxle dachte sorgsam über ihre Worte und die Betonung nach, mit der Triel sie ausgesprochen hatte. Drizzt, das ursprüngliche Bindeglied zu Mithril-Halle, war gefangengenommen worden, aber Oberin Baenre plante mit unverminderter Energie, den Feldzug vorzubereiten und Mithril-Halle zu erobern. Was würde Lloth davon halten, fragte sich der Söldner.


  »Sicherlich wird sich Eure Oberin Zeit nehmen, alle Möglichkeiten zu überdenken«, erwiderte er daher ruhig.


  »Sie nähert sich ihrem Tod«, herrschte Triel ihn an. »Sie


  hungert nach der Eroberung, und sie wird sich selbst nicht gestatten zu sterben. Nicht, bevor dieses Ziel erreicht ist.«


  Jarlaxle hätte fast über den Satz »Sie wird sich selbst nicht


  gestatten zu sterben« gelacht, aber dann dachte er über die verwitterte Oberin Mutter nach. Baenre hätte schon vor Jahrhunderten gestorben sein müssen, und doch lebte sie noch immer. Vielleicht hatte Triel recht, grübelte der Söldner. Vielleicht erkannte Oberin Baenre, daß die Jahrzehnte sie schließlich doch einholen würden, vielleicht trieb sie deshalb ohne Rücksicht auf die Konsequenzen die Eroberung voran. Jarlaxle liebte das Chaos, liebte den Krieg, aber dies hier war eine Angelegenheit, die man sorgfältig überdenken mußte. Der Söldner genoß sein Leben in Menzoberranzan in vollen Zügen. Bedeuteten die Pläne der Oberin Baenre vielleicht eine Gefahr für ihn?


  »Sie hält Drizzts Gefangennahme für eine gute Sache«, fuhr Triel fort, »und das ist sie auch - das ist sie wahrhaftig! Dieser Abtrünnige ist als Opfer für die Spinnenkönigin schon lange überfällig.«


  »Aber...«, lockte Jarlaxle.


  »Aber wie soll die Allianz zusammenhalten, wenn die anderen Oberinnen erfahren, daß Drizzt bereits gefangengenommen wurde?« grübelte Triel laut vor sich hin. »Es handelt sich dabei, selbst im besten Fall, doch nur um einen provisorischen Zusammenschluß, und er wird noch provisorischer werden, wenn einige zu glauben beginnen, daß Lloth den Überfall nicht mehr billigt, weil das Hauptziel solch eines Zugs an die Oberfläche bereits erreicht worden ist.«


  Jarlaxle faltete seine Finger vor sich und blieb lange stumm. Sie war klug, diese Tochter von Baenre, klug und erfahren, und kannte das Wesen der Drow wie niemand anders in der Stadt - mit Ausnahme ihrer Mutter und, vielleicht, Jarlaxle. Aber jetzt hatte sie, die soviel mehr zu verlieren hatte, dem Söldner etwas gezeigt, an das er selbst nicht gedacht hatte und das für ihn möglicherweise ein ernstes Problem darstellen würde.


  Triel versuchte vergebens, ihre Bedenken zu verbergen, wandte sich ab und durchquerte den kleinen Raum. Sie wurde kaum langsamer, als sie durch das ungewöhnliche Portal trat, das fast wie elastischer Leim zwischen zwei Existenzebenen schwebte, und in dem sie eine größere Strecke durch einen wäßrigen Korridor schreiten mußte (obgleich die Tür nur wenige Zoll dick zu sein schien), bevor sie zwischen zwei grinsenden Wachleuten von Bregan D'aerthe in einen Gang hinaustrat.


  Einen Augenblick später sah Jarlaxle den Wärmeumriß einer Hand, die gegen die fast undurchsichtige Tür gepreßt wurde. Dies war das Zeichen, daß Triel den Stützpunkt verlassen hatte. Ein Hebel unter der Schreibtischplatte öffnete sieben Geheimtüren im Boden und in den Wänden, durch die mehrere Drow und ein Mensch, Artemis Entreri nämlich, herauskletterten.


  »Triel hat Berichte über die Frau auf der Insel gehört«, sagte Jarlaxle zu den Soldaten, die seine vertrautesten Berater waren. »Mischt euch unter die Truppen und bekommt heraus, wer uns an die Tochter von Baenre verraten hat.«


  »Sollen wir ihn töten?« fragte ein eifriger Drow, eine bösartige Kreatur, deren Fertigkeiten Jarlaxle schätzte, wenn es darum ging, Verhöre durchzuführen.


  Der Söldnerführer warf dem Soldaten einen herablassenden Blick zu, und seine Kameraden taten es ihm nach. Tradition in der Untergrundbande war es nicht, Spione hinzurichten, sondern sie sorgfältig zu manipulieren. Jarlaxle hatte bei vielen Gelegenheiten bewiesen, daß er durch einen feindlichen Informanten ebensoviel ausrichten konnte und ebenso viele Fehlinformationen in die Welt setzen konnte wie durch seine eigenen Spione, und für seine disziplinierte Truppe konnte ein Spitzel, den Triel in die Truppen eingeschleust hatte, entsprechend genutzt werden.


  Ohne ihnen weitere Anweisungen geben zu müssen, entließ Jarlaxle seine kenntnisreichen und erfahrenen Ratgeber mit einem Wink.


  »Dieses Abenteuer macht von Stunde zu Stunde mehr Spaß«, meinte der Söldner zu Entreri, als sie gegangen waren. Er blickte dem Meuchelmörder direkt in die Augen. »Trotz aller Enttäuschungen.«


  Diese Bemerkung traf Entreri unerwartet. Er versuchte zu enträtseln, worüber Jarlaxle wohl sprach.


  »Ihr wußtet, daß sich Drizzt im Unterreich befand. Ihr wußtet sogar, daß er in der Nähe von Menzoberranzan war und es bald erreichen würde«, begann der Söldner, aber diese Feststellung half Entreri auch nicht viel weiter.


  »Die Falle ist perfekt gestellt worden, und sie ist zugeschnappt«, argumentierte der Meuchelmörder, und Jarlaxle konnte dies nicht leugnen, obwohl mehrere Soldaten verwundet wurden und vier von ihnen gefallen waren. Solche Verluste mußten in Kauf genommen werden, wenn man es mit jemandem zu tun hatte, der so hitzig war wie Drizzt. »Ich war es, der Drizzt besiegt und Catti-brie gefangengenommen hat«, erinnerte Entreri ihn nachdrücklich.


  »Darin liegt ja Euer Fehler«, sagte Jarlaxle mit einem vorwurfsvollen Kichern.


  Entreri starrte ihn in heilloser Verwirrung an.


  »Diese Menschenfrau, Catti-brie, folgte Drizzt hier herab, indem sie sich Guenhwyvars und dieses Objektes bediente«, sagte er und hielt das magische, herzförmige Medaillon hoch. »Sie folgte ihm aller Wahrscheinlichkeit nach blindlings durch gewundene Gänge und schreckliche Labyrinthe. Sie konnte niemals darauf hoffen, den Weg zurück zu finden.«


  »Es ist auch nicht sehr wahrscheinlich, daß sie wieder zurückgehen wird«, merkte Entreri trocken an.


  »Darin liegt ja Euer Fehler«, wiederholte Jarlaxle. Er lächelte breit, und jetzt begann Entreri allmählich zu verstehen.


  »Drizzt Do'Urden allein hätte Euch aus den Tiefen des Unterreiches führen können«, meinte Jarlaxle schlicht. Der Söldner warf Entreri das Medaillon zu. »Spürt seine Wärme«, sagte er, »die Wärme des Kämpferblutes, das durch die Adern von Drizzt Do'Urden kreist. Wenn es sich abkühlt, wißt Ihr, daß Drizzt nicht mehr existiert, und Ihr wißt dann auch, daß Eure Welt des Sonnenlichtes auf immer für Euch verloren ist.


  Abgesehen vielleicht von einem gelegentlichen Blick darauf, wenn Mithril-Halle erobert worden ist«, fügte Jarlaxle mit einem verschmitzten Augenzwinkern hinzu.


  Entreri widerstand dem Impuls, über den Schreibtisch zu springen und den Söldner zu töten - vor allem weil er vermutete, daß ein weiterer Hebel sieben andere Geheimtüren öffnen würde, durch die sich Jarlaxles allervertrauteste Ratgeber auf ihn stürzen würden. Aber nach jenem ersten Moment war der Meuchelmörder eher fasziniert als verärgert, sowohl von Jarlaxles plötzlicher Verkündigung, daß er niemals die Oberfläche wiedersehen würde, als auch von dem Gedanken, daß Drizzt Do'Urden ihn aus dem Unterreich hätte führen können. Nachdenklich ging der Meuchelmörder mit dem Medaillon in der Hand auf die Tür zu.


  »Habe ich eigentlich erwähnt, daß das Haus Horlbar mit seinen Nachforschungen wegen des Tods von Jerlys begonnen hat?« fragte Jarlaxle hinter ihm und stoppte den Meuchelmörder damit sofort. »Sie haben sich sogar an Bregan D'aerthe gewandt und sind bereit, ein schönes Sümmchen für Informationen zu bezahlen. Meint Ihr nicht auch, daß das schon recht komisch ist?«


  Entreri wandte sich nicht um. Er ging einfach zur Tür und schob sich hindurch. Das war noch ein Problem mehr, über das er nachdenken mußte.


  Auch Jarlaxle dachte nach - er dachte daran, daß diese ganze Episode noch viel entzückender werden mochte. Er dachte darüber nach, daß ihn Triel auf ein paar Fallstricke hingewiesen hatte, die Oberin Baenre niemals bemerken würde, da sie von ihrem Machthunger verblendet war. Vor allem aber überlegte er sich, daß die Spinnenkönigin ihn in ihrer Liebe für das Chaos in eine Position gebracht hatte, in der er die Welt von Menzoberranzan auf den Kopf stellen konnte.


  Oberin Baenre hatte ihre eigenen Ziele, und Triel hatte sicherlich die ihren, und jetzt begann er damit, ein eigenes Ziel zu formulieren, selbst wenn es aus keinem anderen Grund geschah als um des Ausbruchs von wildem Chaos willen, aus dem der gewiefte Söldner stets mit Gewinn hervorzugehen schien.


  * * *


  Drizzt war nur halb bei Bewußtsein und wußte daher nicht, wie lange die Bestrafung angedauert hatte. Vendes war brillant in ihrem grausamen Handwerk. Sie fand jeden empfindlichen Punkt an ihrem unglücklichen Gefangenen und schlug ihn, bohrte in ihm herum und riß mit bösartig spitzen Instrumenten daran. Sie hielt Drizzt an der Grenze zur Bewußtlosigkeit, ohne ihm jemals zu erlauben, die Besinnung zu verlieren und damit den unerträglichen Schmerzen zu entfliehen.


  Dann verließ sie ihn, und Drizzt sackte in seinen Handschellen zusammen, ohne darauf Rücksicht nehmen zu können, welche Verletzungen die scharfkantigen Ringe an seinen Handgelenken hinterließen. Das einzige, was der Waldläufer in diesem schrecklichen Augenblick wollte, war, die Welt und seinen schmerzenden Körper hinter sich zu lassen. Er konnte weder an die Oberfläche noch an seine Freunde denken. Er erinnerte sich daran, daß Guenhwyvar auf der Insel gewesen war, konnte sich aber nicht genug konzentrieren, um über die Bedeutsamkeit dieses Umstandes nachzusinnen.


  Er war besiegt worden; zum ersten Mal in seinem Leben fragte sich Drizzt, ob der Tod vielleicht dem Leben vorzuziehen war.


  Er spürte, wie jemand grob in seine Haare griff und seinen Kopf nach hinten riß. Er versuchte durch seine verschwommenen und geschwollenen Augen zu blicken, denn er fürchtete, daß die bösartige Vendes zurückgekehrt war. Die Stimmen, die er hörte, stammten jedoch von Männern.


  Eine Flasche wurde gegen seine Lippen gepreßt und sein Kopf zur Seite gebogen, damit die Flüssigkeit in seine Kehle rinnen konnte. Instinktiv versuchte Drizzt sich zu wehren, da er vermutete, daß es sich um ein Gift oder einen Trank handelte, der ihm seinen freien Willen rauben würde. Er spuckte einen Teil der Flüssigkeit aus, woraufhin man seinen Kopf gegen die Wand schlug und ihm dann noch mehr von dem sauren Zeug einflößte.


  Drizzt fühlte seinen ganzen Körper brennen, als ob sein Inneres in Flammen stünde. In diesen Augenblicken, die er für die letzten seines Lebens hielt, kämpfte er wild gegen die unnachgiebigen Ketten, bevor er erschöpft zusammensackte und auf den Tod wartete.


  Das Brennen wurde zu einem Kitzeln und dann zu einer süßen Empfindung; Drizzt fühlte sich plötzlich stärker, und sein Sehvermögen kehrte zurück, als die Schwellung seiner Augen zurückging.


  Vor ihm standen die Brüder Baenre.


  »Drizzt Do'Urden«, sagte Dantrag ruhig. »Ich habe viele Jahre darauf gewartet, Euch zu treffen.«


  Drizzt vermochte darauf nichts zu erwidern.


  »Kennt Ihr mich? Wißt Ihr von mir?« fragte Dantrag.


  Wieder sagte Drizzt nichts, und diesmal brachte ihm sein Schweigen einen Schlag ins Gesicht ein.


  »Wißt Ihr von mir?« fragte Dantrag mit Nachdruck.


  Drizzt versuchte angestrengt, sich an den Namen zu erinnern, mit dem Oberin Baenre diesen Mann bezeichnet hatte. Er kannte Berg'inyon aus ihrer Zeit an der Akademie und von den Patrouillengängen, aber diesen anderen nicht; er konnte sich nicht an den Namen erinnern. Ihm war klar, daß es für diesen Mann auch eine Frage seines Selbstbewußtseins war und daß es klug wäre, diesen falschen Stolz zu besänftigen. Er warf einen Blick auf die Kleidung des Mannes und kam dann zu einer Einschätzung, die ihm hoffentlich weiterhalf.


  »Der Waffenmeister des Hauses Baenre«, nuschelte er, und nach jedem Wort floß Blut aus seinem zerschlagenen Mund. Er stellte fest, daß diese Wunden nicht mehr so stechend schmerzten, als würden sie schnell heilen, und ihm wurde jetzt klar, was für eine Art von Trank man ihm eingeflößt hatte.


  »So hat euch also Zaknafein von Dantrag berichtet«, schloß der Mann daraus und warf sich in die Brust wie ein Gockel auf dem Hühnerhof.


  »Natürlich«, log Drizzt.


  »Dann wißt Ihr, warum ich hier bin?«


  »Nein«, antwortete Drizzt ehrlich und war reichlich verwirrt.


  Dantrag sah über seine Schulter und lenkte damit Drizzts Blick quer durch den Raum zu einem Haufen von Ausrüstungsteilen - Drizzts Ausrüstung! -, die ordentlich in


  einer Ecke aufgestapelt waren.


  »Viele Jahre lang wünschte ich mir einen Kampf mit Zaknafein«, erklärte Dantrag, »um zu beweisen, daß ich der Bessere war. Er hatte Angst vor mir und wollte nicht aus seinem Schlupfloch kommen.«


  Drizzt widerstand dem Drang, laut die Luft einzuziehen; Zaknafein hatte sich vor niemandem gefürchtet.


  »Jetzt habe ich Euch«, fuhr Dantrag fort.


  »Um Euch zu beweisen?« fragte Drizzt.


  Dantrag hob die Hand, als wolle er ihn schlagen, zügelte dann aber sein Temperament.


  »Wir kämpfen, und Ihr tötet mich, und was wird dann Oberin Baenre sagen?« fragte Drizzt, der Dantrags Dilemma erkannte. Er war aus Gründen gefangengenommen worden, die wichtiger waren als die Befriedigung des Stolzes eines der Kinder von Baenre. Plötzlich wirkte alles wie ein Spiel - ein Spiel, das Drizzt bereits kannte. Als seine Schwester nach Mithril-Halle gekommen war, hatte es zu ihrem Handel mit ihrem Verbündeten gehört, daß sie Artemis Entreri gestattete, seinen persönlichen Kampf mit Drizzt auszutragen. Und der Meuchelmörder hatte ebenfalls keinen anderen Grund gehabt, als sich selbst zu beweisen, der Bessere zu sein.


  »Der Ruhm meines Sieges wird jede Bestrafung überwiegen«, erwiderte Dantrag lässig, als glaube er tatsächlich an diese Behauptung. »Und vielleicht werde ich Euch nicht einmal töten. Vielleicht werde ich Euch verstümmeln und zu Euren Ketten zurückschleifen, damit Vendes mit ihrem Spiel fortfahren kann. Aus diesem Grund haben wir Euch den Trank gegeben. Ihr werdet geheilt, bis an die Schwelle des Todes gebracht und erneut geheilt. Das kann über hundert Jahre so weitergehen, wenn dies der Wille von Oberin Baenre ist.«


  Drizzt erinnerte sich an den Charakter seines dunklen Volkes und bezweifelte diese Behauptung keine Sekunde. Er hatte Gerüchte über Adlige gehört, die in Kriegen zwischen zwei Häusern gefangengenommen worden waren und die Jahrhunderte als gefolterte Sklaven des siegreichen Hauses zugebracht hatten.


  »Verlaßt Euch darauf, daß unser Kampf stattfinden wird, Drizzt Do'Urden«, sagte Dantrag. Er brachte sein Gesicht dicht vor Drizzts. »Sobald Ihr geheilt seid und Euch verteidigen könnt.« Schneller als Drizzts Augen folgen konnten, schossen Dantrags Hände hoch und schlugen ihn abwechselnd auf beide Wangen. Drizzt hatte nie zuvor eine solche Schnelligkeit gesehen, und er prägte sie sich gut ein, denn er befürchtete, daß er sie eines Tages unter gefährlicheren Umständen erneut erleben würde.


  Dantrag drehte sich auf den Hacken herum und ging an Berg'inyon vorbei zur Tür. Der jüngere Baenre lachte den hängenden Gefangenen nur aus, spuckte Drizzt ins Gesicht und folgte dann seinem Bruder.


  * * *


  »Wie schön«, der Söldner grinste, während er mit seinen schlanken Fingern durch Catti-bries dicken Schöpf kastanienbrauner Haare fuhr.


  Catti-brie blinzelte nicht; sie starrte im Dämmerlicht nur fest auf die unbestreitbar ansehnliche Gestalt. An diesem Drow war etwas anders. Sie glaubte nicht, daß er sich ihr aufzwingen würde. Tief unter Jarlaxles draufgängerischem Äußeren war ein Sinn für Ehre verborgen, der zwar seltsam verdreht war, aber trotzdem ebenso vorhanden war wie der von Artemis Entreri. Entreri hatte Catti-brie einst viele Tage lang gefangengehalten, aber er hatte sie niemals berührt, außer, um sie in die richtige Richtung zu treiben.


  So war es auch mit Jarlaxle, glaubte Catti-brie - hoffte sie. Wenn der Söldner sie wirklich attraktiv fand, dann würde er sie wahrscheinlich umwerben und ihr den Hof machen. Zumindest eine Zeitlang.


  »Und Euer Mut steht außer Frage«, fuhr Jarlaxle in seinem beunruhigend perfekten Oberflächendialekt fort. »Allein nach Menzoberranzan zu kommen!« Der Söldner schüttelte ungläubig den Kopf und blickte zu Entreri, der als einziger sonst noch in dem kleinen Raum anwesend war. »Selbst Artemis Entreri mußte überredet werden, hierherzukommen, und er würde zweifellos gern wieder verschwinden, wenn er den Weg kennen würde. Dies ist kein Ort für Bewohner der Oberfläche«, meinte Jarlaxle. Um seine Aussage zu bekräftigen, zuckte plötzlich seine Hand hoch und riß Catti-brie erneut das Katzenaugendiadem vom Kopf. Schwärze hüllte sie ein, die noch tiefer war als die Nächte in Bruenors tiefsten Minen, und sie mußte schwer damit kämpfen, nicht von einer Welle der Panik überwältigt zu werden.


  Jarlaxle war direkt vor ihr. Sie konnte ihn spüren und fühlte seinen Atem, aber alles, was sie sah, waren seine rotleuchtenden Augen, die sie im infraroten Bereich beobachteten. Auf der anderen Seite des Raumes leuchteten Entreris Augen auf dieselbe Weise, obwohl Catti-brie nicht verstand, wie er als Mensch diese Fähigkeit erlangt hatte.


  Sie wünschte sich innig, sie auch zu besitzen. Die Dunkelheit hielt sie gefangen und drohte sie zu verschlucken. Ihre Haut war auf einmal überempfindlich; all ihre Sinne waren aufs äußerste angespannt.


  Sie wollte schreien, wollte ihren Wärtern aber doch wieder diese Befriedigung nicht zuteil werden lassen.


  Jarlaxle stieß ein Wort hervor, das Catti-brie nicht verstand, und der Raum war plötzlich in ein sanftes blaues Licht getaucht.


  »Hier drinnen könnt Ihr sehen«, sagte Jarlaxle. »Dort draußen, hinter dieser Tür, gibt es nur Dunkelheit.« Er hielt das Diadem neckend vor Catti-bries verlangend blickende Augen und ließ es dann in eine Hosentasche gleiten.


  »Vergebt mir«, sagte er zu der jungen Frau so sanft, daß sie überrascht war. »Ich möchte Euch nicht quälen, aber ich muß an meine Sicherheit denken. Oberin Baenre möchte Euch haben - und zwar ziemlich dringend, nehme ich an, da sie Drizzt in Gefangenschaft hat -, und sie sieht in Euch eine gute


  Möglichkeit, seinen eisernen Willen zu schwächen.«


  Catti-brie verbarg ihre Aufregung nicht, ihre leise Hoffnung, als sie hörte, daß Drizzt noch am Leben war.


  »Natürlich haben sie ihn nicht getötet«, fuhr der Söldner fort, und Entreri stellte fest, daß Jarlaxles Worte ebenso ihm galten wie Catti-brie. »Er ist ein wertvoller Gefangener, ein Quell von Informationen, wie man auf der Oberfläche sagt.«


  »Sie werden ihn töten«, meinte Entreri - ein wenig zornig, wie Catti-brie fand.


  »Am Ende schon«, erwiderte Jarlaxle und lachte leise. »Aber zu diesem Zeitpunkt werde Ihr beide bereits lange an Altersschwäche gestorben sein, und Eure Kinder wahrscheinlich ebenso. Sofern sie nicht Halbdrow sind«, fügte er verschmitzt hinzu und zwinkerte Catti-brie zu.


  Sie widerstand dem Drang, ihm ins Gesicht zu schlagen.


  »Es ist wirklich zu schade, daß die Ereignisse solch eine


  Entwicklung genommen haben«, fuhr Jarlaxle fort. »Ich habe mir so gewünscht, mit dem legendären Drizzt Do'Urden sprechen zu können, bevor Baenre ihn bekommt. Wenn ich noch die Spinnenmaske hätte, würde ich noch in dieser Nacht zum Anwesen des Hauses Baenre gehen und mich hineinschleichen, um ihn sprechen zu können, während die Hohepriesterinnen beim Hohen Ritual sind. Natürlich zu Beginn des Rituals, für den Fall, daß Oberin Baenre beschließen sollte, ihn heute bereits zu opfern. Ach ja.« Er schloß mit einem Seufzer und einem Schulterzucken und fuhr noch ein letztes Mal mit seinen sanften Fingern durch Cattibries volles Haar, bevor er sich zur Tür wandte.


  »Ich könnte sowieso nicht dorthin gehen«, sagte er zu Entreri. »Ich muß mich mit Oberin Kerl Horlbar treffen, um die Kosten für eine Nachforschung auszuhandeln.«


  Als Antwort auf die bewußt bösartige Bemerkung lächelte Entreri nur. Er erhob sich, als der Söldner an ihm vorbeischritt, und schloß sich ihm an. Dann hielt er plötzlich inne und blickte zu Catti-brie zurück.


  »Ich glaube, ich sollte lieber noch bleiben und mit ihr


  sprechen«, sagte der Meuchelmörder.


  »Wie Ihr wünscht«, erwiderte der Söldner, »aber tut ihr nicht weh. Oder falls Ihr das tut«, berichtigte er sich mit einem leisen Lachen, »so verletzt wenigstens nicht ihr wunderschönes Gesicht.«


  Jarlaxle verließ den Raum und schloß die Tür hinter sich. Danach trat er mit seinen Stiefeln bewußt laut auf, um Entreri davon zu überzeugen, daß er weg war. Er griff in seine Tasche, während er weiterging, und ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht, als er entdeckte, daß das Diadem verschwunden war. Überrascht war er allerdings nicht.


  Jarlaxle hatte die Saat für das Chaos gesät; jetzt konnte er sich zurücklehnen und dabei zusehen, wie die Früchte seiner Arbeit heranwuchsen.


  Die ersten Schleier werden gelüftet

  



  Catti-brie und Entreri starrten sich in dem kleinen Raum im Versteck von Bregan D'aerthe lange Zeit an. Sie waren das erste Mal seit ihrer Gefangennahme allein. Aus Entreris Gesichtsausdruck schloß Catti-brie, daß er etwas plante.


  Er hob seine Hand, bewegte seine Finger, und dabei fiel das


  Katzenauge herab und baumelte am Ende seiner Silberkette.


  Catti-brie war sich über die Absichten des Meuchelmörders


  noch im unklaren und starrte den Edelstein einfach nur neugierig an. Er hatte ihn natürlich aus Jarlaxles Tasche entwendet, aber warum hatte er es gewagt, einen so gefährlichen Dunkelelfen zu bestehlen?


  »Du bist hier ebenso ein Gefangener wie ich«, bemerkte sie schließlich. »Er hat dich hierhergebracht, damit du ihm zu Diensten bist.«


  »Ich mag dieses Wort nicht«, erwiderte Entreri, »Gefangener. Das deutet auf einen Zustand der Hilflosigkeit hin, und ich versichere dir, ich bin niemals hilflos.«


  Er bestand im Augenblick aus neun Teilen Prahlerei und einem Teil Hoffnung, fand Catti-brie, aber sie behielt diesen Gedanken für sich.


  »Und was tust du, wenn Jarlaxle merkt, daß der Stein fehlt?« fragte sie.


  »Wenn er es merkt, werde ich bereits auf der Oberfläche herumtanzen«, erwiderte der Meuchelmörder kühl.


  Catti-brie musterte ihn. Das also war es, offen und eindeutig, ohne jeden Hintergedanken ausgesprochen. Aber wozu brauchte er das Diadem, fragte sie sich noch immer, und dann bekam sie es plötzlich mit der Angst zu tun. Möglicherweise hatte Entreri festgestellt, daß das Sternenlicht seiner Infravision überlegen war oder sie zumindest ergänzte. Aber er hätte ihr sicherlich nicht erzählt, daß er seine Flucht plante, wenn er vorhatte, sie zurückzulassen - jedenfalls nicht lebendig.


  »Du brauchst dieses Ding nicht«, wandte Catti-brie ein und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Man hat dir Infravision verliehen, daher kannst du deinen Weg in der Dunkelheit sehen.«


  »Aber du brauchst es«, sagte Entreri und warf der jungen Frau das Diadem zu. Catti-brie fing es auf und überlegte, welche Konsequenzen es haben könnte, wenn sie es aufsetzen würde.


  »Ich kann dich nicht zur Oberfläche führen«, sagte sie und nahm an, daß der Meuchelmörder sich nur verrechnet hatte. »Ich habe meinen Weg hier herab gefunden, weil ich den Panther und das Medaillon hatte, das mich zu Drizzt geführt hat.«


  Der Meuchelmörder zuckte mit keiner Wimper.


  »Ich kann dich nicht hinaufführen!« wiederholte Catti-brie.


  »Drizzt kann es«, sagte Entreri. »Ich biete dir einen Handel an, den du nicht ablehnen kannst. Ich bringe euch beide, dich und Drizzt, aus Menzoberranzan hinaus, und ihr führt mich zur Oberfläche. Sobald wir dort angekommen sind, gehen wir getrennte Wege, und ich hoffe, sie bleiben auf ewig getrennt.«


  Catti-brie brauchte einen langen Moment, um dieses erstaunliche Angebot verstehen zu können. »Du erwartest, daß ich dir vertraue?« fragte sie, aber Entreri gab ihr keine Antwort. Er brauchte ihr nicht zu antworten. Sie wurde in einem Raum gefangengehalten, der von kampfwütigen feindlichen Drow umgeben war, und Drizzts Situation war höchstwahrscheinlich noch übler. Was immer der tückische Entreri ihr anbot, es konnte nicht schlimmer sein als die Situation jetzt.


  »Was ist mit Guenhwyvar?« fragte Catti-brie. »Und mit meinem Bogen?«


  »Ich habe Bogen und Köcher«, antwortete Entreri. »Jarlaxle hat den Panther.«


  »Ich werde nicht ohne Guenhwyvar gehen«, erklärte Cattibrie.


  Entreri blickte sie ungläubig an, als glaubte er, daß sie einen


  Scherz machen wollte.


  Catti-brie warf ihm das Diadem vor die Füße. Sie sprang auf die Kante eines kleinen Tisches und kreuzte trotzig ihre Arme vor der Brust.


  Entreri blickte zu dem Schmuckstück hinunter und sah dann Catti-brie an. »Ich könnte dich zwingen, mitzukommen«, versprach er ihr.


  »Wenn du das glaubst, dann irrst du dich gewaltig«, erwiderte Catti-brie. »Ich nehme an, daß du meine Hilfe und Mitarbeit brauchen wirst, um hier wegzukommen, und ich werde dir beides nicht geben, weder um mir selbst zu helfen, noch für Drizzt, wenn die Katze hierbleibt.


  Und du kannst mir glauben, daß Drizzt meine Entscheidung gutheißen wird«, fuhr Catti-brie fort und unterstrich ihren Standpunkt damit. »Guenhwyvar ist ein Freund von uns beiden, und wir lassen unsere Freunde nicht hinter uns zurück!«


  Entreri schob einen Zeh unter das Diadem und schleuderte es lässig quer durch den Raum zu Catti-brie, die es erneut auffing und dieses Mal auch aufsetzte. Er bedeutete ihr mit einer Geste, still sitzen zu bleiben, und verließ den Raum.


  Der einsame Wachposten vor Jarlaxles Privatgemach zeigte


  wenig Interesse, als der Meuchelmörder sich näherte; Entreri mußte den Drow praktisch anstoßen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Dann deutete er auf die fremdartige, fast fließende Tür und fragte: »Jarlaxle?«


  Der Soldat schüttelte den Kopf.


  Entreri deutete erneut auf die wäßrige Tür, wobei er seine


  Augen plötzlich überrascht aufriß. Als der Soldat sich vorbeugte, um nachzusehen, was dort vorging, packte der Meuchelmörder ihn an den Schultern und schob ihn durch das Portal, so daß sie beide in den wäßrigen Gang schlüpften. Entreri wand sich in einem Ringkampf mit dem überraschten Drow, obwohl seine Bewegungen unerklärlich verlangsamt waren. Er war größer als sein Gegner und ebenso gewandt wie dieser, und es gelang ihm, den Wachposten Stück für


  Stück weiterzuschieben.


  Sie tauchten auf der anderen Seite der Tür aus dem Gang hinaus und fielen in Jarlaxles Raum. Der Drow griff nach seinem Schwert, aber Entreris linker Haken erwischte ihn hart. Es folgte eine schnelle Schlagkombination, und als der Drow auf ein Knie hinabsank, schmetterte der Meuchelmörder seinen Fuß heftig in sein Gesicht.


  Entreri schleppte und trug den Drow zur Wand des Raumes und schmetterte ihn dagegen. Er versetzte ihm noch ein paar massive Schläge, um sicherzustellen, daß er keinen weiteren Widerstand mehr leistete. Kurz darauf lag der Drow hilflos auf den Knien, die Hände hinter seinem Rücken gefesselt und mit einem festen Knebel im Mund. Entreri drückte ihn gegen die Wand und tastete nach einem Öffnungsmechanismus. Die Tür zu einer geheimen Nische öffnete sich, und Entreri schob den Gefangenen hinein.


  Der Meuchelmörder überlegte, ob er den Soldaten töten sollte. Auf der einen Seite würde es keinen Zeugen mehr geben, wenn er ihn umbrachte, und Jarlaxle würde einige Zeit brauchen, bis er herausbekam, wer dieses Verbrechen begangen hatte. Irgend etwas hielt Entreris Dolchhand jedoch zurück, sein Instinkt, der ihm riet, diese Angelegenheit sauber auszuführen, ohne Verluste für Bregan D'aerthe.


  Es war alles viel zu einfach, erkannte Entreri, als er nicht nur die Statuette von Guenhwyvar fand, sondern auch Catti-bries magische Maske. Beides lag auf Jarlaxles Schreibtisch und wartete auf ihn - ja, es wartete regelrecht! Entreri hob die beiden Objekte vorsichtig auf, während er scharf nach einer heimtückischen Falle Ausschau hielt und sie dann genau überprüfte, ob es sich auch nicht um Attrappen handelte.


  Irgend etwas Seltsames ging hier vor.


  Entreri dachte über die nicht allzu versteckten Hinweise nach, die Jarlaxle hatte fallenlassen, und darüber, daß der Söldner ihn mit nach Sorcere genommen hatte und ihm dadurch so zuvorkommend den Weg zu der Spinnenmaske gezeigt hatte. Er griff in eine Tasche und holte Alustriels magisches Amulett hervor, das als Wegweiser zu Drizzt diente und das Jarlaxle ihm beiläufig zugeworfen hatte. Jarlaxle hatte es sogar verstanden, ihm die richtige Zeit für die Operation mitzuteilen, die ersten Stunden des Hohen Rituals, das in dieser Nacht im Haus Baenre abgehalten werden würde.


  Was sollte das alles? fragte sich Entreri. Jarlaxle hatte eigene Ziele, die anscheinend gegen die Pläne gerichtet waren, die die Oberin Baenre für Mithril-Halle hatte. Während er hier im Büro des Söldners stand, wurde Entreri klar, daß er für Jarlaxle nur eine Spielfigur in einem eigenen Plan war.


  Entreri umklammerte fest das Medaillon, dann steckte er es wieder in die Tasche. Nun gut, sagte er sich. Er würde eine äußerst aktive Spielfigur sein.


  Zwanzig Minuten später eilten Entreri, der die magische Maske trug, um wie ein Drowsoldat zu wirken, und Catti-brie schnell und leise durch die gewundenen Straßen von Menzoberranzan. Sie folgten einem nordöstlichen Weg, der an den Stalagmitenhügeln entlangführte und zu der höheren Ebene hinaufführte, auf der sich Tier Breche und die Drowakademie befanden.


  * * *


  Er sah wieder die terrassenartigen Stufen der großen Unterstadt der Zwerge vor sich, das Herz von Mithril-Halle. Er rief sich den Weg zum westlichen Tor vor Augen, der durch das Tal der Hüter verlief, und er stellte sich den großen Abgrund vor, der als Garumns Schlucht bekannt war.


  Dabei bemühte er sich verbissen, diese Bilder zu verzerren und die Wahrheit über Mithril-Halle zu verschleiern, aber er hatte die Einzelheiten zu deutlich vor Augen! Es war, als sei er wieder dort und bewege sich mit Bruenor und den anderen frei durch die Höhlen. Die unsagbaren Schmerzen der Hypnose des Gedankenschinders überwältigten ihn. Er hatte keine weiteren Schranken mehr, die er dem Eindringen des Schoßtieres von Oberin Baenre entgegenstellen konnte, keine Willenskraft mehr, um dem mentalen Riesen zu begegnen.


  Sobald sich die Bilder in Drizzt formten, wurden sie ihm entrissen, aus seinem Hirn genommen, als seien sie Nahrung für den üblen Illithiden. Jedes Eindringen brannte schmerzhaft, schoß wie elektrische Schocks durch die Nervenknoten im Gehirn des Waldläufers.


  Endlich spürte Drizzt, daß die heimtückischen Tentakel ihren Halt an seiner Stirn lösten, und er sackte zusammen. Sein Geist bestand aus einem Durcheinander verwirrender Bilder, und sein Kopf pochte vor unerträglichen Schmerzen.


  »Heute haben wir einige Informationen erhalten«, hörte er die Stimme weit entfernt undeutlich sagen.


  Einige Informationen erhalten...


  Die Worte hallten in Drizzts Geist wieder und wieder, und sie hatten einen unheilvollen Klang. Der Illithide und Oberin Baenre unterhielten sich noch immer, aber er hörte ihnen nicht zu, sondern konzentrierte sich auf diese drei Worte und dachte daran, welche Tragweite diese schrecklichen drei Worte haben konnten.


  Drizzts purpurfarbene Augen öffneten sich einen Spaltbreit, aber er hielt seinen Kopf weiterhin gebeugt und beobachtete heimlich den Illithiden. Die Kreatur hatte ihm den Rücken zugewandt und war nur ein paar Fuß entfernt.


  Methil kannte bisher zwar nur einen Teil des Grundrisses von Mithril-Halle, aber sein weiteres Eindringen in Drizzts Verstand würde ihm bald den gesamten Komplex zeigen.


  Drizzt durfte nicht zulassen, daß dies geschah; langsam schlossen sich die Hände des Dunkelelfen fester um seine Ketten.


  Drizzts nackter Fuß kam hoch, und sein Hacken krachte gegen den schwammigen Schädel der üblen Kreatur. Bevor Methil sich entfernen konnte, legte der Waldläufer seine Beine in einem Würgegriff um den Hals des Illithiden und begann damit, sie wild hin und her zu schwenken, um dem Wesen das Genick zu brechen.


  Drizzt fühlte, wie die Tentakel nach seiner Haut tasteten, spürte, wie sie sich in seine Beine bohrten, aber er kämpfte seinen Abscheu nieder und warf sich wild hin und her. Er sah die bösartige Vendes auf sich zukommen und wußte, was bald geschehen würde, aber er konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Um seiner Freunde willen mußte Methil getötet werden!


  Der Illithide warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten, er versuchte Drizzt zu verwirren und die Umklammerung aufzubrechen, doch der gewandte Waldläufer drehte sich mit der Bewegung, und Methil fiel zu Boden. Halb war er gegen die Wand gesackt, halb hielt ihn Drizzts feste Umklammerung in der Luft. Drizzt hob ihn hoch und schmetterte ihn dann wieder hinab und löste dabei seinen unwirksamen Würgegriff. Illithiden waren körperlich nicht übermäßig robust, und Methil hob seine dreifingrigen Hände in einem jammervollen Versuch, das plötzliche Gewitter stampfender Füße abzuwehren.


  Etwas Hartes traf Drizzt an seinem Rippenbogen und raubte ihm den Atem. Stur fuhr er mit seinem Stampfen fort, wurde aber erneut getroffen und dann wieder und wieder.


  Der Waldläufer hing jetzt schlaff in seinen Handschellen und versuchte, sich zusammenzukrümmen, um sich vor den Schlägen von Vendes zu schützen. Drizzt war sicher, daß er so gut wie tot war, als er in die wild funkelnden Augen der bösartigen Duk-Tak blickte, die in einer Mischung aus Gift, Haß und Ekstase schillerten, da ihr endlich erlaubt war, ihrer ständigen Raserei Luft zu machen.


  Sie hörte mit ihrem Angriff früher auf, als Drizzt zu hoffen gewagt hätte, und ging ruhig weg. Sie ließ Drizzt zurück, der in seinen Handschellen baumelte und versuchte, sich zusammenzukrümmen, dazu aber nicht mehr die Kraft aufbrachte.


  Methil hatte sich zu Oberin Baenre begeben, die bequem auf ihrer Flugscheibe saß. Von dort blickte er mit seinen pupillenlosen, milchigweißen Augen zu Drizzt hinüber.


  Drizzt wußte, daß sich der Illithide besondere Mühe geben


  würde, ihm Schmerz zu bereiten, wenn er das nächste Mal in seinen Geist eindrang.


  »Er bekommt heute keinen Trank«, befahl Oberin Baenre Dantrag, der bewegungslos neben der Tür stand. Dantrag folgte dem Blick seiner Mutter zu einer Reihe von Flaschen, die an der Wand standen, und nickte.


  »Dobluth«, sagte sie zu Drizzt und verwendete das abschätzige Drowwort für einen Ausgestoßenen. »Das Hohe Ritual wird durch unser Wissen um so wirkungsvoller sein, daß Ihr hier höchste Schmerzen leidet.« Sie nickte Vendes zu, die sich umwandte und dabei einen Wurfpfeil auf Drizzt schleuderte.


  Er traf Drizzt am Magen, und er spürte einen leichten Einstich. Dann fühlte sich sein ganzer Bauch plötzlich an, als würde er von brüllenden Flammen versengt. Er würgte, versuchte zu schreien, und dann gab ihm der überwältigende Schmerz die Kraft, sich zusammenzukrümmen. Diese Änderung seiner Position half jedoch nichts. Der magische kleine Pfeil fuhr damit fort, seine Tröpfchen von Gift in ihn hineinzupumpen und von innen zu verbrennen.


  Durch Tränenschleier sah Drizzt die Flugscheibe aus seiner Zelle gleiten; Vendes und Methil folgten Oberin Baenre gehorsam. Dantrag lehnte noch eine Weile ausdruckslos am Türrahmen, dann ging er zu Drizzt hinüber.


  Der Dunkelelf zwang sich dazu, nicht mehr zu schreien, und grunzte und stöhnte nur noch durch zusammengebissene Zähne, als der Waffenmeister vor ihn trat.


  »Ihr seid ein Narr«, sagte Dantrag. »Wenn Eure Handlungen meine Mutter zwingen, Euch zu töten, bevor ich die Chance dazu erhalte, so verspreche ich Euch, daß ich persönlich jedes lebende Wesen foltern und abschlachten werde, daß sich einen Freund von Drizzt Do'Urden nennt.«


  Erneut schlug Dantrag Drizzt mit einer Schnelligkeit, der dieser kaum zu folgen vermochte, ins Gesicht. Der Waldläufer hing einen Augenblick schlaff herab, dann zwangen ihn die feurigen Explosionen des vergifteten Pfeils in seinem Bauch,


  sich wieder zusammenzukrümmen.


  * * *


  Außer Sicht, hinter einer Ecke am unteren Ende der breiten Treppe, die nach Tier Breche führte, versuchte Artemis Entreri mit ganzer Kraft, sich zu erinnern, wie Gromph Baenre aussah, der Erzmagier der Stadt. Er hatte Gromph nur wenige Male gesehen, meistens, wenn er für Jarlaxle spioniert hatte, denn der war der Meinung gewesen, daß der Erzmagier die Nächte von Menzoberranzan verkürze, indem er das Feuer in der Hitzeuhr von Narbondel ein paar Augenblicke zu früh entzündete. Jarlaxle interessierte sich dafür, was der gefährliche Zauberer wohl vorhatte, und hatte Entreri daher ausgesandt, ihn zu bespitzeln.


  Jetzt verwandelte sich Entreris Umhang in die wallende Robe des Zauberers; sein Haar wurde dichter und länger, bildete eine weiße Mähne, und feine, kaum sichtbare Falten erschienen um seine Augen herum.


  »Ich kann einfach nicht glauben, daß du das versuchen willst«, sagte Catti-brie zu ihm, als er aus den Schatten trat.


  »Die Spinnenmaske liegt in Gromphs Schreibtisch«, antwortete der Meuchelmörder kühl, obgleich er selbst vom Erfolg seines Vorhabens nicht völlig überzeugt war. »Es gibt keinen anderen Weg in das Haus Baenre hinein.«


  »Und wenn Gromph an seinem Schreibtisch sitzt?«


  »Dann werden wir beide über die ganze Höhle verstreut werden«, antwortete Entreri grob und rauschte zu der jungen Frau hinüber. Er packte sie bei der Hand und zog sie mit sich die breite Treppe hinauf.


  Entreri baute ebensosehr auf sein Glück wie auf seine Fähigkeiten. Er wußte, daß in Sorcere, der Schule der Zauberer, viele Meister lebten, die alle sehr zurückgezogen hausten und sich im allgemeinen aus dem Weg gingen. Er konnte nur darauf hoffen, daß Gromph, obgleich er nur ein Mann war, zum Hohen Ritual des Hauses Baenre eingeladen worden war. Die Wände dieses geheimnisumwitterten Ortes waren gegen Spionagezauber und Teleportationsmagie geschützt, und wenn seine Verkleidung den magischen Barrieren standhielt, die ihn erwarten mochten, dann würde er sicherlich in der Lage sein, ohne allzu große Komplikationen in Gromphs Gemächer hinein- und wieder hinauszugelangen. Der Erzmagier der Stadt war für seine Übellaunigkeit und sein gewalttätiges Temperament bekannt; niemand kreuzte gern seinen Weg.


  Am oberen Ende der Treppe und jetzt auf einer Höhe mit Tier Breche blickten Entreri und Catti-brie auf die drei Gebäude der Akademie der Drow. Zu ihrer Rechten befand sich der einfache, pyramidenförmige Bau von MeleeMagthere, der Schule der Kämpfer. Direkt vor ihnen erhob sich das beeindruckendste Bauwerk, das große, spinnenförmige Gebäude von Arach-Tinilith, der Schule von Lloth. Entreri war froh, daß er keines dieser beiden Häuser betreten mußte. Um Melee-Magthere wimmelte es von Wachtposten, und der Bau wurde streng kontrolliert, und Arach-Tinilith wurde durch die Hohepriesterinnen von Lloth geschützt, die alle gemeinsam um das Wohl ihrer Spinnenkönigin besorgt waren. Nur das elegant geschwungene Gebäude zur Linken, Sorcere, war ruhig genug, daß er es wagen konnte, dort einzudringen.


  Catti-brie zog ihren Arm weg und brach fast in Panik aus. Sie hatte keine Verkleidung und fühlte sich hier oben unendlich verwundbar. Gleich darauf fand sie jedoch ihren Mut wieder und leistete keinen Widerstand, als Entreri sie erneut grob am Arm packte und mit sich zog, während er rasch auf das Gebäude zuging.


  Sie traten durch Sorceres offenen Vordereingang, wo sich ihnen sofort zwei Wachen in den Weg stellten. Einer setzte an, Entreri eine Frage zu stellen, aber der Meuchelmörder schlug ihm ins Gesicht und drängte sich einfach an ihm vorbei. Er hoffte, daß Gromphs Ruf, besonders grausam zu sein, ihn damit durchkommen lassen würde.


  Der Bluff tat seine Wirkung, und die Wachen kehrten auf ihre Posten zurück, wobei sie nicht einmal wagten, miteinander zu flüstern, solange der Erzmagier noch in der Nähe war.


  Entreri erinnerte sich genau an den verwinkelten Weg und


  erreichte bald die unscheinbare Wand von Gromphs privaten Gemächern. Er holte tief Luft und blickte seine Begleiterin an. Trotz allem verfolgte ihn unablässig der Gedanke, daß sie beide so gut wie tot waren, wenn sich Gromph hinter dieser Tür befand.


  »Kolsen'shea orbb«, flüsterte er schließlich, und zu seiner Erleichterung begann sich die Wand zu dehnen und zu verzerren, bis sie zu einem Spinnennetz geworden war. Die Netzstränge drehten sich, bildeten das Loch und öffneten sich zu dem sanften blauen Leuchten dahinter. Entreri kletterte eilig hindurch, bevor ihn der Mut verließ, und zog Catti-brie mit sich.


  Gromph war nicht da.


  Entreri trat an den Schreibtisch aus Zwergenknochen, rieb


  sich die Hände und blies hinein, bevor er nach der Schublade langte. Unterdessen wanderte Catti-brie, fasziniert von den magischen Utensilien, umher, betrachtete zuerst aus einigem Abstand die Pergamente und ging dann sogar zu einer Tonflasche hinüber und wagte es, ihren Korken herauszuziehen.


  Entreris Herz setzte einen Schlag lang aus, als er die Stimme des Erzmagiers hörte, aber er entspannte sich wieder, als er erkannte, daß sie aus der Flasche kam.


  Catti-brie musterte Flasche und Korken neugierig, dann schob sie den Stöpsel wieder in den Hals und löschte damit die Stimme aus. »Was war das?« fragte sie, denn sie hatte kein einziges Wort verstanden, da sie die Drowsprache nicht beherrschte.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Entreri grob. »Faß nichts an!«


  Catti-brie zuckte mit den Achseln, während sich der Meuchelmörder wieder seiner Arbeit am Schreibtisch zuwandte und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, daß er das Paßwort für die Schublade korrekt aussprach. Er rief sich die Unterhaltung mit Jarlaxle ins Gedächtnis, in der ihm der Söldner das Wort mitgeteilt hatte. War Jarlaxle ehrlich gewesen, oder war diese ganze Sache nur ein Teil eines viel komplexeren, abgekarteten Spieles? Hatte Jarlaxle ihn hierhergelockt, damit er ein falsches Wort aussprach, die Schublade öffnete und damit sich selbst und halb Sorcere zerstörte? Es kam ihm sogar der Gedanke, daß Jarlaxle eine Kopie der Spinnenmaske in der Schublade deponiert und dann ihn dazu verleitet haben könnte, herzukommen und Gromphs mächtige Schutzzauber auszulösen, um damit den Beweis zu vernichten.


  Entreri schüttelte diese beunruhigenden Gedanken wie Schnee ab. Er hatte sich für diesen Weg entschieden und sich selbst davon überzeugt, daß sein Versuch, Drizzt zu befreien, irgendwie ein Teil des Gerüstes von Jarlaxle großen Plänen war, worin immer diese auch bestehen mochten. Jetzt konnte er nicht mehr seinen Befürchtungen nachgeben. Er sprach den Satz und öffnete die Schublade.


  Die Spinnenmaske wartete auf ihn.


  Entreri ergriff sie und wandte sich zu Catti-brie um, die den oberen Teil eines kleinen Stundenglases mit feinem weißen Sand gefüllt hatte und zuschaute, wie er hinabrieselte.


  Entreri sprang auf, eilte durch den Raum und legte die Maske hastig auf die Seite.


  Catti-brie blickte ihn neugierig an.


  »Ich habe die Zeit gemessen«, sagte sie ruhig.


  »Das ist keine Uhr!« erklärte der Meuchelmörder grob. Er drehte das Stundenglas um, entfernte den Sand sorgfältig und schüttete ihn in seinen Beutel zurück, den er sorgsam wieder verschloß. »Es ist ein Sprengstoff, und wenn der Sand durchgelaufen ist, bricht hier alles in Flammen aus. Du darfst nichts anfassen!« herrschte er sie grob an. »Gromph wird nicht einmal ahnen, daß wir hier waren, wenn alles ordentlich an seinem Platz bleibt.« Entreri schaute sich bei diesen Worten in dem Durcheinander des Raumes um. »Oder besser gesagt, wenn es auf die richtige Weise unordentlich aussieht. Er war nicht hier, als Jarlaxle die Spinnenmaske zurückbrachte.«


  Catti-brie nickte und schien sich wirklich zu schämen, aber das war Verstellung. Sie hatte schon ihre Vermutungen über die wahre Natur des Stundenglases gehabt und hätte den Sand bestimmt nicht ganz durchlaufen lassen. Sie hatte nur damit begonnen, um von Entreri eine Bestätigung für ihre Annahme zu erhalten.


  Die beiden verließen eilig den Raum des Zauberers und Sorcere. Catti-brie erwähnte nicht, daß sie mehrere der gefährlichen Stundengläser und die dazugehörigen Beutel mit explosivem Sand in ihrer Gürteltasche bei sich trug.


  Der Einbruch

  



  Qu'ellarz'orl, das Plateau, auf dem sich einige der stolzesten Adelshäuser befanden, war seltsam ruhig. Entreri, der jetzt wieder wie ein einfacher Drowsoldat aussah, ging mit Cattibrie schweigend und unverdächtig an dem Pilzwäldchen entlang und auf den zwanzig Fuß hohen Spinnwebzaun zu, der das Anwesen des Hauses Baenre umgab.


  Beide waren kurz davor, in Panik auszubrechen, aber keiner von beiden sagte etwas, sondern sie zwangen sich dazu, sich nur darauf zu konzentrieren, was auf dem Spiel stand: ein vollständiger Sieg oder eine vollständige Niederlage.


  Die beiden hatten sich hinter einen Stalagmiten gekauert und beobachteten, wie eine großartige Prozession unter der Führung von mehreren Priesterinnen auf blau leuchtenden Flugscheiben über das Anwesen zog und sich den großen Toren der riesigen Hauptkapelle näherte. Entreri erkannte Oberin Baenre und wußte, daß einige der Frauen in ihrer Nähe wahrscheinlich ihre Töchter waren. Er betrachtete die vielen Flugscheiben neugierig, und schließlich wurde ihm klar, daß auch Oberinnen von anderen Häusern zu der Prozession gekommen waren.


  Wie Jarlaxle gesagt hatte, war es ein Hohes Ritual, und Entreri mußte darüber kichern, wie perfekt der verschlagene Söldner dies alles arrangiert hatte.


  »Was ist los?« fragte Catti-brie, die seinen Heiterkeitsausbruch nicht verstand.


  Entreri schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, damit die lästige junge Frau den Mund hielt. Catti-brie biß sich auf die Unterlippe und schluckte die vielen giftigen Erwiderungen hinunter, die sie im Sinn hatte. Sie brauchte Entreri jetzt, und er brauchte sie; ihr Haß würde warten müssen.


  Und warten war genau das, was Catti-brie und Entreri jetzt tun mußten. Sie hockten lange Zeit hinter dem Stalagmiten, während die Prozession langsam in der Kapelle verschwand. Entreri schätzte, daß weit über tausend Drow, vielleicht sogar zweitausend, das Gebäude betreten hatten, und bis jetzt konnte er von seiner Position aus nur wenige Soldaten oder Eidechsenreiter sehen.


  Ein weiterer Vorteil ihrer Zeitplanung wurde deutlich, als Gesänge an Lloth aus der Kapelle drangen.


  »Die Katze?« flüsterte Entreri Catti-brie zu.


  Catti-brie fühlte nach der Statuette in ihrer Tasche und


  dachte über die Frage nach, dann blickte sie zweifelnd zu dem Spinnwebzaun. »Wenn wir ihn überwunden haben«, erklärte sie, obgleich sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie Entreri an diesem scheinbar undurchdringlichen Hindernis vorbeigelangen wollte. Die Stränge des Zaunes waren so dick wie Catti-bries Unterarm.


  Entreri nickte zustimmend, zog die schwarze Spinnenmaske aus Samt hervor und zog sie sich über den Kopf. Catti-brie konnte ein Frösteln nicht unterdrücken, als sie den Meuchelmörder anschaute, dessen Kopf jetzt der grotesken Karikatur einer riesigen Spinne glich.


  »Ich warne dich nur ein einziges Mal«, flüsterte Entreri. »Du hast törichterweise viel Mitleid, aber im Reich der Drow ist kein Platz für solche Gefühle. Versuche nicht, die Gegner, auf die wir vielleicht stoßen, nur zu verwunden oder bewußtlos zu schlagen. Töte sie.«


  Catti-brie machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, und hätte Entreri das Feuer sehen können, das in ihrem Inneren loderte, dann hätte er gewußt, daß er sich seine Bemerkung hätte sparen können.


  Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und huschte dann von Schatten zu Schatten auf den Zaun zu.


  Entreri berührte die Stränge vorsichtig und vergewisserte sich, daß seine Finger nicht daran klebenblieben, dann suchte er sich einen festen Halt und fordert Catti-brie auf, auf seinen Rücken zu klettern.


  »Gib acht, daß du den Zaun nicht berührst!« warnte er sie. »Sonst muß ich jedes Glied abtrennen, mit dem du daran


  klebenbleibst.«


  Catti-brie suchte zögernd Halt an dem Mann und schlang ihre Arme um seine Brust, den einen über eine Schulter, den anderen unter Entreris Arm durch. Sie umklammerte ihre Hände fest und preßte sich mit aller Kraft an seinen Rücken.


  Entreri war kein großer Mann und nur etwa vierzig Pfund


  schwerer als Catti-brie, aber er war stark, und seine Muskeln waren kampfgestählt, so begann er ohne Mühe hinaufzuklettern, wobei er darauf achtete, seinen Körper so weit von dem gefährlichen Zaun fernzuhalten, wie es möglich war, damit die Hände der jungen Frau ihn nicht berührten. Der schwierigste Teil ergab sich an der Oberkante des Zaunes, insbesondere weil Entreri ein Paar Eidechsenreiter erspähte.


  »Hol nicht einmal Luft«, warnte er Catti-brie und bewegte


  sich Zoll für Zoll an der Oberkante entlang, um von dem Schatten eines Stalagmiten, der als Zaunpfahl diente, soviel Deckung wie möglich zu erhalten.


  Wenn es kein Licht auf dem Anwesen gegeben hätte, so wären die beiden mit Sicherheit entdeckt worden, da sich ihre Körper durch ihre Wärme deutlich vor den kühleren Steinen abgezeichnet hätten. Aber es brannten Lichter, darunter auch viele Fackeln, und die Soldaten von Baenre verwendeten daher ihre Infravision nicht, während sie Wache schoben. Sie passierten den Zaun nicht einmal ein Dutzend Fuß von Entreri und Catti-brie entfernt, aber Artemis Entreri war so darin geübt, mit den Schatten zu verschmelzen, daß sie den seltsamen Vorsprung an dem bislang so glatten Stalagmiten überhaupt nicht wahrnahmen.


  Als sie verschwunden waren, richtete sich der Meuchelmörder auf der Oberkante des Zaunes auf und drehte sich zur Seite, damit sich Catti-brie an dem Stalagmiten festhalten konnte. Er hatte nur vorgehabt, eine kurze Rast einzulegen, aber die junge Frau, die verzweifelt darauf drängte, die Sache hinter sich zu bringen, rutschte unversehens von seinem Rücken und auf die Felsensäule. Von dort kletterte sie die Rückseite des Stalagmiten hinab und


  landete geschmeidig auf dem Anwesen von Baenre.


  Entreri eilte den Zaun hinab, um sie einzuholen, riß sich die Maske herunter und funkelte sie böse an, da er ihr Vorgehen für überstürzt und dumm hielt.


  Catti-brie wich vor seinem Blick jedoch nicht zurück, sondern blickte den gehaßten Meuchelmörder entschlossen an und formte mit ihrem Mund ein lautloses »Wohin?«


  Entreri fuhr mit einer Hand in die Tasche und befühlte das Amulett, dann drehte er sich, bis er die Richtung festgestellt hatte, in der das Objekt am wärmsten wurde. Er hatte jedoch schon eine Vermutung über Drizzts Aufenthaltsort gehabt, die durch das Amulett bestätigt wurde. Es war der große Stalagmit, der am besten bewachte Ort auf dem ganzen Anwesen.


  Sie konnten nur hoffen, daß der Großteil der Elitesoldaten von Baenre an dem Hohen Ritual teilnahm.


  Es war nicht schwierig, das Anwesen zu durchqueren und zu dem weitläufigen Gebäude zu gelangen, denn es gab viele Schatten, und der Gesang aus der Kapelle übertönte alle Geräusche. Kein Haus würde einen Angriff erwarten oder gar wagen, den Zorn der Spinnenkönigin heraufzubeschwören, indem es während eines Hohen Rituals einen Überfall startete, und da die einzig mögliche Bedrohung für das Haus Baenre von einem anderen Haus ausgehen konnte, waren die Sicherheitsmaßnahmen auf dem Anwesen nicht besonders streng.


  »Dort drinnen«, flüsterte Entreri, als er und Catti-brie sich flach an die Wand neben dem Eingang zu dem riesigen, ausgehöhlten Stalagmiten drückten. Vorsichtig berührte Entreri die Steintür und versuchte herauszufinden, ob sie durch Fallen gesichert war, obgleich er befürchten mußte, daß eine mögliche Falle sicher magischer Natur wäre und er das erst wissen würde, wenn sie ihm ins Gesicht explodierte. Zu seiner Überraschung hob sich plötzlich das Portal, verschwand in einem Spalt über der Tür und gab einen schmalen, schwach erleuchteten Gang frei.


  Er tauschte mit Catti-brie einen fragenden Blick, und dann traten beide nach einem langen Schweigen hinein - und kamen vor Erleichterung darüber, daß sie noch am Leben und in dem Gang waren, fast ins Stolpern.


  Ihre Erleichterung war jedoch nicht von langer Dauer, denn sie wurde von einem kehligen Ruf unterbrochen, der vielleicht eine Frage darstellte. Bevor das Paar irgendwelche Worte erkennen konnte, tauchte ein riesiges, muskulöses, menschenähnliches Wesen am anderen Ende des Korridors auf und stahl mit seiner Masse fast alles Licht. Die enorme Größe der Kreatur, die über sieben Fuß groß und fast so breit wie der Gang war, und ihr charakteristischer Stierkopf verrieten ihre Identität.


  Catti-brie sprang vor Schreck fast aus ihren Stiefeln, als sich hinter ihr die Tür schloß.


  Der Minotaurus grunzte erneut seine Frage in der Sprache der Drow.


  »Er fragt nach einer Parole«, flüsterte Entreri Catti-brie zu. »Glaube ich jedenfalls.«


  »Dann nenn sie ihm.«


  Das war leichter gesagt als getan, dachte Entreri, denn Jarlaxle hatte nie erwähnt, daß es für die inneren Gebäude von Baenre ein Paßwort gab. Er würde sich über dieses kleine Versäumnis mit dem Söldner unterhalten müssen, sagte Entreri sich - falls er jemals dazu die Gelegenheit erhielt.


  Der monströse Minotaurus trat drohend einen Schritt vor und schwenkte einen dornengespickten Stab aus Diamantspat.


  »Als ob Minotauren nicht schon gefährlich genug wären, ohne daß man ihnen Drowwaffen gibt«, flüsterte Entreri Cattibrie zu.


  Nach einem weiteren Schritt war der Minotaurus keine zehn Fuß mehr von den beiden entfernt.


  »Usstan belbol... usstan belbau ulu... dos«, stotterte Entreri und klimperte mit einem Beutel, der an seinem Gürtel hing. »Dosst?«


  Der Minotaurus blieb stehen und verzog seine stierähnliche


  Miene.


  »Was hast du gesagt?« flüsterte Catti-brie.


  »Ich habe keine Ahnung«, gab Entreri zu, obwohl er glaubte, daß er etwas von einem Geschenk erwähnt hatte.


  Ein leises Grollen kam aus dem Mund des Wächters, der zusehends ungeduldiger wurde.


  »Dosst?« fragte Catti-brie kühn, hielt ihm ihren Bogen hin und versuchte fröhlich auszusehen. Sie lächelte breit und nickte dümmlich, so als wolle sie ihm den Bogen anbieten, während sie gleichzeitig mit der anderen Hand in den Falten ihres Reiseumhangs herumtastete und nach einem Pfeil in dem Köcher suchte, der an ihrer Hüfte hing.


  »Dosst?« fragte sie erneut, und der Minotaurus stieß sich mit einem riesigen, dicken Finger gegen die eigene Brust.


  »Ja, für dich!« knurrte Catti-brie, riß den Pfeil heraus, legte ihn auf die Sehne und feuerte, bevor der dumme Minotaurus wußte, wie ihm geschah. Der Pfeil drang in die Brust des Monsters und warf es nach hinten.


  »Versuch das Loch mit deinem Finger zu stopfen!« brüllte Catti-brie und legte einen neuen Pfeil ein. »Und wie viele Finger hast du?«


  Sie warf Entreri einen kurzen Blick zu, der sie völlig entgeistert anstarrte. Catti-brie lachte über ihn und schoß einen weiteren Pfeil in die Brust des Monsters, der es noch weiter zurücktaumeln ließ, so daß es in den Raum stürzte, der sich an den Gang anschloß. Als es fiel, standen über ein halbes Dutzend weitere Monster bereit, seinen Platz einzunehmen.


  »Du bist verrückt!« schrie Entreri die Frau an.


  Catti-brie würdigte ihn keiner Antwort und schoß dem am nächsten stehenden Minotaurus einen Pfeil in den Bauch. Er brach zusammen, krümmte sich vor Schmerzen und wurde von seinen vorstürmenden Kameraden niedergetrampelt.


  Entreri zog seine Waffen. Er wußte, daß er die Riesen von Catti-brie fernhalten mußte, damit sie ihren Bogen einsetzen konnte. Er traf zwei Schritte vor dem Ende des Ganges auf den ersten Minotaurus und warf sein Schwert nach oben, um einen Hieb seines dornengespickten Stabs abzuwehren, und allem die Wucht dieses Schlages bewirkte, daß sich eine Körperseite des Meuchelmörders taub anfühlte.


  Entreri, der viel schneller war als der schwerfällige Riese, konterte jedoch mit drei schnellen Dolchhieben in den Bauch des Monsters. Erneut fuhr der Stab herab, und obgleich sein Schwert den Hieb abfing, mußte Entreri in einem kompletten Kreis herumwirbeln, um die Wucht abzufangen und der Waffe auszuweichen.


  Er kam mit vorgestrecktem Schwert wieder heran, und seine grünleuchtende Spitze zog eine saubere Linie unter dem Kiefer des Minotaurus und schnitt dabei durch Knochen und die rinderartige Zunge des Wesens.


  Blut sprudelte aus dem Maul der Bestie, aber sie schlug erneut zu und trieb Entreri zurück.


  Ein silberner Strahl nahm beiden Kämpfern die Sicht, während Catti-bries Pfeil über die Schulter des Minotaurus zischte und sich in den dicken Schädel des nächsten Monsters bohrte.


  Entreri konnte nur hoffen, daß sein Gegner genauso geblendet war wie er, und er ging zu einer wilden Attacke über, stach bösartig mit dem Dolch zu und ließ das Schwert in einem brutalen Abwärtshieb herabfahren. Gleich darauf erzielte er bei dem benommenen und verwundeten Wesen noch einen Treffer, und seine Sicht wurde wieder klar, als der Minotaurus vor ihm zusammenbrach.


  Entreri zögerte nicht. Er sprang auf den Rücken der Kreatur, setzte von dort über zu dem nächsten toten Monster und benutzte dessen Masse, um sich mit dem nächsten Minotaurus auf die gleiche Höhe zu bringen. Sein Schwert war schneller als das Monster, und schon mit dem ersten Angriffsschlag erzielte er einen soliden Treffer in der Schulter der Kreatur. Er dachte schon, er hätte gesiegt, denn der Waffenarm des Monsters sank schlaff hinab, aber er hatte noch niemals gegen etwas Ähnliches wie solch einen stierköpfigen Minotaurus gekämpft und war daher vollständig überrascht, als sein Gegner ihm einen heftigen Kopfstoß gegen die Brust versetzte.


  Der Minotaurus schwenkte zur Seite und stürmte quer durch den Raum, während der Meuchelmörder noch immer zwischen seinen Hörnern hing.


  »Oh, verdammt!« murmelte Catti-brie, als sie sah, wie vor ihr plötzlich der Weg für ihre Gegner frei wurde. Sie ließ sich auf ein Knie sinken und begann hektisch, Pfeil auf Pfeil aus dem Köcher zu reißen und in den Gang abzuschießen.


  Das blindwütige Sperrfeuer fällte erst einen, dann einen zweiten Minotaurus, aber der dritte fing den zweiten Toten auf und hielt ihn als Schild vor sich hoch. Catti-brie erwischte dieses Monster noch mit einem Streifschuß an seinem dicken Schädel, richtete damit aber keinen ernstlichen Schaden an, und der Minotaurus kam schnell näher.


  Die junge Frau feuerte einen letzten Pfeil ab, eher um die Monster zu blenden, als daß sie hoffte, er würde den Ansturm stoppen. Dann warf sie sich zu Boden und robbte kühn nach vorn, gewandt den stampfenden Beinen ausweichend.


  Der Minotaurus krachte hart gegen die äußere Tür. Da er seinen toten Kameraden vor sich hochhielt, konnte er nicht sehen, daß Catti-brie davongeschlüpft war, und so zog er den riesigen Leichnam wieder von der Wand zurück und schmetterte ihn immer wieder dagegen.


  Catti-brie blieb auf dem Fußboden, aber sie mußte an drei baumähnlichen Beinpaaren vorbei. Alle drei Monster waren am Brüllen und boten ihr eine gewisse Deckung, denn sie waren überzeugt, daß ihr vorderster Kamerad die kleine Frau gerade gegen die Wand quetschte.


  Sie hätte es fast geschafft.


  Doch der letzte Minotaurus spürte eine Berührung an seinem Bein und blickte hinunter. Dann brüllte er auf und packte seinen dornengespickten Stab mit beiden Händen.


  Catti-brie rollte sich auf den Rücken und riß den Bogen nach vorn. Irgendwie gelang es ihr, einen Pfeil abzuschießen, der die Kreatur einen Moment lang zurücktaumeln ließ. Instinktiv riß die Frau ihre Beine hoch und machte eine Rolle rückwärts.


  Der Stab des geblendeten Minotaurus schlug einen Zoll hinter Catti-bries Rücken in den Steinboden und hinterließ dort ein gewaltiges Loch.


  Catti-brie kam auf die Füße und stand dem Wesen jetzt gegenüber. Sie schlug mit dem Bogen zu, wirbelte herum und stolperte aus dem Gang hinaus.


  * * *


  Der Aufprall an der Wand trieb ihm die Luft aus den Lungen. Der Minotaurus schlang seinen unverletzten Arm um Entreris Hüfte, hielt ihn damit fest und setzte zurück. Offenkundig hatte er vor, den Meuchelmörder erneut gegen die Wand zu schmettern. Nur wenige Fuß entfernt feuerte ein weiterer Minotaurus seinen Kameraden an.


  Entreris Dolcharm fuhr wild auf und nieder, aber er versuchte vergeblich, den dicken Schädel der Kreatur zu spalten.


  Als sie das nächste Mal gegen die Wand krachten, kam es dem Meuchelmörder vor, als sei sein Rückgrat gebrochen. Er zwang sich dazu, seine Situation trotz des Schmerzes sorgfältig zu überprüfen. Entreri wußte, daß ein kühler Kopf der größte Vorteil eines Kämpfers war, und er änderte schnell seine Taktik. Statt den Dolch weiterhin einfach nur gegen den massiven Knochen zu schlagen, setzte er jetzt seine Spitze zwischen den Stierhörnern der Kreatur an und schnitt dann mit starkem Druck an der Seite des Gesichtes des Monsters hinab.


  Sie schlugen erneut gegen die Wand.


  Entreri führte das Messer stetig weiter und war überzeugt davon, daß die Waffe ihre Aufgabe erfüllen würde. Zunächst glitt die Klinge glatt nach unten und drang nicht tiefer ein, aber dann fand sie eine fleischige Stelle, und Entreri änderte sofort den Druck und stach zu.


  In das Auge des Minotaurus.


  Der Meuchelmörder spürte, wie der hungrige Dolch auf die Lebenskraft des Monsters zielte, spürte, wie er pulsierte und stärkende Wellen seinen Arm hinauf pumpte.


  Der Minotaurus bebte lange Zeit, während er sich an die Wand lehnte. Sein Kamerad feuerte ihn weiterhin fröhlich an, da er annahm, die Kreatur sei dabei, den Menschen zu zerquetschen.


  Dann fiel das Monster tot um. Entreri kam leichtfüßig auf dem Boden auf und sprang das andere Ungeheuer an, bevor dieses reagieren konnte. Er schlug blitzschnell mit einer Einszwei-drei-Kombination aus Schwert-Dolch-Schwert zu.


  Der überraschte Minotaurus wich zurück, aber Entreri setzte nach, ließ seinen Dolch in dem Körper des Gegners stecken und entzog ihm ebenfalls die Energie. Die sterbende Kreatur versuchte einen schwerfälligen Schwinger mit seiner Keule, der aber von Entreris Schwert mit Leichtigkeit pariert wurde.


  Und der Dolch fraß gierig seine Kraft.


  * * *


  Sie floh hastig in den kleinen Raum und drehte sich halb herum, während sie auf ein Knie fiel. Catti-brie wußte, daß sie nicht großartig zielen mußte, denn die massigen Gestalten ihrer Verfolger füllten fast den gesamten Gang aus.


  Der nächste Gegner war glücklicherweise nicht sonderlich schnell, da sich ein Pfeil in seinen Oberschenkel gebohrt hatte. Er war jedoch äußerst beharrlich und rückte näher und näher, obwohl er einen schweren Treffer nach dem anderen einstecken mußte.


  Hinter diesem Ungeheuer schrie der nächste Minotaurus wild nach dem dritten. Aber diese Monster waren noch nie für ihre Intelligenz bekannt gewesen, und der hinterste Minotaurus war immer noch der Meinung, er würde den Menschen gegen die Wand quetschen, daher weigerte er sich, sich seinen Kameraden anzuschließen.


  Die Spitze des letzten Pfeils war nur noch einen halben Fuß von der Nase der angreifenden Kreatur entfernt, als er Taulmaril verließ. Er spaltete die Nase und den Schädel des Minotaurus und halbierte beinahe dessen Kopf. Die Kreatur war auf der Stelle tot, wurde aber von ihrem Schwung noch weitergetragen und fiel auf Catti-brie.


  Sie wurde nicht sonderlich verletzt, hatte aber keine Möglichkeit, ihren Körper und den Bogen rechzeitig zu befreien, um den nächsten Minotaurus zu stoppen, der jetzt aus dem Gang heranstürmte.


  Eine Gestalt versperrte dem Monster jedoch plötzlich stechend und hauend den Weg, und als die Sicht für Catti-brie wieder frei war, stand der Minotaurus zusammengekrümmt da und griff sich an die zerschnittenen Knie. Er bewegte sich schwerfällig zur Seite, um seinen neuen Feind zu verfolgen, aber Entreri sprang auf seine Füße und tanzte mühelos aus dem Weg.


  Er rannte hinter eine schwarze Marmorsäule in der Mitte des Raumes, und der Minotaurus folgte ihm und lehnte sich vor. Entreri lief um die Säule herum und der Minotaurus folgte ihm schwerfällig, ließ sich in einen Zockeltrab fallen, hakte einen Arm um die Säule und ließ sich von seinem Schwung herumtragen.


  Entreri war jedoch weit schneller. Sobald er außer Sicht des Minotaurus war, blieb er stehen und trat ein paar Schritte von der Säule zurück. Der herumrasende Minotaurus tauchte direkt zwischen der Säule und Entreri auf und bot dem Meuchelmörder Gelegenheit für ein Dutzend sauberer Treffer in Seite und Rücken.


  Artemis Entreri benötigte nie besonders viele Möglichkeiten.


  * * *


  Der Minotaurus packte seinen toten Kameraden fester, sprang drei Schritte zurück, brüllte auf und rammte das Ding erneut gegen die äußere Steintür.


  Ein verzauberter Pfeil bohrte sich in seinen Rücken.


  »Ha?« fragte er und versuchte sich umzudrehen.


  Ein zweiter Pfeil senkte sich in seine Seite und durchbohrte eine Lunge.


  »Ha?« fragte er atemlos und dumm und wandte sich endlich so weit, daß er Catti-brie sehen konnte, die mit grimmigen Gesicht am Ende des Ganges stand und ihren todbringenden Bogen spannte.


  Der dritte Pfeil flog dem Minotaurus ins Gesicht. Die Kreatur trat einen Schritt nach vorn, aber der vierte Pfeil traf ihre Brust und schleuderte sie gegen ihren toten Kameraden zurück.


  »Ha?«


  Das Monster wurde noch von fünf weiteren Pfeilen getroffen - ohne noch einen davon zu spüren -, bevor Entreri zu Cattibrie gelangten und sie davon überzeugen konnte, daß der Kampf vorüber war.


  »Wir haben Glück, daß keine Drow dabei waren«, erklärte der Meuchelmörder, während er nervös die zwölf Türen und Nischen musterte, die von dem kreisförmigen Raum wegführten. Er fühlte nach dem Amulett in seiner Tasche und wandte sich dann der Mittelsäule zu, die vom Fußboden bis zur Decke reichte.


  Ohne ein Wort der Erklärung lief der Meuchelmörder zu der Säule. Mit empfindsamen Fingern tastete er über ihre glatte Oberfläche.


  »Was hast du gefunden?« fragte Catti-brie, als Entreri seine Finger still hielt und sich umdrehte und sie anlächelte. Sie fragte erneut, und als Antwort drückte der Meuchelmörder gegen den Stein, worauf ein Abschnitt des Marmors zur Seite glitt und offenbarte, daß diese Säule hohl war. Entreri trat hinein und zog Catti-brie mit sich, und hinter ihnen schloß sich die Tür selbsttätig.


  »Was ist das?« wollte Catti-brie wissen, die annahm, daß sie gerade in einen Schrank getreten waren. Sie blickte zu einem Loch, das sich links von ihr in der Decke öffnete, dann zu einem anderen, das rechts von ihr im Fußboden gähnte.


  Entreri antwortete nicht. Indem er den Schwingungen des Amuletts folgte, näherte er sich Zoll für Zoll dem Loch im Boden, ließ sich dann auf ein Knie nieder und lugte hinab.


  Catti-brie ließ sich neben ihm nieder und blickte ihn neugierig an, als sie keine Leiter ausmachen konnte. Dann blickte sie sich in dem unscheinbaren Marmorraum um, ob man irgendwo ein Seil befestigen konnte.


  »Vielleicht gibt es Fußstützen in der Wand«, meinte Entreri, glitt über die Kante und ließ sich langsam in den Schacht hinunter. Plötzlich trat ein ungläubiger Ausdruck auf sein Gesicht, als er spürte, wie er immer leichter wurde und schließlich in der Luft schwebte.


  »Was ist los?« fragte Catti-brie ungeduldig, als sie seinen erstaunten Blick sah.


  Entreri nahm seine Hände vom Boden und lächelte verschmitzt, als er sanft hinabschwebte. Catti-brie folgte ihm sofort in das Loch und schwebte ebenfalls sanft und frei durch die Dunkelheit hinunter. Sie sah, daß Entreri unter ihr wieder die magische Maske aufsetzte und sich konzentrierte.


  »Du bist meine Gefangene«, sagte der Meuchelmörder kalt, und für einen Augenblick verstand Catti-brie ihn nicht und glaubte, daß Entreri ein doppeltes Spiel mit ihr gespielt habe. Als sie neben ihm auf den Boden sank, deutete er jedoch auf Taulmaril und ihr wurde plötzlich klar, was er wollte.


  »Den Bogen«, sagte Entreri ungeduldig.


  Catti-brie schüttelte nur den Kopf, und der Meuchelmörder kannte sie zu gut, als daß er versucht hätte, mit ihr darüber zu streiten. Er trat an die Wand, begann sie abzutasten und hatte die Tür zu dieser Ebene schnell geöffnet. Zwei männliche Drow erwarteten sie mit gespannten Handarmbrüsten, und Catti-brie fragte sich, ob es klug gewesen war, daß sie auf ihrem Bogen bestanden hatte.


  Jene Armbrüste - und die Unterkiefer der beiden - sanken jedoch erstaunlich schnell herab, als die Wachen Triel Baenre vor sich stehen sahen.


  Entreri packte Catti-brie grob und schob sie vorwärts.


  »Drizzt Do'Urden!« rief er mit Triels Stimme.


  Die Wachen wollten keinen Streit mit der ältesten Tochter des Hauses anfangen. Ihre Befehle sagten nichts davon, daß sie Triel, oder irgend jemanden sonst außer Oberin Baenre, zu dem wertvollen Drizzt geleiten durften, aber in ihren Befehlen wurde auch nichts von irgendwelchen weiblichen, menschlichen Gefangenen erwähnt. Einer eilte voraus, während der andere herankam, um Catti-brie zu packen.


  Die junge Frau sackte zusammen, ließ ihren Bogen fallen und zwang einen der Dunkelelfen und Entreri dazu, sie auf jeder Seite zu stützen. Der andere Drow hob schnell Taulmaril auf, und Catti-brie zuckte zusammen, als sie die wunderbare Waffe in den Händen einer so bösen Kreatur sah.


  Sie schritten einen dunklen Gang entlang, von dem mehrere eisenbeschlagene Türen abgingen. Der Drow, der sie führte, blieb an einer von ihnen stehen und holte einen winzigen Stab hervor. Er strich damit über eine Metallplatte neben dem Türgriff und schlug dann zweimal gegen die Platte. Die Tür sprang auf.


  Der Drow drehte sich um und lächelte, als sei er glücklich, Triel zu Diensten sein zu können. Entreris Hand hieb ihm über den Mund und schlug dadurch seinen Kopf nach hinten und zur Seite. Die Dolchhand des Meuchelmörders war zur Stelle, und die Klinge bohrte sich tief in die Kehle des benommenen Drow.


  Catti-bries Angriff war nicht so gewandt, aber noch brutaler. Sie drehte sich auf einem Fuß, während ihr anderes Bein hochfuhr und den Drow heftig in den Bauch traf und ihn gegen die Wand schmetterte. Dann sprang sie einen halben Schritt zurück und stieß ihren Kopf nach vorn, so daß ihre Stirn die empfindliche Nase des Drow zerschmetterte.


  Es folgte ein Wirbel von Schlägen, ein weiterer Tritt in den Bauch, und schließlich warf sich Catti-brie mit ihrem Gegner zusammen in den Raum. Sie kam hinter dem Drow hoch, schob ihre Arme unter seinen Achseln durch und verschränkte ihre Finger in seinem Nacken.


  Sie hob ihn in die Luft, und der Drow warf sich daraufhin


  zwar wild hin und her, konnte aber ihren Griff nicht lockern. Dann war auch Entreri in dem Raum und warf den Leichnam von sich.


  »Kein Mitleid!« knurrte Catti-brie durch ihre zusammengebissenen Zähne.


  Entreri kam ruhig heran. Der Drow trat aus und schlug mit dem Fuß gegen Entreris Unterarm.


  »Triel!« rief der verwirrte Soldat.


  Entreri trat zurück und nahm die Maske ab. Als ein Ausdruck


  des Schreckens über das Gesicht des hilflosen Drow flog, stieß er ihm den Dolch ins Herz.


  Catti-brie spürte, wie der Drow zuckte und dann schlaff wurde. Ein Gefühl von Übelkeit würgte sie, aber es verging sofort, als sie sich umschaute und den zusammengeschlagenen und angeketteten Drizzt erblickte. Er hing stöhnend an einer Wand und versuchte vergeblich, sich zu einem Ball zusammenzukrümmen. Catti-brie ließ den toten Drow zu Boden fallen und lief zu ihrem Freund hinüber, wo sie sofort den kleinen, aber offensichtlich bösartigen Pfeil sah, der aus seinem Bauch ragte.


  »Ich muß ihn herausziehen!« sagte sie zu Drizzt und hoffte, daß er ihr zustimmte. Er war jedoch zu keinem klaren Denken mehr fähig, und sie nahm an, daß er wohl nicht mal bemerkt hatte, daß sie sich in dem Raum befand.


  Entreri trat neben sie. Er warf nur einen kurzen Blick auf den Pfeil und kümmerte sich dann um die Handschellen, die Drizzt gefangenhielten.


  Catti-brie atmete einmal kräftig aus, um sich zu sammeln, dann packte sie den üblen Pfeil und riß ihn heraus.


  Drizzt krümmte sich zusammen und stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, bevor er schlaff wurde und die Besinnung verlor.


  »Hier sind keine Schlösser dran, die man knacken könnte«, fauchte Entreri, als er sah, daß die Handschellen aus soliden Ringen bestanden.


  »Geh weg«, hörte er Catti-bries Anweisung, während sie ein paar Schritte zurücktrat. Als Entreri sich zu ihr umschaute, sah er, daß die Frau ihren tödlichen Bogen hob, und trat eilends zur Seite.


  Zwei Schüsse durchschlugen die Ketten, und Drizzt fiel herab, wurde aber von Entreri aufgefangen. Irgendwie gelang es dem Waldläufer, eines seiner geschwollenen Augen zu öffnen. Er konnte kaum begreifen, was vor sich ging, und wußte nicht, ob es sich um Feinde oder Freunde handelte.


  »Die Flaschen«, bat er.


  Catti-brie sah sich um und erblickte die Reihe von Flaschen an der Wand. Sie eilte hinüber, fand eine volle und brachte sie zu Drizzt.


  »Er dürfte gar nicht mehr am Leben sein«, meinte Entreri, als sie mit der übelriechenden Flüssigkeit herankam. »Er hat viel zu viele Narben. Irgend etwas hat ihm geholfen.«


  Catti-brie schaute zweifelnd die Flasche an.


  Der Meuchelmörder folgte ihrem Blick und nickte. »Tu es!« befahl er. Ihm war klar, daß sie Drizzt in diesem Zustand niemals von dem Baenre-Anwesen fortschaffen konnten.


  Catti-brie führte die Flasche an Drizzts Lippen, schob seinen Kopf zurück und zwang ihn dazu, einen großen Schluck zu nehmen. Er verschluckte sich und spuckte einiges von der Flüssigkeit wieder aus, und einen Moment lang fürchtete die junge Frau, sie könnte ihren liebsten Freund erstickt oder vergiftet haben.


  »Wie kommst du hierher?« fragte Drizzt, dessen Augen sich plötzlich weiteten, als neue Kraft durch seinen Körper zu strömen begann. Noch immer konnte sich der Dunkelelf nicht aufrichten, und sein Atem war gefährlich flach.


  Catti-brie lief zu der Wand hinüber und kehrte mit mehreren Flaschen zurück. Sie überzeugte sich erst davon, daß ihr Inhalt genauso roch wie der der ersten, dann goß sie den Inhalt in Drizzts Kehle. Wenige Minuten später kam der Waldläufer sicher auf die Beine und sah ziemlich erstaunt drein, als er seine liebste Freundin und seinen ärgsten Feind


  Seite an Seite vor sich stehen sah.


  »Deine Ausrüstung«, meinte Entreri und drehte Drizzt grob zu dem Haufen mit seinen Waffen um.


  Drizzt blickte mehr auf Entreri als auf den Haufen und fragte sich, was für ein makabres Spiel der bösartige Meuchelmörder wohl vorhatte. Als Entreri den Blick bemerkte, begannen sich die beiden Feinde hart anzustarren.


  »Dafür haben wir keine Zeit!« rief Catti-brie scharf.


  »Ich hab' gedacht, du seiest tot«, sagte Drizzt.


  »Du hast falsch gedacht«, antwortete Entreri ruhig. Ohne zu blinzeln, ging er an Drizzt vorbei, hob den Kettenpanzer auf und hielt ihn dem Dunkelelfen hin.


  »Achte auf den Gang«, sagte Entreri zu Catti-brie. Die junge Frau drehte sich gerade in diese Richtung, als die eisenbeschlagene Tür zuschlug


  Sie blickte auf Vendes Baenres Zauberstab.


  TEIL 5

  



  Das Auge eines Kriegers

  



  Tapferkeit.

  



  Dieses Wort hat in jeder Sprache einen besonderen Klang, der vermutlich ebenso durch die ehrfürchtige Art entsteht, in der man es ausspricht, wie durch die Silben selbst.


  Tapferkeit. Das Wort erweckt die Vorstellung von großen Taten und großen Charakteren. Sie ruft das Bild grimmiger Entschlossenheit in den Gesichtern von Männern hervor, die ihre Stadtmauern vor angreifenden Goblins verteidigen; die Beharrlichkeit einer Mutter, die für ihre Kinder sorgt, selbst wenn sich die ganze Welt gegen sie verschworen hat. In vielen der großen Städte der Reiche durchstreifen Eltern- und obdachlose Kinder die Straßen. Sie verfügen über eine ganz einzigartige Tapferkeit und trotzen mit ihm körperlichen und gefühlsmäßigen Unbilden.


  Ich vermute, daß Artemis Entreri einen solchen Kampf in den schmutzstarrenden Gassen von Calimhafen hinter sich hat. Auf eine Weise hat er diesen Kampf ganz offensichtlich gewonnen, hat alle Widerstände überwunden und ist zu einer Persönlichkeit von unglaublicher Macht und ganz besonderer Autorität geworden.


  Auf eine andere Weise hat Artemis Entreri diesen Kampf aber auch verloren. Was hätte aus ihm werden können, frage ich mich oft, wenn sein Herz nicht so verderbt gewesen wäre? Aber ich verwechsle meine Neugier nicht mit Mitleid. Entreri hat sich keinen größeren Widrigkeiten gegenüber gesehen als ich. Er hätte seinen Kampf ganz gewinnen können, mit Körper und Herz.


  Ich hielt mich selbst für tapfer und selbstlos, als ich MithrilHalle mit dem Vorsatz verließ, die Bedrohung für meine Freunde zu beenden. Ich dachte, ich würde zum Wohle jener, die meinem Herzen am nächsten sind, das höchste Opferbringen.


  Als Catti-brie meine Zelle im Haus Baenre betrat, als ich durch halbgeschlossene Augen ihre schöne und scheinbar so zerbrechliche Gestalt sah, wurde mir die Wahrheit klar. Ich hatte meine eigenen Beweggründe nicht gekannt, als ich Mithril-Halle verließ. Ich war zu erfüllt von unbekannter Trauer gewesen, als daß ich meine eigene Resignation erkannt hätte. Ich war nicht tapfer, als ich Mithril-Halle verließ, denn im tiefsten Innersten meines Herzens nistete das Gefühl, daß ich nichts zu verlieren habe. Ich hatte mir selbst nicht erlaubt, um Wulfgar zu trauern, und diese Leere raubte mir meinen Willen und mein Vertrauen, daß sich die Dinge wieder richten lassen würden.


  Tapfere Leute geben niemals die Hoffnung auf!


  Genauso war Artemis Entreri nicht tapfer, als er mit Catti


  brie kam, um mich zu retten. Seine Handlungen wurden von purer Verzweiflung bestimmt, denn hätte er in Menzoberranzan bleiben müssen, wäre er dem Untergang geweiht gewesen. Entreris Ziele waren, wie immer, vollkommen selbstsüchtig. Durch seinen Rettungsversuch traf er eine Entscheidung, denn er glaubte, daß darin seine beste Überlebenschance bestand. Die Rettung war ein Akt der Berechnung, nicht der Tapferkeit.


  Zu jenem Zeitpunkt, als Catti-brie ihrem törichten Freund folgte und Mithril-Halle verließ, hatte sie die Trauer um Wulfgar wirklich überwunden. Sie hatte alle Stadien der Trauer durchlaufen, und ihre Handlungen waren von Loyalität bestimmt. Sie hatte alles zu verlieren, und doch war sie für einen Freund allein in das wilde Untereich gekommen.


  Ich begann dies zu verstehen, als ich ihr in den Kerkern des


  Hauses Baenre auf einmal wieder in die Augen blickte. In diesem Moment verstand ich die wirkliche Bedeutung des Wortes Tapferkeit.


  Und ich fühlte zum ersten Mal, seit Wulfgar gestorben war, wieder den Wunsch zu leben. Ich hatte als der Jäger gekämpft, wild und ohne Gnade, aber erst, als ich meine treue Freundin wiedersah, bekam ich die Augen des Kriegers zurück. Resignation und Schicksalsergebenheit vergingen; und damit verging meine Überzeugung, daß alles wieder gut werden würde, wenn das Haus Baenre sein Opfer erhielt und mein Herz Lloth übergab.


  In jenem Kerker gab der Heiltrank meinen zerschunden Gliedern ihre Stärke zurück; der Anblick der grimmigen, entschlossenen Catti-brie gab meinem Herzen die Stärke zurück. In diesem Augenblick schwor ich mir, daß ich nicht aufgeben würde, daß ich gegen die übermächtigen Ereignisse ankämpfen wollte, daß ich kämpfen wollte, um zu siegen.


  Als ich Catti-brie sah, erinnerte ich mich daran, was ich alles zu verlieren hatte.


  Drizzt Do'Urden


  Duk-Tak

  



  Catti-brie griff nach einem Pfeil und schwenkte dann den Bogen in einer Abwehrbewegung, als ein Ball aus grünem Schleim aus dem Zauberstab schoß und auf sie zuflog.


  Plötzlich wurde Catti-bries Bogen fest gegen ihre Brust gepreßt, und sie flog nach hinten und prallte hart gegen die Wand. Ein Arm wurde fest gegen ihre Brust gepreßt, der andere ebenso fest gegen ihre Hüfte, und sie konnte ihre Beine nicht bewegen. Sie konnte nicht einmal von der Wand fallen!


  Sie versuchte zu rufen, aber ihre Kiefer wollten sich nicht bewegen, und ein Auge öffnete sich nicht. Mit dem anderen konnte sie ein wenig sehen, und irgendwie gelang es ihr, weiter Luft zu holen.


  Entreri wirbelte mit gezücktem Schwert und Dolch herum. Er hechtete zur Seite, in die Mitte des Raums vor Catti-brie, als er drei Drowfrauen herankommen sah, von denen zwei mit Armbrüsten auf ihn zielten.


  Der gewandte Meuchelmörder kam wieder auf die Füße und sprang vor und hoch, als wolle er seine Angreiferinnen anspringen. Dann hechtete er mit vorgestrecktem Schwert zu Boden.


  Die erfahrenen Drowfrauen schossen nicht, bis der Meuchelmörder seine Finte ausgeführt hatte, dann zielten sie wieder auf ihn. Der erste Bolzen schlug in Entreris Schulter ein und traf ihn härter, als er erwartet hätte. Plötzlich war sein Schwung weg, und er richtete sich gerade auf. Schwarze Bögen aus Elektrizität, die sich hin und her wanden wie funkensprühende Tentakel, schossen aus dem Bolzen, versengten ihn und trieben ihn ein paar Schritte zurück.


  Der zweite Bolzen erwischte ihn am Bauch, und obgleich der eigentliche Treffer den Meuchelmörder nicht allzusehr schmerzte, folgte dem Schuß ein mächtiger Stromschlag, der den Meuchelmörder nach hinten und zu Boden schleuderte. Sein Schwert flog ihm aus der Hand und verfehlte nur knapp die gefangene Catti-brie.


  Entreri kam zu Füßen der jungen Frau zum Halten. Er umklammerte noch immer seinen juwelenbesetzten Dolch und dachte sofort daran, daß er ihn möglicherweise werfen müsse. Aber er konnte nur verblüfft zusehen, wie die Finger dieser Hand ohne sein Wollen zuckten und sein Griff an dem Dolch sich lockerte. Er versuchte mit aller Willenskraft, seinen Arm dazu zu bringen, die Klinge zu werfen, aber seine Muskeln reagierten einfach nicht, und schon bald rutschte der Dolch aus seiner zitternden Hand.


  Er lag verwirrt und erschreckt auf dem Steinboden zu Cattibries Füßen. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß seine wohlerprobten Muskeln nicht das taten, was er verlangte.


  Drizzts Aufmerksamkeit galt der dritten Frau, der mittleren aus dem Trio: Verdes Baenre, Duk-Tak. Sie war seine gnadenlose Peinigerin an diesen langen Tagen gewesen. Drizzt stand absolut bewegungslos da, hielt die Kettenrüstung vor sich und wagte nicht einmal zu blinzeln. Die Frauen zu den Seiten der grausamen Tochter von Baenre steckten ihre Armbrüste weg und zogen jede zwei glänzende Schwerter.


  Als Vendes schnell einen Zauber vor sich hin murmelte, erwartete Drizzt, jeden Moment zerschmettert oder durch magische Einwirkung gefesselt zu werden.


  »Tapfere Freunde«, bemerkte die bösartige Adelige sarkastisch in perfekter Umgangssprache der Oberfläche.


  Dadurch erkannte Drizzt, daß ihr Zauber ein Dweomer war, der es ihr erlaubte, sich mit Entreri und Catti-brie zu verständigen.


  Entreris Mund bewegte sich auf seltsame Weise, und sein Gesichtsausdruck zeigte, daß er mehr zu sagen versuchte, als Worte ausdrücken konnten. »Hohes Ritual?«


  »In der Tat«, erwiderte Vendes. »Meine Mutter, meine Schwestern und viele Oberin Mütter aus anderen Häusern haben sich in der Kapelle versammelt. Ich wurde von dem Beginn der Zeremonien freigestellt und angewiesen, später Drizzt Do'Urden zu ihnen zu bringen.« Sie musterte Drizzt und schien sehr zufrieden zu sein. »Ich sehe, daß Eure Freunde mich der Mühe enthoben haben, Euch den Heiltrank einzuflößen.


  Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet so einfach in das Haus Baenre eindringen, unseren wertvollsten Gefangenen rauben und wieder verschwinden?« fragte Vendes Entreri. »Man hat Euch erspäht, noch bevor Ihr den Spinnwebzaun überwunden hattet. Und es wird untersucht werden, wie es Euch möglich war, die Maske meines Bruders in Eure schmutzigen Hände zu bekommen! Gromph, oder vielleicht dieser gefährliche Jarlaxle, wird eine Menge Fragen beantworten müssen.


  Außerdem überrascht mich eines, Meuchelmörder«, fuhr sie fort, »Euer Ruf eilt Euch voraus, und ich hätte eine bessere Vorstellung von Euch erwartet. Hat es Euch nicht zu denken gegeben, daß es nur Männer waren, die unseren wichtigsten Fang bewachten?«


  Sie blickte zu Drizzt hinüber und schüttelte den Kopf. »Diese angeblichen Wachen, die ich aufgestellt habe, waren natürlich entbehrlich«, sagte sie. Drizzt rührte sich nicht. Er spürte, wie durch den Heiltrank die Kraft in ihn zurückkehrte, aber ihm war klar, daß diese Stärke gegen Vendes und zwei besser bewaffnete und trainierte Frauen kaum einen Unterschied machen würde. Er blickte seine Kettenrüstung verächtlich an - die würde ihm wenig nutzen, solange er sie nur in den Händen hielt.


  Entreris Verstand arbeitete jetzt wieder besser, sein Körper jedoch nicht. Die Stromstöße hörten nicht auf und verhinderten jeden Versuch einer geplanten Bewegung. Es gelang ihm aber trotz allem, eine Hand in seine Tasche zu bringen. Etwas von dem, was Vendes gesagt hatte, ließ eine vage Hoffnung in ihm aufkeimen.


  »Wir hatten den Verdacht, daß die Menschenfrau am Leben sein könnte«, erklärte Vendes, »und sich höchstwahrscheinlich in den Klauen von Jarlaxle befand - und wir wagten kaum zu hoffen, daß wir sie so einfach in die Hände bekommen würden.«


  Entreri überlegte, ob Jarlaxle ihn hereingelegt hatte. Hatte der Söldner diesen komplizierten Plan aus keinem besseren Grund ausgeheckt als dem, Catti-brie an das Haus Baenre auszuliefern? Das ergab für Entreri keinen Sinn - aber das traf andererseits auf die meisten Handlungen zu, die Jarlaxle in den letzten Stunden begangen hatte.


  Die Erwähnung von Catti-brie brachte wieder Feuer in Drizzts Augen. Er konnte nicht glauben, daß die junge Frau hier in Menzoberranzan war und so viel riskiert hatte, um ihm zu folgen. Wo war Guenhwyvar? fragte er sich. Und hatten Bruenor oder Regis Catti-brie begleitet?


  Er zuckte zusammen, als er die junge Frau anblickte, die in grünlichen Schleim gehüllt war. Wie verletzlich sie aussah, so vollkommen hilflos.


  Die Feuer in Drizzts lavendelfarbenen Augen brannten heller, als er seinen Blick jetzt wieder auf Vendes richtete. Seine Furcht vor seiner Peinigerin war verschwunden; und ebenso sein Fatalismus darüber, wie die Dinge enden mußten.


  In einer gewandten Bewegung ließ er seine Rüstung fallen und riß seinen Krummsäbel heraus.


  Auf ein Nicken von Vendes hin gingen die beiden Frauen auf Drizzt zu und begannen ihn aus entgegengesetzten Richtungen zu umkreisen. Eine stieß mit ihrem Schwert gegen die gekrümmte Klinge von Blaues Licht und gab ihm damit zu verstehen, daß er die Waffe fallen lassen solle. Er blickte auf den Krummsäbel hinab, und sein Verstand sagte ihm, daß dies sicherlich besser wäre.


  Er riß statt dessen Blaues Licht in einem wilden Bogen herum und schlug das Schwert der Drowfrau beiseite. Seine zweite Klinge fuhr plötzlich hoch und wehrte einen Stoß der anderen Drow ab, bevor er noch begonnen hatte.


  »Oh, was für ein Narr Ihr seid!« schrie Vendes ihm freudig zu. »Ich wünsche mir so, Euch kämpfen zu sehen, Drizzt Do'Urden - schon weil Dantrag so versessen darauf ist, Euch umzubringen!«


  Die Art, wie sie dies sagte, stellte Drizzt vor die Frage, wen sie wohl als Sieger sehen wollte. Er hatte jedoch keine Zeit, seinen Gedanken über die ständig neuen Intrigen dieser chaotischen Welt nachzuhängen, nicht mit zwei Drowfrauen, die ihn angriffen.


  Vendes wechselte jetzt wieder in die Sprache der Drow und befahl ihren Soldatinnen, Drizzt hart zu schlagen, ihn aber nicht zu töten.


  Drizzt drehte sich plötzlich wie eine Schraube im Kreis, und seine Klingen woben ein gefährliches Muster in alle Richtungen. Ebenso plötzlich stoppte er und stieß bösartig nach der Frau zu seiner Linken. Er landete einen schwachen Treffer, der der hervorragenden Drowrüstung jedoch keinen wirklichen Schaden zufügen konnte - einer Rüstung, die Drizzt nicht trug. Dieser Umstand wurde von der Spitze eines Schwertes bestätigt, die den Dunkelelfen in diesem Augenblick von rechts berührte. Er verzog das Gesicht und schwenkte zurück. Sein Rückhandhieb schlug das Schwert beiseite, bevor es ernsten Schaden anrichten konnte.


  * * *


  Entreri betete, daß Vendes sich ebenso auf den Kampf konzentrierte wie ihre Soldatinnen, denn jede seiner Bewegungen kam ihm so unendlich unbeholfen und auffällig vor. Irgendwie gelang es ihm, die Spinnenmaske aus seiner Tasche zu ziehen, sie über seine zitternde Hand zu streifen und dann nach oben zu langen und nach Catti-bries Gürtel zu greifen.


  Seine zitternden Finger konnten ihm jedoch keinen Halt geben, und er fiel wieder auf den Boden zurück.


  Vendes warf ihm beiläufig einen Blick zu, kicherte - anscheinend bemerkte sie die Maske nicht - und wandte sich dann wieder dem Kampf zu.


  Entreri saß halb aufgerichtet an der Wand und versuchte die nötige innere Kraft aufzubringen, um den üblen Drowzauber abschütteln zu können, aber all seine Bemühungen fruchteten nichts; seine Muskeln hörten nicht auf, unkontrolliert zu zucken.


  * * *


  Aus allen Richtungen zuckten Schwerter auf Drizzt zu. Eines zog ihm eine blutige Linie über die Wange, die daraufhin brennend schmerzte. Die erfahrenen Frauen, die perfekt zusammenarbeiteten, hielten ihn in der Nähe der Raumecke und gaben ihm keinen Spielraum für irgendwelche Manöver. Doch Drizzts Abwehrarbeit war exzellent, und Vendes applaudierte seinen überragenden, wenn auch vergeblichen Bemühungen.


  Drizzt wußte, daß er in ernsten Schwierigkeiten war. Ohne Rüstung und noch immer geschwächt (obgleich der magische Trank noch immer durch seine Adern kreiste), blieben ihm kaum irgendwelche Tricks, um gegen ein so starkes Zweiergespann zu bestehen.


  Ein Schwert sauste in einem Tiefschlag heran; Drizzt sprang über die Klinge. Ein weiteres zischte auf der anderen Seite herab, aber Drizzt krümmte sich im Sprung zusammen und konnte Blaues Licht heben, um es abzulenken. Sein anderer Krummsäbel peitschte vor ihm hin und her, um die beiden auf mittlerer Höhe angreifenden Klingen abzuwehren, und vervollständigte damit die Viererparade.


  Aber Drizzt konnte dem unnachgiebigen Schlaghagel mit keiner Angriffskombination begegnen, sondern wurde ständig aufs äußerste gefordert und mußte sich mit Hieben in jedem nur denkbaren Winkel verteidigen.


  Er hüpfte und duckte sich, hieb mit seinen Klingen hierhin und dorthin und konnte es irgendwie vermeiden, daß diese Schwerter tiefe Löcher in seinen Körper schnitten, obgleich sich die leichten Verwundungen allmählich häuften.


  Der Waldläufer warf einen verzweifelten Blick zu Catti-brie hinüber; der Gedanke daran, was sie bald erwarten würde, erschreckte ihn.


  * * *


  Entreri setzte seinen vergeblichen Kampf fort, bis er schließlich entmutigt in sich zusammensackte, da er zu der Überzeugung gelangt war, daß er den machtvollen Zauber nicht brechen konnte.


  Aber der Meuchelmörder hätte nicht in den Straßen des gefährlichen Calimhafen überleben und eine Führungsrolle in der Unterwelt der südlichen Stadt erobern können, wenn er je irgendeine Niederlage akzeptiert hätte. Er änderte seine Denkweise und kam zu dem Schluß, daß er innerhalb der Bedingungen arbeiten mußte, die sich ihm darboten.


  Entreris Arm schoß nach oben. Seine Finger griffen nicht zu - er versuchte das erst gar nicht -, sondern er drückte seinen Arm hart gegen den klebrigen Schleim.


  Das war der ganze Halt, den er brauchen würde.


  Mit einer unglaublichen Anstrengung beugte Entreri seinen festgeklebten Arm und zog sich halb an der gefangenen Frau hoch.


  Catti-brie beobachtete ihn hilflos und ohne Hoffnung. Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Sie zuckte sogar zurück und versuchte sich zu ducken (obwohl sich ihr Kopf natürlich keinen Zoll bewegte), als der freie Arm des Meuchelmörders näher kam, so als würde sie fürchten, daß er nach ihr stechen könnte.


  Es war jedoch nicht der juwelenbesetzte Dolch, den er umklammert hielt, sondern die Spinnenmaske, und Catti-brie begann seinen Plan zu verstehen, als diese über ihren Kopf gehoben wurde. Sie wollte zu Anfang nicht besonders weit heruntergleiten, da sie von dem klebrigen Schleim aufgehalten wurde, aber dieser grünliche Leim zog sich vor der mächtigen Magie der Maske sofort zurück.


  Catti-brie war völlig blind, als erst eine Welle des Schleims und dann die Unterkante der Spinnnenmaske sich über ihr eines offenes Auge schob. Einen Moment später sprang ihr anderes Auge auf.


  * * *


  Funken flogen, als der Kampf an Härte zunahm und die Frauen wilder auf den Abtrünnigen eindrangen, der sie so hartnäckig abwehrte.


  »Beendet es!« knurrte Vendes ungeduldig. »Schlagt ihn endlich nieder, damit wir ihn in die Kapelle schleifen können, wo er zusehen kann, wie wir Lloth diese törichte Frau opfern!«


  Von allen Dingen, die Vendes hätte sagen können, von allen Drohungen, die sie gegen Drizzt Do'Urden hätte ausstoßen können, hätte keine törichter sein können. Der Gedanke, daß Catti-brie, die liebe und unschuldige Catti-brie, ein Opfer der schrecklichen, bösartigen Spinnenkönigin werden sollte, war mehr, als Drizzt ertragen konnte.


  Er war nicht länger Drizzt Do'Urden, denn sein durch den Verstand kontrolliertes Ich wurde von den aufwallenden Trieben des Jägers, des Wilden verdrängt.


  Die Frau zu seiner Linken wagte einen weiteren vorsichtigen Konter, aber die andere schlug wagemutiger zu, und eines ihrer Schwerter stieß weit hinter die Spitze von Drizzts blockierendem Krummsäbel vor.


  Es war ein geschickter Zug, aber für die geschärften Sinne des Jägers schien sich das vorzuckende Schwert unendlich langsam zu bewegen. Drizzt ließ die Spitze bis auf wenige Zoll an seinen verwundbaren Bauch herankommen, bevor die Klinge in seiner linken Hand heranzuckte und das Schwert weit zur Seite lenkte, so daß es unter seinem erhobenen Arm durchfuhr, dessen Krummsäbel gegen das zweite Schwert der Frau schlug.


  Dann kreuzten sich seine Krummsäbel in einer kraftvollen, diagonalen Parade. Seine Waffen wechselten ihre Ziele, sein linker Arm zuckte seitwärts und nach oben, sein rechter seitwärts und nach unten.


  Er ließ sich direkt nach vorn auf die Knie fallen und nutzte den Körper seiner einen Feindin dazu, ihn vor den Schlägen der anderen Frau zu schützen. Seine rechte Hand fuhr heran, drehte gewandt die Klinge und schlug sie gegen die Außenseite des Knies seiner Gegnerin, das daraufhin nachgab. Drizzt schlug mit der linken Hand zu, traf die Frau in den Bauch und warf sie über das zusammenbrechende Bein zurück.


  Noch immer auf den Knien, wirbelte der Waldläufer in verzweifelter Schnelligkeit herum und hackte um sich, als die andere Frau auf ihn losstürmte.


  Sie war zu hoch über ihm. Der Krummsäbel konnte ein Schwert ablenken, aber das andere senkte sich herab.


  Der zweite Krummsäbel des Waldläufers fing es ab und drehte es zur Seite, aber es riß trotzdem noch Drizzts Haut auf und streifte eine Rippe.


  Doch die Paraden und Angriffe wogten so hart hin und her, daß der Jäger kaum Schmerzen von seiner neuesten und ernstesten Wunde spürte. Vendes konnte es nicht glauben, aber es gelang Drizzt, einen Fuß unter sich zu bringen und schon bald wieder ihrer erfahrenen Soldatin gegenüberzutreten.


  Die andere Frau krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden, hielt sich das zerschmetterte Bein und preßte einen Arm fest gegen ihren aufgeschlitzten Bauch.


  »Genug!« schrie Vendes und richtete ihren Stab auf Drizzt. Sie hatte den spektakulären Kampf genossen, hatte aber nicht vor, eine ihrer Frauen zu verlieren.


  »Guenhwyvar!« erklang plötzlich ein schriller Ruf.


  Vendes blickte zur Seite, zu der Menschenfrau hinüber - die die Spinnenmaske trug! Sie kauerte an der Wand und wurde nicht mehr von dem Schleim gehalten. Catti-brie stürmte los, ließ die Statuette fallen und nahm einen Dolch auf, der auf dem Boden lag.


  Instinktiv schoß Vendes einen weiteren Schleimball ab, aber er schien direkt durch die angreifende Frau hindurchzufliegen und zerplatzte harmlos an der Wand.


  Noch etwas desorientiert und aus dem Gleichgewicht gebracht, hechtete Catti-brie einfach mit ausgestrecktem Dolch vor. Es gelang ihr, Vendes' Hand zu ritzen, aber deren Stab flog heran und wehrte die tödliche Klinge ab, bevor sie tiefer eindringen konnte.


  Catti-brie prallte heftig gegen die Oberschenkel der Drow, und beide Frauen gerieten aus dem Gleichgewicht; die Menschenfrau versuchte sich festzuhalten, und Vendes wand sich und trat wild um sich, um loszukommen.


  * * *


  Drizzts Krummsäbel schmetterten so schnell gegen die Schwerter der Frau, daß es wie ein einziges langes, schabendes Klirren klang. Eine Zeitlang gelang es ihr tatsächlich, sich seiner Wildheit zu erwehren, aber allmählich reagierte sie immer langsamer auf den Hagel von Hieben und Ausfällen.


  Ein Schwert zuckte nach rechts, um Blaues Licht abzuwehren. Ihr zweites Schwert drehte sich nach oben und nach außen, um den zweiten zustoßenden Krummsäbel zur Seite zu schlagen.


  Aber der zweite Krummsäbel stieß nicht wirklich zu, und so war es das Schwert der Frau, das zur Seite wich. Sie erkannte die Finte, stoppte die Bewegung ihrer Waffe und ließ sie wieder zurücksausen.


  Sie kam zu spät. Drizzts Krummsäbel fuhr durch ihre dichte Rüstung. Er war völlig offen, durch jeden Konter verwundbar, aber die Frau hatte keine Kraft mehr, hatte kein Leben mehr, nachdem ihr die scharfe Klinge ins Herz gefahren war.


  * * *


  Ein ganzer Wirbel von Schlägen ging auf Catti-bries Kopf nieder, während sie sich fest an die Beine der bösartigen Drow klammerte. Die Spinnenmaske hatte sich verdreht, und sie konnte nichts sehen, aber Catti-brie war klar, daß sie in Schwierigkeiten war, wenn Vendes an eine Waffe gelangte.


  Blindlings griff die junge Frau mit einer Hand nach oben und versuchte das Handgelenk der Drow zu erwischen. Vendes war jedoch zu schnell für diese Bewegung, und es gelang ihr nicht nur, den Arm außer Reichweite zu bekommen, sondern sie konnte sogar eines ihrer Beine herauswinden. Sie krümmte sich zusammen und trat aus, und Catti-brie verlor fast die Besinnung.


  Vendes schob sie mit Macht von sich und kam frei, doch Catti-brie schnellte eilig hinterher und versuchte, die plötzlich davongleitenden Beine wieder einzufangen. Die junge Frau hielt nur einen kurzen Moment inne, um die lästige Maske abzustreifen, doch dann schrie sie ärgerlich auf, als sie sah, daß Vendes' Füße schon zu weit davongerutscht waren, als daß sie sie noch greifen konnte. Die Tochter von Baenre sprang schnell auf die Beine und rannte aus dem Raum.


  Catti-brie konnte sich gut die Folgen einer Flucht dieser Drow ausmalen. Hartnäckig stemmte sie sich hoch und wollte loslaufen, wurde aber von einer sanften Hand wieder auf den Boden gedrückt, als jemand über ihr war. Sie sah, wie die nackten Füße von Drizzt Do'Urden vor ihr in vollem Lauf auf dem Steinboden aufschlugen.


  Drizzt verdrehte sich seltsam, als er in den Gang hinauslief. Er warf sich so ungestüm zurück und zu Boden, daß Catti-brie befürchtete, daß er in eine Fangleine gerannt war. Als jedoch ein Ball aus grünlichem Schleim harmlos über seinen Kopf hinwegflog, erkannte sie, daß sich Drizzt absichtlich zu Boden geworfen hatte.


  Mit einer akrobatischen Rolle bekam Drizzt wieder die Füße unter sich und schoß wie eine springende Katze davon.


  Und eine springende Katze folgte ihm, als Guenhwyvar über Catti-brie hinweg und in den Gang flog. Der Panther schoß im selben Augenblick in einem so perfekten Bogen davon, als seine Pfoten den Stein berührten, daß Catti-brie zwinkern mußte, um sicherzugehen, daß sie sich das alles nicht nur einbildete.


  »Nau!« erklang der Protestschrei der dem Verderben geweihten Drow aus dem Gang. Der Krieger, den Vendes gefoltert und gnadenlos geprügelt hatte, war über ihr, und in seinen Augen loderten die Flammen der Rache.


  Guenhwyvar war dicht hinter den beiden und machte mächtige Sätze, um Drizzt zu Hilfe zu kommen, doch in den wenigen Augenblicken, die die Katze benötigte, um den Kampfplatz zu erreichen, hatte sich bereits ein Krummsäbel tief in Vendes' Körper gesenkt.


  Ein Stöhnen lenkte Catti-bries Aufmerksamkeit neben sich. Sie sah, wie die verwundete Drow auf ihre verlorenen Waffen zukroch.


  Catti-brie hechtete sofort hinüber, schlang der Frau ihre Beine um den Hals und drückte mit all ihrer Kraft zu. Die ebenholzfarbenen Hände kamen hoch und rissen an ihr und schlugen nach ihr, aber bald wurde die Frau ruhig, und Cattibrie dachte, sie hätte aufgegeben - bis sie bemerkte, daß sich die Lippen der Drow bewegten.


  Sie beschwor einen Zauber!


  Instinktiv stieß Catti-brie immer wieder in die Augen der Drowfrau. Aus dem Zaubergesang wurden Schreie des Schmerzes und des Protestes, und als Catti-brie den Druck ihrer Beine verstärkte, blieb davon nur noch ein Winseln übrig.


  Catti-brie haßte dies alles aus ihrem ganzen, großmütigen Herzen heraus. Das Töten erregte Abscheu in ihr, insbesondere in einem Kampf wie diesem, in dem sie peinvolle Sekunden, ja vielleicht sogar Minuten lang zusehen mußte, wie ihre Gegnerin erstickte.


  Sie erspähte nicht weit von sich Entreris Dolch und griff danach. Tränen der Wut und der verlorenen Unschuld füllten ihre blauen Augen, als sie mit der tödlichen Klinge zustieß.


  * * *


  Guenhwyvar kam rutschend zum Halten, und Drizzt zog mit einem Ruck die tief eingedrungene Klinge heraus und trat einen Schritt zurück.


  »Nau?« wiederholte die halb ohnmächtige Vendes das Drowwort für »nein«. In diesem Augenblick erschien Drizzt die bösartige Duk-Tak klein und fast bedauernswert. Sie krümmte sich vor Schmerzen und zitterte heftig.


  Sie fiel vor Drizzts Füßen zu Boden. Ihr Mund bewegte sich noch einmal und formte dieses letzte Wort, aber dann kam kein Laut mehr über ihre atemlosen Lippen, und das rote Leuchten ihrer Augen verlosch auf immer.


  Mit dem Kopf voran

  



  Als Drizzt wieder in die Zelle zurückkam, sah er Catti-brie noch immer auf dem Steinboden liegen, die Spinnenmaske in der Hand und heftig keuchend darum bemüht, ihren Atem zu beruhigen. Hinter ihr hing Entreri an einem verdrehten Arm an der schleimbedeckten Wand.


  »Dies wird ihn losmachen«, erklärte Catti-brie und warf Drizzt die Maske zu.


  Drizzt fing sie auf, rührte sich aber nicht; er hatte jetzt anderes im Kopf, als den Meuchelmörder zu befreien.


  »Regis hat es mir gesagt«, erklärte Catti-brie, obgleich das ziemlich offenkundig war. »Ich habe ihn dazu gezwungen.«


  »Bist du allein gekommen?«


  Catti-brie schüttelte den Kopf, und einen Augenblick lang schwanden Drizzt fast die Sinne, weil er befürchtete, daß sich noch jemand von seinen Freunden in Gefahr befinden oder gar tot sein könnte. Aber Catti-brie deutete auf Guenhwyvar, und der Waldläufer stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Du bist eine Närrin«, sagte Drizzt, und seine Worte verrieten seine Fassungslosigkeit und Betroffenheit. Er blickte Catti-brie finster an, denn sie sollte wissen, daß er über ihr Vorgehen nicht erfreut war.


  »Keine größere als du selbst«, antwortete die junge Frau mit einem versonnenen Lächeln, einem Lächeln, das die Finsternis von Drizzts Gesicht wischte. Der Dunkelelf konnte die Freude nicht leugnen, die ihm das Wiedersehen mit Cattibrie bereitete, selbst unter solch gefahrvollen Umständen.


  »Möchtest du jetzt darüber sprechen?« fragte Catti-brie mit einem leisen Lächeln. »Oder möchtest du lieber damit warten, bis wir wieder in Mithril-Halle sind?«


  Drizzt hatte darauf keine Antwort, sondern schüttelte nur den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch seine volle Mähne. Dann blickte er zu der Spinnenmaske und zu Entreri, und sein Gesicht verdüsterte sich wieder.


  »Wir haben eine Abmachung«, sagte Catti-brie schnell. »Er hat mich zu dir gebracht, und er sagt, er bringt uns beide hier heraus, wenn wir ihn zurück an die Oberfläche führen.«


  »Und wenn wir dort angekommen sind?« hakte Drizzt nach.


  »Lassen wir ihn seines Weges ziehen und er uns den unsrigen«, antwortete Catti-brie mit Bestimmtheit, als müßte sie die Entschlossenheit ihrer eigenen Stimme hören, um sich dessen sicher zu sein.


  Erneut blickte Drizzt zweifelnd von der Maske zu dem Meuchelmörder hinüber. Die Aussicht, Artemis Entreri auf der Oberfläche freizulassen, behagte dem edlen Waldläufer ganz und gar nicht. Wer würde noch alles durch Drizzts Handlungen leiden müssen? Wie viele würden erneut durch die Finsternis terrorisiert werden, die Artemis Entreri hieß?


  »Ich habe mein Wort gegeben«, teilte Catti-brie ihrem Freund mit, als sie dessen Zweifel bemerkte.


  Drizzt dachte weiter über die Konsequenzen nach. Er konnte nicht leugnen, daß Entreri bei ihrer Reise von Nutzen sein konnte, besonders bei dem Kampf, den sie wahrscheinlich ausfechten mußten, um von dem Baenre-Besitz zu entkommen. Drizzt hatte bei ähnlichen Gelegenheiten an der Seite des Meuchelmörders gefochten, und gemeinsam waren sie fast unbesiegbar gewesen.


  Dennoch...


  »Ich bin in gutem Glauben gekommen«, stotterte Entreri durch klappernde Zähne, die er kaum kontrollieren konnte. »Ich habe ... habe sie ... gerettet.« Sein freier Arm zuckte, als wolle er auf Catti-brie deuten, aber er wurde plötzlich heftig zurückgeworfen und knallte statt dessen gegen die Wand.


  »Dann will ich dein Wort haben«, verlangte Drizzt und bewegte sich auf den Mann zu. Er hatte vor, einen Schritt weiterzugehen und Entreri das Versprechen abzuringen, daß er seinen bösen Taten abschwören und sich auf der Oberfläche freiwillig vor einem Gericht für seine Verbrechen verantworten werde. Entreri sah dies jedoch voraus und schnitt Drizzt das Wort ab, wobei ihm sein aufwallender Zorn kurzfristig die Kontrolle über seine widerspenstigen Muskeln zurückgab.


  »Nichts da!« knurrte er. »Du erhältst nicht mehr, als ich ihr angeboten habe!«


  Drizzt blickte sich sofort zu Catti-brie um, die aufgestanden war und zu ihrem Bogen ging.


  »Ich habe mein Wort gegeben«, erwiderte sie nachdrücklich und hielt seinem zweifelndem Blick stand.


  »Und uns ... läuft die ... Zeit davon«, fügte Entreri hinzu.


  Der Waldläufer trat schnell die beiden letzten Schritte auf Entreri zu und zog ihm die Maske über den Kopf. Der Arm des Mannes löste sich aus dem Schleim, und er fiel zu Boden, da er nicht mal genug Kontrolle über seinen Körper hatte, um aufrecht zu stehen. Drizzt holte die übriggebliebenen Flaschen mit dem Heiltrank und hoffte, daß ihre Macht dem Meuchelmörder die Gewalt über seine Muskeln zurückgeben würde. Er war noch immer nicht davon überzeugt, daß es die richtige Entscheidung war, Entreri mit zurück an die Oberfläche zu nehmen, aber er war zu dem Schluß gekommen, daß sie sich jetzt nicht damit aufhalten durften, diese Sache auszudiskutieren. Er würde Entreri befreien, und sie würden zu dritt zusammen mit Guenhwyvar aus der Stadt entkommen. Andere Probleme würden später gelöst werden müssen.


  Doch all diese Überlegungen würden sowieso müßig sein, wenn die heilende Magie des Trankes dem Meuchelmörder nicht helfen würde, denn Drizzt und Catti-brie konnten ihn auf keinen Fall aus dem Verlies hinaustragen.


  Aber Entreri stand bereits wieder, bevor er noch seinen ersten Zug aus der Tonflasche beendet hatte. Die Wirkung des Bolzens ließ bereits nach, und der belebende Trank beschleunigte die Erholung noch zusätzlich.


  Drizzt und Catti-brie teilten sich eine der restlichen Flaschen, und nachdem Drizzt seine Rüstung übergestreift hatte, steckte er zwei der sechs verbliebenen Flaschen in seinen Gürtel und reichte seinen Begleitern jeweils zwei weitere.


  »Wir müssen aus dem großen Stalagmiten hinaus«, sagte Entreri und machte sich bereit. »Das Hohe Ritual ist zweifellos noch im Gang, aber falls die getöteten Monster oben entdeckt worden sind, erwartet uns wahrscheinlich ein Trupp Soldaten.«


  »Sofern Vendes in ihrer Arroganz nicht allein hierhergekommen ist«, erwiderte Drizzt. Sein Tonfall und der anschließende Blick des Meuchelmörders enthüllten, daß beide diese Möglichkeit nicht für besonders wahrscheinlich hielten.


  »Mit dem Kopf voran«, warf Catti-brie ein. Ihre beiden Begleiter blickten sie verständnislos an.


  »Das ist die Art der Zwerge«, erklärte die junge Frau. »Wenn du mit dem Rücken an der Wand stehst, dann senkst du den Kopf und läßt ihn voranstürmen.«


  Drizzt blickte zu Guenhwyvar, zu Catti-brie und ihrem Bogen, zu Entreri und seinen tödlichen Klingen und zu seinen eigenen Krummsäbeln - wie zuvorkommend von dem überheblichen Dantrag, daß er in Erwartung eines Kampfes mit dem gefangenen Waldläufer dessen Besitztümer griffbereit zurechtgelegt hatte! »Sie mögen uns umzingelt haben«, meinte Drizzt, »aber ich bezweifle, daß ihnen bewußt ist, was sie da umzingelt haben!«


  * * *


  Oberin Baenre, Oberin Mez'Barris Armgo und K'yorl Odran standen in einem engen Dreieck auf dem zentralen Altar der gewaltigen Kapelle des Hauses Baenre. Fünf andere Oberin Mütter, die Führerinnen der Häuser, die den fünften bis achten Rang in der Stadt einnahmen, bildeten einen Ring um das Trio. Diese Elitegruppe, das Herrschende Konzil von Menzoberranzan, traf sich häufig in dem kleinen, geheimen Raum, der als Kammer des Konzils genutzt wurde, aber seit Jahrhunderten waren sie nicht mehr zum Gebet zusammengekommen.


  Oberin Baenre fühlte sich wahrlich auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Sie hatte die acht herrschenden Häuser zu einer Allianz vereint, die ganz Menzoberranzan zwingen würde, ihrem Haus nach Mithril-Halle zu folgen. Selbst die bösartige K'yorl, die dem Feldzug und der Allianz so ablehnend gegenübergestanden hatte, schien jetzt wahrhaftig von der einsetzenden Erregung ergriffen worden zu sein. Zu Beginn der Zeremonie hatte K'yorl von sich aus angeboten, persönlich an dem Angriff teilzunehmen, und Mez'Barris Armgo - die nicht zulassen wollte, daß die Herrscherin eines Haus, das im Rang geringer war als ihres, sich vor Oberin Baenre hervortat - hatte sofort dasselbe Angebot gemacht.


  Lloth war mit ihr, das glaubte Oberin Baenre aus ihrem ganzen, bösen Herzen. Auch die anderen glaubten, daß Lloth mit der verwitterten Oberin Mutter war, und so hatte sich die Allianz fest zusammengeschlossen.


  Oberin Baenre verbarg ihr Lächeln während der nächsten Teile der Zeremonie. Sie versuchte fest, mit Vendes Geduld zu haben. Schließlich hatte sie ihre Tochter gesandt, Drizzt zu holen, und Vendes hatte genug Erfahrung mit den Ritualen der Drow, um zu wissen, daß der Abtrünnige die Zeremonie vielleicht nicht überleben würde. Wenn Vendes den Gefangenen daher jetzt noch ein wenig peinigte, so konnte Oberin Baenre ihr das nicht verübeln. Baenre hatte nicht vor, Drizzt während der Zeremonie zu opfern. Es gab noch viele Spiele, die sie mit ihm spielen wollte, und sie wollte Dantrag gern die Gelegenheit geben, alle Waffenmeister von Menzoberranzan auszustechen. Aber Baenre wußte, daß diese religiösen Rasereien oft ihre eigenen Gesetzmäßigkeiten hatten, und wenn es die Situation erfordern sollte, Drizzt Lloth zu übergeben, dann würde sie mit Eifer den Opferdolch schwingen.


  Der Gedanke war nicht unerfreulich.


  Am Eingang des runden Gebäudes, neben den großen Türen, mußten Dantrag und Berg'inyon ähnlich schwierige Entscheidungen treffen. Eine Wache schlich herein und flüsterte ihnen zu, daß es bei dem großen Stalagmiten zu einer Unruhe gekommen, daß angeblich mehr als nur ein Minotaurus getötet worden und Vendes mit ihrer Eskorte in die unteren Ebenen hinabgestiegen sei.


  Dantrag blickte an den Sitzreihen zahlreicher Drow entlang zu der zentralen Empore. Dort befanden sich all seine Schwestern und auch sein älterer Bruder Gromph - obwohl er nicht den geringsten Zweifel hatte, daß Gromph jeden möglichen Vorwand benutzt haben würde, um aus dieser von Frauen beherrschten Szene zu verschwinden. Das Hohe Ritual war eine Zeremonie mit gefühlsmäßigen Höhen und Tiefen, und die herrschenden Oberinnen, die sich auf der Empore immer schneller und schneller im Kreis drehten, in die Hände klatschten und wilde Zaubergesänge anstimmten, bewegten sich eindeutig auf einen Höhepunkt zu.


  Dantrag blickte in das wartende Antlitz von Berg'inyon. Der jüngere Baenre wußte offensichtlich nicht, was sie tun sollten.


  Der Waffenmeister verließ den Hauptsaal und nahm die Wache und Berg'inyon mit. Hinter ihnen schwoll die Lautstärke der wilden Schreie an, als sich die Raserei steigerte.


  Geht zur Grenze des Anwesens, signalisierten Dantrags Finger Berg'inyon, denn sonst hätte er schreien müssen, um gehört zu werden. Und sichert sie.


  Berg'inyon nickte und ging den gebogenen Gang entlang zu einer der geheimen Seitentüren, vor der er seine Reiteidechse zurückgelassen hatte.


  Dantrag nahm sich einen kurzen Augenblick, um seine Ausrüstung zu überprüfen. Wahrscheinlich hatte Vendes die Situation - wenn es überhaupt ein Problem gab - völlig unter Kontrolle, aber tief in seinem Innersten hoffte Dantrag beinahe, daß es nicht so war, hoffte, daß sein Kampf mit Drizzt endlich bevorstand. Er spürte, daß sein lebendes Schwert diesem Gedanken zustimmte, und er fühlte eine Welle bösartigen Hungers, die von der Waffe ausging.


  Dantrag ließ seine Gedanken weiter in diese Richtung schweifen. Er würde die Leiche des erschlagenen Abtrünnigen während des Hohen Rituals zu seiner Mutter hineintragen, so daß sie und die anderen Oberin Mütter - und Uthegental Armgo, der im Publikum saß - Zeuge seiner überlegenen Waffenmeisterschaft werden würden.


  Der Gedanke war nicht unerfreulich.


  * * *


  »Mit dem Kopf voran«, formte Catti-brie lautlos mit den Lippen, als die Gefährten in dem Marmorzylinder der Hauptebene angelangt waren. Guenhwyvar kauerte sprungbereit vor ihr; Drizzt und Entreri standen mit gezückten Waffen neben der Katze. Catti-brie spannte Taulmaril.


  Eine hochrangige Drowsoldatin stand direkt vor der Öffnung, als die Marmortür zur Seite glitt. Ihre roten Augen weiteten sich, und dann warf sie ihre Hände vor sich hoch.


  Catti-bries Pfeil durchschlug ihre dürftige Abwehr, durchschlug die Frau selbst und tötete noch den Drow, der direkt hinter ihr gestanden hatte. Guenhwyvar folgte dem Flug des Pfeils, sprang mit Leichtigkeit über die zwei fallenden Soldaten hinweg und prallte in einen Trupp anderer, die dadurch über den ganzen kreisförmigen Raum verstreut wurden.


  Drizzt und Entreri stürmten jetzt mit blitzenden Waffen seitlich aus der Öffnung hinaus. Sie kamen fast augenblicklich wieder in Catti-bries Blickfeld, und ihre Klingen waren plötzlich blutbefleckt. Sie feuerte erneut und nagelte einen Drow an eine der Seitentüren des kreisförmigen Raumes. Entreris Dolch fuhr tief in ein Drowherz; Drizzts Krummsäbel kreuzten sich, um eine gegnerische Angriffskombination aufzufangen, und bald fiel auch sein Gegner.


  Aber eigentlich war dies Guenhwyvars Stunde. In dem überfüllten Raum hätte nichts auf der Welt soviel Verheerung und Panik erzeugen können wie sechshundert Pfund fauchende, krallenbewehrte Wildheit. Guenhwyvar stürmte von einem Punkt zum anderen, fetzte einem Drow mit der Pranke über den Rücken und brachte einen anderen durch einen Biß in die Wade zu Fall. Die Katze tötete bei ihrem wilden Sturm durch den Raum keinen einzigen der Drow, aber sie verwundete viele, und noch mehr flohen schreckerfüllt, als sie auftauchte.


  Catti-brie war als erste im Gang.


  »Schieß auf die verdammte Tür!« schrie ihr Entreri zu, aber sie brauchte dazu keinen Anstoß und hatte bereits zwei Pfeile fliegen lassen, noch bevor der Meuchelmörder seine Anweisung beendet hatte. Schon bald konnte sie vor lauter Explosionen und Funken kaum noch die Tür erkennen - aber soweit sie erkennen konnte, schien sie weiterhin fest verschlossen zu sein.


  »Geh auf, oh, geh auf!« rief die junge Frau, die Angst bekam, daß sie in dem Gang gefangen sein könnten. Sobald sich das Chaos in dem Raum hinter ihnen gelegt hatte, würden ihre Feinde sie sicherlich überwältigen. Wie zur Bestätigung von Catti-bries Ängsten wurde der Gang auf einmal schwarz.


  Es war reines Glück, was sie rettete, als der nächste Schuß der Frau einen der Öffnungsmechanismen in der Tür traf und diese daraufhin aufglitt. Obwohl sie noch immer nichts sehen konnte, rannte Catti-brie auf den Hof hinaus, dicht hinter ihr auch Drizzt und Entreri, und zum Schluß setzte ihnen Guenhwyvar nach.


  Sie sahen das Blitzen von leuchtenden Hauswappen, die eine Lichterspur zurückließen, als ein Trupp von Eidechsenreitern zum Zentrum des Aufruhrs hin ausschwärmte. Die Gefährten mußten sofort einen Entschluß fassen, da bereits Armbrustbolzen um sie herum auf dem Steinboden aufschlugen. Entreri übernahm die Führung. Sein erster Gedanke war, zum Zaun zu laufen, aber ihm wurde klar, daß sie dieses Hindernis zu dritt und mit nur einer Spinnenmaske unmöglich rechtzeitig überwinden konnten. Er rannte um den großen Stalagmiten herum nach rechts. Es war eine unebene Wand, denn das Gebäude bestand eigentlich aus einer sehr eng zusammenstehenden Ansammlung mehrerer riesiger Stalagmiten. Catti-brie und Drizzt waren ihm dicht auf den Fersen, aber Guenhwyvar machte noch in der Türöffnung kehrt und stürmte wieder hinein, um die Vorhut der sie verfolgenden Drow zurückzutreiben.


  Entreris Verstand arbeitete auf Hochtouren, und er versuchte, sich an den ungefähren Grundriß des riesigen Anwesens zu erinnern. Gleichzeitig überlegte er, wie viele Wachen wahrscheinlich im Dienst waren und wo sie normalerweise wohl stationiert waren. Der ausgedehnte Besitz erstreckte sich fast eine halbe Meile in der einen Richtung und eine Viertelmeile in der anderen, und viele der Wachen würden, wenn Entreri sich nicht irrte, überhaupt nicht in die Nähe des Kampfplatzes kommen.


  Es hatte jedoch den fatalen Anschein, als ob alle Drow des Hauses jetzt um sie herum waren und eine immer stärker werdende Welle der Raserei um die geflohenen Gefangenen bildeten.


  »Wir können nirgendwohin!« schrie Catti-brie. Ein Speer krachte direkt über ihrem Kopf gegen den Felsen, und sie wirbelte mit gespanntem Bogen herum. Der feindliche Drow hechtete bereits hinter einen Stalagmiten nahe des Zaunes, aber Catti-brie schoß dennoch. Der magische Pfeil sprang von dem Stein ab und prallte gegen den Zaun, wo er in einem gewaltigen Schauer aus silbernen und purpurnen Funken explodierte. Einen kurzen Augenblick lang hoffte Catti-brie, daß sie vielleicht aus purem Glück eine Möglichkeit gefunden hatte, dieses Hindernis zu vernichten, aber als sich die Funken verflüchtigt hatten, erkannte sie, daß der gewaltige Zaun nicht einmal einen Kratzer hatte.


  Catti-brie zögerte einen Moment, um über den Schuß nachzudenken, aber Drizzt prallte unsanft gegen ihren Rücken und zwang sie weiterzulaufen.


  Der Meuchelmörder bog um einen weiteren Felsvorsprung, nur um festzustellen, daß ihnen aus der anderen Richtung viele Drow entgegenstürmten. Es wäre Selbstmord gewesen, angesichts der Nähe der Feinde auf den offenen Hof hinauszulaufen, und sie konnten weder weiter nach vorn rennen noch den Weg zurückeilen, den sie gerade gekommen waren. Entreri stürmte trotzdem weiter vor, schlug dann einen scharfen Haken nach rechts und sprang an dem Stalagmiten empor auf einen schmalen Steg, der weiter nach oben führte und hauptsächlich von den Goblinsklaven der Familie Baenre benutzt wurde, die die Außenseite des wunderbaren Palastes mit noch mehr Reliefs versehen mußten.


  Der Sims stellte für den Meuchelmörder keine besondere Schwierigkeit dar, da er gewohnt war, über die hochgelegenen, schmalen Dachrinnen der großen Häuser südlicher Städte zu rennen. Und auch der gewandte und trittsichere Drizzt hatte keine Probleme damit. Hätte jedoch Catti-brie Zeit gehabt, über ihren Weg nachzudenken, dann wäre sie sicherlich außerstande gewesen, dort weiterzulaufen. Sie rannten einen Steg entlang, der anderthalb Fuß breit und auf der einen Seite offen war - und der Abgrund neben ihnen wurde mit jedem Schritt tiefer - und auf der anderen von einer unregelmäßigen Wand begrenzt wurde. Aber die Drow waren ihnen dicht auf den Fersen, und keiner der Fliehenden hatte die Zeit, über seinen Weg nachzudenken. Catti-brie hielt mit Entreri nicht nur Schritt, sondern es gelang ihr sogar, ein paar Schüsse in den Hof hinabzuschicken, nur damit sich ihre Feinde in Deckung begaben.


  Entreri fürchtete schon, daß sie auf ein Hindernis gestoßen waren, als er um eine Biegung kam und zwei Goblinarbeiter ihn dümmlich anstarrten. Die schreckerfüllten Sklaven wollten sich jedoch nicht auf einen Kampf einlassen und ließen sich über die Kante des Simses gleiten, von wo aus sie die schräge, buckelige Wand des Stalagmiten hinabrutschten.


  Hinter der nächsten Biegung erblickte der Meuchelmörder dann einen breiten und reichverzierten Balkon, der fünf Fuß neben dem schmalen Pfad verlief. Entreri sprang zu ihm hinüber, da er eine Treppe erkannte, die von diesem Punkt aus nach oben führte.


  Er war kaum gelandet, als zwei Drowfrauen aus den Türen stürmten, die in den Stalagmiten hineinführten. Ein silberblitzender Pfeil begrüßte die eine und warf sie in den Innenraum zurück, und Entreri machte mit der anderen kurzen Prozeß, bevor Drizzt und Catti-brie noch zu ihm hinübergesprungen waren.


  Dann kam Guenhwyvar. Der Panther sprang an den drei überraschten Gefährten vorbei und setzte als erster die Treppe hinauf.


  Höher und höher kamen die Fliehenden, fünfzig Fuß, hundert Fuß, zweihundert Fuß über dem Erdboden. Schnaufend und prustend liefen sie trotz ihrer Erschöpfung weiter, da sie keine andere Wahl hatten. Als sie schließlich tausend Fuß über dem Boden waren, wurde aus riesigen Stalagmiten ein Stalaktit, und die Treppe ging in waagerechte Stege über, die viele der größeren hängenden Steine über dem Baenre-Anwesen verbanden.


  Eine Gruppe von Drow stürmte aus der anderen Richtung über den Steg und schnitt den Gefährten den Weg ab. Die Soldaten schossen beim Näherkommen ihre Armbrüste ab und trafen Guenhwyvar, worauf dieser die Ohren anlegte und angriff. Die Bolzen drangen in ihn ein und pumpten ihr Gift in ihn, aber Guenhwyvar ließ sich nicht stoppen. Als die Drow das erkannten, wandten sich einige um und flohen und andere, die zu dicht an der Katze waren, sprangen einfach über die Brüstung des Steges und benutzten ihre angeborene Kraft der Levitation, um nicht hinabzufallen.


  Catti-brie traf einen von ihnen mit einem Pfeil, und durch die Kraft des Aufschlags überschlug sich der tote Drow wieder und wieder in der Luft, bis er schließlich auf eine groteske Weise schräg nach unten hing und sein Blut wie Regen auf den Steinboden tropfte, der viele Hundert Fuß unter ihm lag. Die anderen schwebenden Drow erkannten, wie verwundbar sie waren, und ließen sich schnell hinabsinken.


  Guenhwyvar trampelte die verbleibenden Angreifer auf dem Steg nieder. Entreri folgte ihm auf dem Fuß und tötete die verwundeten Drow, die hinter dem wilden Panther zurückgeblieben waren. Er blickte zu seinen Gefährten zurück und stieß einen aufmunternden Ruf aus, als er vor ihnen einen freien Weg sah.


  Catti-brie antwortete ihm auf gleiche Art, aber Drizzt schwieg. Er wußte besser als die anderen, wie groß die Schwierigkeiten waren, in denen sie sich befanden. Viele der Baenre-Drow konnten höchstwahrscheinlich levitieren, eine Fähigkeit, die Drizzt aus irgendeinem Grund verloren hatte, nachdem er eine gewisse Zeit auf der Oberfläche verbracht hatte. Binnen kürzester Zeit würden sich die Soldaten von Baenre überall neben den Stegen mit gespannten Armbrüsten hinter Stalaktiten anschleichen.


  Der Steg erreichte einen weiteren Stalaktiten, teilte sich dort und führte auf beiden Seiten um den Felsen herum. Guenhwyvar lief nach links, Entreri nach rechts.


  Der Meuchelmörder befürchtete einen Hinterhalt und ließ sich daher auf die Knie gleiten, als er um die Biegung stürmte. Eine einzelne Drow erwartete ihn mit ausgestrecktem Arm. Die Soldatin riß die Armbrust herunter, als sie sah, daß der Meuchelmörder auf Knien heranschlitterte. Sie feuerte, verfehlte ihn aber, und Entreris Schwert drang ihr in die Seite. In einem Satz kam der Meuchelmörder wieder auf die Füße. Da er keine Zeit für einen langen Kampf hatte, benutzte er sein Schwert als Hebel und warf sie über die Brüstung.


  Drizzt und Catti-brie hörten ein Brüllen und sahen, wie auch links ein Dunkelelf, der von einem Pantherhieb erwischt worden war, hinabfiel. Catti-brie wollte gerade in diese Richtung loslaufen, als sie hinter sich ein Pfeifen hörte und über die Schulter blickte. Sie sah Drizzt seinen zerlumpten grünen Umhang durch die Luft schwenken und duckte sich instinktiv. Erschrocken starrte sie auf einen Armbrustbolzen, der sich in dem dicken Gewebe verfangen hatte, ein Armbrustbolzen, der auf ihren Hinterkopf abgeschossen worden war.


  Drizzt ließ den Umhang fallen und huschte an Catti-bries Seite, wodurch diese einen guten Blick auf den Steg hinter ihnen erhielt, wo sich eine Gruppe von Drow schnell näherte.


  Auf dem schmalen Steg gab es keine bessere Waffe als Taulmaril.


  Blitz auf Blitz zuckte von der Sehne und tötete und verwundete viele der Drow. Catti-brie war der Überzeugung, daß sie den Angriff ewig aufrechterhalten konnte, bis alle Feinde getötet waren, aber plötzlich packte Drizzt sie an der Schulter, schubste sie zur Seite und landete halb auf ihr, als sie beide halb um den Stalaktiten herum zu Boden gingen.


  Ein Blitzschlag krachte in den Stein, wo sie gerade noch gestanden hatten, und überschüttete sie mit vielfarbenen Funken.


  »Verdammter Zauberer!« schrie die junge Frau zornglühend. Sie erhob sich wieder auf ein Knie und schoß erneut in die Richtung, in der sie den Magier entdeckt zu haben glaubte. Ihr Pfeil zischte auf die näher kommende Gruppe zu, traf aber auf eine magische Barriere und explodierte, ohne Schaden anzurichten.


  »Verdammter Zauberer!« schrie Catti-brie noch einmal, doch dann rannte sie, von Drizzt mitgezogen, weiter.


  Der Steg hinter dem Stalaktiten war frei, und die Gefährten konnten eine große Strecke Wegs zwischen sich und die verfolgenden Drow legen, da die Dunkelelfen einen Hinterhalt vermuten mußten und sich daher dem hängenden Stein nur vorsichtig nähern konnten.


  Viele sich verzweigende Stege bildeten ein regelrechtes Labyrinth über dem riesigen Anwesen, und es waren nur wenige Soldaten von Baenre zu sehen. Erneut sah es so aus, als hätten die Gefährten einen gewissen Vorsprung, aber wohin sollten sie sich wenden? Die gewaltige Höhle von Menzoberranzan lag vor und unter ihnen, aber die Stege endeten in jeder Richtung weit vor der Grenze des Anwesens, und nur wenige Stalaktiten ragten so weit hinunter, daß sie sich mit den großen Stalagmiten vereinten, die ihnen einen Weg zum Boden hinab weisen konnten.


  Guenhwyvar, der diesen verwirrenden Gedanken anscheinend teilte, schloß sich der Gruppe wieder an, und Entreri übernahm erneut die Führung. Er kam nach kurzer Zeit zu einer Gabelung des Steges und blickte ratsuchend zu Drizzt zurück, aber der zuckte nur mit den Schultern. Beiden Kriegern war aufgrund ihrer Erfahrung klar, daß sich um sie her schnell die Verteidigungstrupps organisierten.


  Sie erreichten eine weitere Stalaktitensäule und folgten einem spiralförmigen Steg, der sich an ihrer gerundeten Wand hinaufwand. Sie stießen auf eine Tür, denn dieser Stalaktit war ausgehöhlt, aber dahinter befand sich nur ein einziger leerer Raum - keine Möglichkeit also, sich zu verbergen. Am oberen Ende des spiralförmigen Weges schlossen sich weitere Stege an, die in zwei Richtungen zu anderen Stalaktiten führten. Entreri entschied sich für den linken, blieb aber plötzlich abrupt stehen und ließ sich flach auf den Rücken fallen.


  Ein Speer durchschnitt direkt über ihm die Luft, traf den Stalaktiten und senkte sich direkt vor Catti-bries Gesicht in dem Gestein. Die junge Frau starrte ihn an und sah, wie schwarze Tentakel über den zitternden Speer krochen, knisterten und in den Stein bissen. Sie konnte sich gut vorstellen, was für Schmerzen diese bösartige Verzauberung verursachen würde.


  »Eidechsenreiter!« flüsterte Drizzt ihr ins Ohr und zog sie wieder mit sich. Catti-brie suchte nach einem Ziel für ihren Bogen und hörte die hastig trippelnden Füße der UnterweltEidechsen, die über die Decke der Höhle liefen. Aber in dem schwachen Licht ihres magischen Diadems konnte sie kein klares Ziel erkennen.


  »Drizzt Do'Urden!« erscholl ein Ruf von einem tieferen, parallel verlaufenden Steg. Drizzt blieb stehen, schaute in diese Richtung und erblickte Berg'inyon Baenre auf seiner Eidechse. Der Krieger hing dicht unter der Kante des steinernen Steges und machte einen Speer wurfbereit. Der Wurf des jungen Baenre war bemerkenswert, wenn man die Entfernung und seine ungewöhnliche Position berücksichtigte, aber er war trotzdem zu kurz.


  Catti-brie antwortete mit einem Schuß, als der Reiter zurück unter die steinerne Brücke eilte, und ihr Pfeil schrammte über den Fels und flog dann frei weiter zum Boden hinab, der so weit unter ihnen lag.


  »Das war ein Baenre«, erklärte ihr Drizzt, »und ein gefährlicher zudem!«


  »Er war es«, erwiderte Catti-brie ruhig. Sie hob ihren Bogen und schoß erneut, diesmal auf die Mitte der tiefer gelegenen Brücke. Der magische Pfeil durchschlug den Stein, und sie hörten einen Aufschrei.


  Berg'inyon fiel unter der Brücke hervor und ihm folgte seine tote Eidechse. Außer Sicht der Gefährten beschwor der junge Adlige seine Levitationskräfte, drehte sich in der Luft herum und schwebte langsam auf den Boden der Höhle hinab.


  Drizzt küßte Catti-brie als Anerkennung für den bemerkenswerten Schuß auf die Wange. Dann rannten sie hinter Entreri und Guenhwyvar her. Als sie um den nächsten Stalaktiten bogen, sahen sie, wie Entreri und die Katze gerade einen weiteren Drow töteten.


  Es schien jedoch trotzdem alles hoffnungslos. Sie konnten noch stundenlang solch kleine Siege erringen, ohne die Stärke von Baenre im geringsten zu schwächen. Was noch schlimmer war, früher oder später würde die Verteidigung des Anwesens vollständig organisiert sein, und die Oberin Mutter, Hohepriesterinnen und wahrscheinlich eine ganze Anzahl mächtiger Zauberer würden aus der kuppelförmigen Kapelle kommen und sich den Verfolgern anschließen.


  Sie kletterten einen Steg hinauf, der um einen weiteren Stalaktiten verlief und erreichten die höchsten noch bearbeiteten Ebenen der Höhle. Sie wußten, daß auch hier überall Drow auf ihren Eidechsen in den Schatten verborgen waren und sorgfältig auf sie zielten.


  Plötzlich blieb Guenhwyvar stehen und sprang fast senkrecht nach oben. Er verschwand in einer Gruppe hängender Steine, die sich sicher fünfundzwanzig Fuß über dem Steg befanden. Der Panther fiel wieder herunter und riß und biß dabei an einer Eidechse, die er gepackt hatte. Die beiden krachten rollend und um sich beißend auf den Steinsteg, und einen Moment lang fürchtete Drizzt, daß Guenhwyvar über den Rand fallen würde.


  Entreri kam in sicherer Entfernung von den kämpfenden Tieren zum Halten, aber der Waldläufer setzte an ihnen vorbei und versetzte der Eidechse mit seinen Krummsäbeln den Todesstoß.


  Catti-brie hatte ihren Blick klugerweise weiter nach oben gerichtet, und als ein Drow langsam aus der Stalaktitengruppe schwebte, war Taulmaril bereit. Der Drow schoß mit seiner Armbrust, verfehlte sie aber; Catti-brie erwiderte den Schuß und zerschmetterte direkt neben dem Drow die Spitze eines Stalaktiten.


  Der Angreifer erkannte sofort, daß er gegen diese Frau und ihren gefährlichen Bogen nicht gewinnen konnte. Er hangelte sich an den Stalaktiten entlang, stieß sich mit den Füßen von ihnen ab und flog über die Decke der Höhle. Ein neuer Pfeil schmetterte kurz hinter ihm in den Fels, und dann zerschmetterte ein weiterer den hängenden Stein direkt vor ihm, nach dem er gerade greifen wollte.


  Der schwebende Drow fand plötzlich keinen Halt mehr und schwebte zwanzig Fuß über und ein paar Dutzend Fuß neben dem Steg mitten in der Luft. Er hätte seinen Levitationszauber beenden können, um zum Boden hinabzufallen, und hätte dann dort unten die magischen Energien erneut beschwören können. Statt dessen stieg er weiter auf und suchte die Sicherheit der Vorsprünge in der unbearbeiteten Decke.


  Catti-brie zielte mit tödlicher Genauigkeit und ließ ihren Pfeil fliegen. Das Geschoß durchschlug den todgeweihten Drow und drang in die Höhlendecke über ihm, wo es vollständig im Stein verschwand. Einen Sekundenbruchteil später erklang von oben eine weitere Explosion, die ihren Ursprung anscheinend über dem Dach der Höhle hatte.


  Catti-brie starrte neugierig nach oben und versuchte herauszufinden, was dieser zweite Knall zu bedeuten hatte.


  Verzweifelte Flucht

  



  Oberin Baenre barst schier vor Stolz, als das Ritual, unbeeinträchtigt von den Ereignissen auf dem Anwesen, voranschritt. Sie wußte nicht, daß Dantrag und Berg'inyon die Kapelle verlassen hatten, wußte nicht, daß ihre bösartige DukTak tot war, erschlagen von gerade jenem Abtrünnigen, den sie in Kürze den anderen herrschenden Oberin Müttern präsentieren wollte.


  Alles, was Oberin Baenre kannte, war der süße Geschmack der Macht. Sie hatte die mächtigste Allianz in der neueren Geschichte der Drow zusammengeführt, und sie stand an ihrer Spitze. Sie hatte K'yorl Odran, die immer eine schlaue Frau gewesen war, ausmanövriert, und sie hatte Mez'Barris Armgo regelrecht eingeschüchtert, und die war nach ihr die einflußreichste Drow in der ganzen Stadt. Lloth lächelte strahlend auf die Oberin Mutter des Hauses Baenre herab, dessen war sie sich sicher.


  Alles, was sie hörte, war der Gesang und nicht die Kampfgeräusche, und alles, was sie sah, als sie nach oben blickte, war die überwältigende Illusion der Spinnenkönigin, die in ihrer immerwährenden Verwandlung von Spinne zu Drow und wieder zurück zur Spinne begriffen war. Wie konnte sie, oder eine der anderen, die jene Vision mit derselben Ehrfurcht betrachteten, etwas von dem gnadenlosen Kampf wissen, der fast tausend Fuß über dem Dach der Kapelle zwischen den mit Brücken verbundenen Stalaktiten des Hauses Baenre tobte?


  * * *


  »Ein Tunnel!« schrie Catti-brie Drizzt zu. Sie packte ihn an der Schulter und drehte ihn in Richtung des noch immer schwebenden toten Drow.


  Drizzt blickte sie an, als würde er sie nicht verstehen.


  »Dort oben!« rief sie. Catti-brie hob ihren Bogen und feuerte erneut in die ungefähre Richtung. Der Pfeil krachte in die Basis eines Stalaktiten, durchschlug ihn aber nicht.


  »Es ist da oben, glaub mir!« rief die junge Frau. »Noch ein Tunnel, über der Höhle!«


  Drizzt blickte zweifelnd in die angegebene Richtung. Er stellte Catti-bries Behauptung überhaupt nicht in Frage, aber er wußte nicht, wie sie zu diesem angeblichen Tunnel gelangen sollten. Der nächstliegende Steg war ein gutes Dutzend Fuß von dem bewußten Punkt entfernt, und um zu diesem Steg zu gelangen, würden die Gefährten zuerst noch einen langen Umweg machen müssen, viele hundert Meter, obgleich er kaum dreißig Fuß von ihnen entfernt und nur ein paar Fuß oberhalb ihrer gegenwärtigen Position lag.


  »Was gibt es?« rief Entreri, der zurückgeeilt war, um sich seinen zögernden Begleitern anzuschließen. Er blickte an ihnen vorbei, den Steg entlang, und sah die Gestalten vieler Drow, die sich dort sammelten.


  »Da ist vielleicht ein Tunnel über uns«, erklärte Drizzt schnell.


  Entreris finsterer Blick zeigte, daß er diese Information für nicht sehr wichtig hielt, aber seine Zweifel spornten Catti-brie nur noch weiter an. Ihr Bogen kam hoch, und Pfeil auf Pfeil sauste durch die Luft, alle auf die Basis jenes widerspenstigen Stalaktiten ausgerichtet.


  Ein Feuerball explodierte nicht weit hinter ihnen auf dem Steg, und die Brücke begann zu beben, als Metall und Stein in dem Gebiet der Detonation schmolzen und drohten, ganz auseinanderzubrechen.


  Catti-brie wirbelte herum und schoß schnell zwei Pfeile ab, mit denen sie einen Drow tötete und die anderen in die Deckung eines Stalaktiten trieb. Irgendwo voraus erklang Guenhwyvars Knurren und das Klicken von Armbrüsten.


  »Wir müssen weg!« drängte Entreri, packte Drizzt und versuchte ihn mitzuziehen. Der Waldläufer widersetzte sich jedoch und beobachtete zuversichtlich, wie Catti-brie sich wieder zurückbog und einen weiteren Pfeil abschoß. Er krachte heftig in den geschwächten Stein.


  Der beschossene Stalaktit knirschte protestierend und rutschte dann auf einer Seite herab, so daß er in einem seltsamen Winkel von der Decke hing. Einen Augenblick später löste er sich ganz und fiel in den Abgrund. Einen Moment lang glaubte Drizzt, daß er die purpurn leuchtende Kuppel der Kapelle treffen könnte, aber dann krachte er in einigem Abstand auf den Boden und zersprang in tausend Teile.


  Drizzt, der scharfe Ohren hatte, blickte mit aufgerissenen Augen und einem Funken Hoffnung auf seinem Gesicht zu dem Loch hinauf. »Wind«, erklärte er atemlos, »aus dem Tunnel kommt Wind!«


  Es stimmte. Das unmißverständliche Geräusch rauschenden Windes erklang aus dem Loch in der Decke, als sich der Luftdruck in der Höhle über ihnen an jenen in der großen Kaverne anpaßte.


  »Aber wie kommen wir dorthin?« fragte Catti-brie.


  Entreri, der jetzt endlich überzeugt war, hantierte bereits an seinem Rucksack. Er zog ein Seil mit einem Enterhaken heraus und wirbelte das Ding schon kurze Zeit später über seinem Kopf. Mit dem ersten Wurf verhakte er es an dem Steg, der dem Tunnel am nächsten lag. Er befestigte das Ende des Seiles eilig an der Brüstung ihres eigenen Steges, und Drizzt kletterte, ohne zu zögern, auf die Schnur und begann vorsichtig darauf zu gehen. Der gewandte Dunkelelf wurde bald zuversichtlicher und immer schneller.


  Seine Zuversicht zerging jedoch, als plötzlich ein Drow erschien. Er tauchte aus einem Unsichtbarkeitszauber auf und hieb mit seinem scharfen Schwert nach dem Seil.


  Drizzt fiel auf das Seil und klammerte sich verzweifelt daran fest. Zwei Hiebe trennten es von dem Enterhaken, und Drizzt sauste hinab und schwang zehn Fuß unter seinen Gefährten wie ein Pendel hin und her.


  Das gehässige Grinsen des Drow wurde schnell durch einen silberblitzenden Pfeil von seinem Gesicht gefegt.


  Drizzt begann hinaufzuklettern, hielt aber an und zuckte zusammen, als ein Bolzen an ihm vorbeipfiff. Ein zweiter folgte sofort, und der Dunkelelf blickte nach unten, wo er eine Handvoll Drow sah, die auf ihn zuschwebten und dabei ihre Waffen abfeuerten.


  Entreri versuchte, dem Waldläufer zu helfen, schnell wieder auf den Steg zu gelangen, indem er wild an dem Seil zog. Sobald Drizzt nach der Kante griff, zog ihn der Meuchelmörder mit dem Oberkörper herauf und nahm ihm dann das Seil ab. Er schaute es zweifelnd an und fragte sich, wie er es, bei den Neun Höllen, ohne den Enterhaken noch einmal auf dem anderen Steg verankern sollte. Entreri knurrte entschlossen, knotete die Schnur zu einem Lasso zusammen und wandte sich dann wieder dem Steg zu, um nach einem Ziel zu suchen.


  Drizzt warf ein Bein auf die Brücke und versuchte gerade wieder auf die Füße zu kommen, als eine donnernde Explosion direkt unter ihnen den Steg traf. Sowohl der Waldläufer als auch Catti-brie wurden von den Beinen gerissen. Drizzt fiel erneut hinab und baumelte jetzt an seinen Fingerspitzen von dem Steg, und der Stein unter Catti-brie wies einen tiefen Riß auf.


  Ein Armbrustbolzen traf direkt vor dem Gesicht des Dunkelelfen auf dem Stein auf; ein anderer schlug gegen die Sohle seines Stiefels, drang aber nicht hindurch. Auf einmal begann Drizzt zu leuchten, wurde von einem Feenfeuer erhellt, um ein noch besseres Ziel abzugeben.


  Der Waldläufer blickte zu den näher kommenden Drow hinab und beschwor mit seinen angeborenen Fähigkeiten eine Kugel der Dunkelheit vor ihnen. Dann zog er sich über den Rand der Brücke und sah, daß Catti-brie in einen Kampf mit den Drow hinter ihnen verwickelt war, während Entreri fluchend das Lasso einholte, das nicht getroffen hatte.


  »Ich sehe keine Möglichkeit, es zu verankern«, knurrte der Meuchelmörder. Er brauchte nicht auszusprechen, was das bedeutete. Drow waren unter und hinter ihnen und arbeiteten sich unaufhaltsam auf die Gruppe zu. Der Steg, der durch die magischen Angriffe geschwächt worden war, war offensichtlich sicher, und als solle ihr Verderben bereits besiegelt werden, sahen die Gefährten jetzt auch noch Guenhwyvar zurückeilen, anscheinend in vollem Rückzug begriffen.


  »Wir werden uns nicht ergeben«, flüsterte Catti-brie, und ihre Augen waren voll wilder Entschlossenheit. Sie sandte noch einen Pfeil den Steg zurück, dann ließ sie sich auf den Bauch fallen und streckte die Arme über den Rand des Steges. Ein hochschwebender Zauberer kam gerade aus Drizzts Kugel der Finsternis und hatte einen Zauberstab auf den Steg gerichtet.


  Catti-bries Pfeil traf genau auf diesen Stab, so daß er splitterte, und riß dann eine tiefe Furche in die Schulter des Zauberers, dessen Schrei weniger Schmerzen, sondern eher Schrecken verriet, als er seinen zerschmetterten Stab anstarrte und an die Entladung magischer Energie dachte, die folgen würde. Mit der typischen Loyalität eines Drow warf der Zauberer den Stab nach unten in die Dunkelheit und damit mitten zwischen seine hochschwebenden Kameraden. Er beschleunigte seine Levitation, soweit es ging, um aus der Reichweite der unsichtbaren zischenden Blitze zu gelangen, und hörte die entsetzten Schreie seiner sterbenden Gefährten.


  Er hätte statt dessen nach oben blicken sollen, denn er erfuhr nie, was ihn traf, da Catti-bries nächster Pfeil sein Rückgrat zerschmetterte. Nachdem die Bedrohung von dieser Seite zumindest vorübergehend ausgeschaltet war, richtete sich die junge Frau wieder auf und eröffnete ein weiteres Sperrfeuer gegen die hartnäckigen Drow hinter ihr auf dem Steg. Ihre kleinen Armbrüste konnten Catti-brie nicht erreichen, und auch ihre Speere flogen nicht so weit, aber die Frau wußte, daß sie etwas vorhatten.


  Guenhwyvar war kein gewöhnlicher Panther; er besaß eine Intelligenz, die weit höher war als die seiner katzenhaften Verwandten. Während er sich eilig seinen eingekesselten Gefährten näherte, erkannte Guenhwyvar bald ihre Schwierigkeiten und ihre Hoffnungen. Der Panther war schwer verwundet, und ein Dutzend vergifteter Armbrustbolzen steckte in seiner Haut, als er den Steg entlanglief, aber seine feurige Loyalität gehörte vollständig Drizzt.


  Entreri sprang zurück und schrie laut auf, als die Katze plötzlich heranstürmte, in das Seil biß und es aus seiner Hand riß. Der Meuchelmörder griff sofort zu seinen Waffen, da er glaubte, daß Guenhwyvar ihn angreifen wolle, aber die Katze kam schlitternd zum Stehen - wobei sie Entreri und Drizzt ein paar Fuß zurückschleuderte -, drehte sich zur Seite und sprang durch die Luft.


  Guenhwyvar versuchte zu stoppen, und seine Krallen kratzten über den glatten Stein des anderen Steges. Der Schwung der Katze war jedoch zu groß, und Guenhwyvar, der sich noch immer fest in das Seil verbissen hatte, glitt über die andere Seite der Brücke und kam etwa zwanzig Fuß unter dem Steg am Ende der Schnur zu einem jähen Halt.


  Drizzt, der sich mehr um die Katze sorgte als um sich selbst, sprang instinktiv auf das straff gespannte Seil und balancierte hinüber, ohne sich darum zu kümmern, daß Guenhwyvars Halt bestenfalls unsicher war.


  Entreri packte Catti-brie, zog sie heran und bedeutete ihr, dem Drow zu folgen.


  »Ich kann nicht auf einem Seil balancieren!« erklärte die verzweifelte Frau mit vor Grauen weit aufgerissenen Augen.


  »Dann lerne es!« erwiderte der Meuchelmörder grob, und er stieß sie so fest an, daß sie beinahe über die Kante des Steges gefallen wäre. Catti-brie setzte einen Fuß auf das Seil und begann ihr Gewicht darauf zu verlagern, trat dann aber wieder zurück und schüttelte den Kopf.


  Entreri sprang an ihr vorbei und auf das Seil. »Laß deinen Bogen fleißig singen!« meinte er. »Und sei bereit, dieses Ende loszubinden!«


  Catti-brie verstand nicht, was er damit meinte, hatte aber keine Gelegenheit, ihn zu fragen, da Entreri, ebenso trittsicher wie zuvor Drizzt, über die Brücke aus Hanf lief. Catti-brie sandte einen Pfeil den Steg hinter ihr hinab, dann mußte sie herumwirbeln und in die andere Richtung schießen, als jene Drow sich näherten, die Guenhwyvar verfolgt hatten.


  Ihr blieb keine Zeit, richtig zu zielen, während sie sich hin und her drehte, und nur wenige ihrer Pfeile trafen wirklich.


  Catti-brie holte tief Luft. Sie trauerte um eine Zukunft, die sie jetzt niemals kennenlernen würde. Aber sie ließ ein nachdenkliches und zugleich entschlossenes Lächeln auf diesen Seufzer folgen. Wenn sie schon dem Untergang geweiht war, dann trieb sie die feste Entschlossenheit, ihre Feinde mitzunehmen und Drizzt seine Freiheit zu verschaffen.


  Einige von jenen, die sich in der großen Kapelle von Baenre aufhielten, hatten den Aufschlag des Stalaktiten auf dem Boden des Anwesens gehört und gefühlt, aber diese Wahrnehmung war nur sehr schwach, denn die Wände der Kapelle waren aus dickem Stein, und zweitausend Drowstimmen hatten sich zu einem rasenden Lied an Lloth erhoben.


  Oberin Baenre wurde einige Augenblicke später auf den Aufprall aufmerksam gemacht, als Sos'Umptu, ihre Tochter, die mit den Angelegenheiten der Kapelle betraut war, eine Gelegenheit fand, ihr zuzuflüstern, daß draußen auf dem Anwesen möglicherweise etwas nicht in Ordnung sei. Der Gedanke, die Zeremonie unterbrechen zu müssen, schmerzte Oberin Baenre. Sie blickte sich um und sah in die Gesichter der anderen Oberin Mütter, ihrer einzigen möglichen Rivalinnen, blieb aber bei der Überzeugung, daß sie ihr und ihrem Plan nun vollständig ergeben waren. Dennoch gab sie Sos'Umptu die Erlaubnis, ein paar Mitglieder der Elitewache der Kapelle unauffällig hinauszuschicken.


  Dann wandte sich die Erste Oberin Mutter wieder der Zeremonie zu und lächelte, als sei nichts Ungewöhnliches vorgefallen - abgesehen natürlich von dieser außergewöhnlichen Versammlung. Oberin Baenre vertraute so fest auf die Macht ihres Hauses, daß ihre einzige Befürchtung darin bestand, daß irgend etwas die Heiligkeit der Zeremonie stören und sie selbst damit vor den Augen Lloths herabwürdigen könnte.


  Sie konnte sich die grotesken Possen der drei Flüchtlinge und des Panthers nicht einmal vorstellen, die sich weit über ihr abspielten.


  * * *


  Drizzt hatte sich weit über den Rand der Brücke vorgebeugt und redete ermutigend auf seinen lieben, verwundeten Gefährten ein, und so hörte er nicht, wie Entreri hinter ihm auf dem Stein landete.


  »Es gibt nichts, was wir für die Katze tun können!« sagte der Meuchelmörder grob, und Drizzt fuhr herum und bemerkte sofort, daß Catti-brie auf dem anderen Steg in arger Bedrängnis war.


  »Du hast sie zurückgelassen!« schrie der Waldläufer.


  »Sie konnte nicht herüberkommen!« spie ihm Entreri ins Gesicht. »Noch nicht!« Von seinem Zorn überwältigt, griff Drizzt nach seinen Klingen, aber Entreri ignorierte ihn und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Catti-brie, die auf dem Stein kniete und sich an etwas zu schaffen machte, das der Meuchelmörder nicht erkennen konnte.


  »Binde das Seil los!« rief Entreri. »Aber halte dich dabei daran fest und spring los!«


  Drizzt kam sich unglaublich dumm vor, weil er Entreris Vorhaben nicht erkannt hatte, ließ seine Waffen los und sprang zu Entreri, um ihm zu helfen, das Tau festzuhalten. Sobald Catti-brie das andere Ende losband, würden die sechshundert Pfund des daranhängenden Panthers an dem Seil ziehen. Drizzt gab sich nicht der Illusion hin, daß er und Entreri den Panther länger als eine kurze Weile in der Luft halten konnten, aber sie mußten dafür sorgen, daß der Ruck am anderen Ende nicht so gewaltig war, daß Catti-brie ihren Halt verlor.


  Die junge Frau machte trotz Entreris Rufen und der Drow, die sich von beiden Seiten näherten, nicht sofort Anstalten, zu dem Seil zu gehen. Schließlich tat sie es, richtete sich aber sofort wieder auf und rief: »Es sitzt zu stramm!«


  »Verdammt, sie hat keine Klinge«, stöhnte Entreri, als ihm sein Fehler bewußt wurde.


  Drizzt zog Blaues Licht und sprang wieder auf das Seil. Er war entschlossen, an der Seite seiner lieben Catti-brie zu sterben. Aber die junge Frau schob Taulmaril über die Schulter und sprang mit einem Ausdruck purer Angst auf die provisorische Brücke zu. Sie hangelte sich an dem Tau entlang und hatte Arme und Beine fest darum geschlossen. Zehn Fuß weit, dann fünfzehn, die Hälfte der Strecke zu ihren Freunden war überwunden.


  Als die Dunkelelfen erkannten, daß keine weiteren dieser gefährlichen Pfeile mehr auf sie abgefeuert werden würden, kamen sie schnell näher. Die ersten hatten das Seil fast erreicht. Sie hoben ihre Armbrüste, und Catti-brie würde ein leichtes Ziel für sie sein!


  Aber dann kamen die ersten Angreifer schlitternd zum Halten und begannen zurückzudrängen, einige sprangen sogar von der Brücke.


  Drizzt verstand nicht, was er da sah, und er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, als auf dem anderen Steg ein Feuerball direkt zwischen den beiden Gruppen ihrer Verfolger explodierte. Flammenwände schossen auf Drizzt zu, und er wich zurück und warf die Hände schützend vor sich hoch.


  Einen Sekundenbruchteil später schrie Entreri auf, und das Seil, das auf dem anderen Steg durchgebrannt war, begann an ihnen vorbeizuschießen, da Catti-bries Gewicht auf der anderen Seite durch Guenhwyvar mehr als ausgeglichen wurde.


  Entreri und Drizzt sprangen eilig zu dem Seil und griffen danach, als es plötzlich nicht mehr an ihnen vorbeisauste, denn der tapfere Guenhwyvar hatte erkannt, daß Catti-brie ihren Halt verlieren würde, wenn sie mit dem Steg zusammenstieß, und hatte daher das Seil losgelassen und fiel in die Dunkelheit hinab.


  Die andere Brücke brach auseinander und fiel mitsamt den Drow, die sich noch auf ihr befanden, hinab, wobei die Trümmer gegen einen schwebenden Drow schmetterten, der die Explosion des Zauberstabes überlebt hatte. Die meisten der Baenre-Soldaten, die noch lebten, konnten zweifellos schweben und würden nicht in den Tod stürzen, aber die Explosion hatte den Gefährten zumindest etwas Zeit verschafft.


  Catti-brie, deren Gesicht von der Hitze gerötet war und über deren Umhang kleine Flämmchen tanzten, hatte noch die Geistesgegenwart, nach oben zu langen und Drizzts ausgestreckte Hand zu ergreifen.


  »Laß Guen gehen!« bat sie atemlos, und ihre Lungen schmerzten von der Hitze. Drizzt verstand sie sofort. Während er mit der einen Hand weiterhin die Frau festhielt, fischte er die Statuette aus Catti-bries Tasche und schickte Guenhwyvar weg. Er konnte nur darauf hoffen, daß die Magie zu wirken begann, bevor der Panther auf den Boden prallte.


  Dann zog der Waldläufer Catti-brie auf den Steg hinauf und umarmte sie fest. Entreri hatte unterdessen den Enterhaken geborgen und wieder an dem Seil befestigt. Ein geschickter Wurf ließ das Gerät in das Loch fliegen, daß Catti-brie durch ihre Pfeilschüsse geschaffen hatte.


  »Los!« sagte der Meuchelmörder zu Drizzt, und der Dunkelelf kletterte sofort Hand über Hand nach oben, nachdem Entreri das Seil an der Brüstung verankert hatte. Catti-brie ging als nächste. Sie war längst nicht so schnell wie Drizzt, und Entreri belegte sie mit Flüchen, da er befürchtete, daß ihre Feinde sie wegen ihrer Langsamkeit einholen würden.


  Drizzt konnte bereits Drow sehen, die von dem Höhlenboden aufstiegen, aber es würde eine Zeitlang dauern, bis sie diese Höhe erreicht hatten.


  »Hier ist alles klar!« rief Drizzt aus dem Tunnel über ihnen - und alle drei waren erleichtert, daß dort oben wirklich ein Tunnel verlief und es sich nicht nur um eine kleine Kammer handelte.


  Entreri ließ seinen Halt fahren und sprang an das Seil, als dieses direkt unter das Loch schwang.


  Drizzt zog Catti-brie hinauf und blickte nachdenklich auf den Mann an dem Seil hinunter. Er könnte das Seil durchschneiden und Entreri zu Tode stürzen lassen; die Welt wäre ohne den Meuchelmörder sicher ein besserer Ort. Aber seine Ehre band Drizzt an sein Wort und an Catti-bries Wort. Er konnte nicht bestreiten, daß der Meuchelmörder wagemutige Anstrengungen unternommen hatte, um sie soweit zu bringen, wie sie jetzt waren. Und er konnte sich jetzt nicht zu einem Verrat hinreißen lassen.


  Als der Mann dicht genug heran war, packte Drizzt ihn und zog ihn herauf. Catti-brie ging mit Taulmaril in der Hand wieder zu dem Loch und hielt nach Drow Ausschau, die zu ihnen auf dem Weg waren. Dann bemerkte sie etwas anderes: das purpurne Feenfeuer der großen, kuppelartigen Kapelle, die fast genau unter ihnen stand. Sie stellte sich vor, was für Gesichter die Drow bei ihrem Hohen Ritual gemacht hätten, wenn Guenhwyvar durch das Dach gekracht wäre - und dieser Gedanke brachte sie auf eine andere Idee. Sie lächelte böse, als sie wieder zur Kuppel und der Decke darüber blickte.


  Der Tunnel war eine natürliche Höhlung und entsprechend uneben, dabei aber breit genug, daß die drei nebeneinander laufen konnten. Ein Blitz durchzuckte vor ihnen die Dunkelheit und zeigte den Gefährten, daß sie nicht allein waren.


  Drizzt rannte mit gezückten Krummsäbeln voraus und wollte den Weg freimachen. Entreri wollte ihm gerade folgen, zögerte aber, als er sah, daß Catti-brie merkwürdigerweise in die entgegengesetzte Richtung eilte.


  »Was hast du vor?« wollte der Meuchelmörder wissen, aber die Frau antwortete ihm nicht. Sie legte nur einen Pfeil auf die Sehne, während sie sorgfältig ihre Schritte zählte.


  Sie wich zurück und schrie auf, als sie einen Seitengang passierte und plötzlich ein Drowsoldat auf sie zusprang. Aber bevor er noch sein Schwert heben konnte, flog ein Dolch heran und senkte sich in seinen Brustkasten. Entreri stürmte heran und stellte sich dem nächsten Drow, während er Cattibrie zuschrie, sie solle wieder in die andere Richtung laufen und sich Drizzt anschließen.


  »Halt sie auf!« war alles, was die junge Frau dazu sagte, bevor sie weiter in die entgegengesetzte Richtung lief.


  »Halt sie auf?« wiederholte Entreri ihren Satz. Er stach den zweiten Drow nieder und griff den dritten an, während zwei weitere den Weg zurückliefen, den sie gekommen waren.


  * * *


  Drizzt sauste in vollem Tempo um eine Biegung und sprang sogar die zurückweichende Wand empor, um seine verzweifelte Geschwindigkeit aufrechtzuerhalten.


  »Tapfer!« schallte es ihm zur Begrüßung in der Sprache der Drow entgegen, und der Waldläufer wurde langsamer und hielt inne, als er Dantrag und Berg'inyon Baenre sah, die mitten im Gang lässig auf ihren Reiteidechsen saßen.


  »Ein tapferer Versuch!« wiederholte Dantrag, doch sein spöttisches Lächeln gab Drizzt das Gefühl, daß all ihre Anstrengungen auf ihrer Flucht nichts weiter gewesen waren als ein Amüsement für den eingebildeten Waffenmeister.


  Catti-bries Überraschung

  



  »Ich dachte, man hätte Eure Eidechse unter Euch weggeschossen«, meinte Drizzt und versuchte, trotz seiner Enttäuschung zuversichtlich zu klingen.


  Berg'inyons stählerner Blick aus seinen rotglühenden Augen heftete sich noch fester auf den ungestümen Abtrünnigen, aber er erwiderte nichts.


  »Ein guter Schuß«, stimmte Dantrag zu, »aber es war schließlich nur eine Eidechse und durchaus den Preis wert für die gute Unterhaltung, die Ihr und Eure Freunde uns geboten haben.« Dantrag langte beiläufig hinüber und nahm seinem Bruder die lange Todeslanze aus der Hand. »Seid Ihr bereit zu sterben, Drizzt Do'Urden?« fragte er, während er die tödliche Spitze senkte.


  Drizzt ging in die Hocke, fand sein Gleichgewicht und kreuzte die Krummsäbel vor sich. Besorgt fragte er sich, wo Catti-brie und Entreri waren, denn er fürchtete, daß sie weiter hinten im Gang auf Widerstand gestoßen waren - auf Dantrags Soldaten?


  Bei dem Gedanken, daß Catti-brie vielleicht schon tot war, schlug eine Welle der Verzweiflung über ihm zusammen, aber der Waldläufer drängte diese Möglichkeit beiseite und erinnerte sich daran, daß er ihr vertrauen mußte, daß er darauf vertrauen mußte, daß sie selbst auf sich aufpassen konnte.


  Dantrags Eidechse sprang vor und eilte dann im rechten Winkel an einer Wand lang. Drizzt hatte keine Ahnung, wohin sich das Tier wenden würde, wenn es in seine Nähe kam. Zurück auf den Fußboden? Höher die Wand hinauf? Oder würde es ganz zur Decke klettern und seinen herabhängenden Reiter direkt über sein Ziel tragen?


  Dantrag wußte ja, daß Drizzt lange Jahre auf der Oberfläche gewesen war, wo es keine Decken gab - hielt er diese letzte Möglichkeit etwa für die gerissenste?


  Drizzt bewegte sich auf die gegenüberliegende Wand zu, ließ sich aber statt dessen im selben Moment auf die Knie fallen, als Dantrag sein schnelles Reittier zur Decke hinauf lenkte. Die Spitze der langen Lanze verfehlte knapp den Kopf des Waldläufers, der sich rechtzeitig geduckt hatte, und Drizzt sprang hoch, als der Reiter an ihm vorbeikam, und ergriff den Schaft der Waffe.


  Er spürte einen Stich im Rücken, und als er sich umschaute, sah er Berg'inyon, der ruhig auf seinem Reittier saß und seine Armbrust von neuem spannte.


  »Es muß kein fairer Kampf sein, Drizzt Do'Urden!« erklärte Dantrag lachend. Er schwang sein gutausgebildetes Reittier herum, lenkte es wieder auf den Boden hinab und senkte erneut die Lanze.


  * * *


  Schwert und Dolch blitzten wild, als Entreri versuchte, den Kampf mit dem hartnäckigen Drow zu einem Ende zu bringen. Dieser hier war jedoch ein sehr erfahrener Kämpfer, und seine Paraden waren schnell und genau. Hinter dem Drow begannen andere Soldaten zollweise näher zu kommen, die Zuversicht daraus schöpften, daß ihr Gefährte den teuflischen Attacken des Meuchelmörders standhalten würde.


  »Was tust du da?« wollte Entreri von Catti-brie wissen, als er sah, daß sie neben einem großen Felsbrocken kniete. Die Frau stand auf und schoß einen Pfeil in den Stein, bevor sie sich wieder auf die Knie fallen ließ.


  »Was tust du da?« Entreris Frage klang jetzt heftiger.


  »Hör auf mit dem Gewinsel und werd endlich mit dem Drow fertig«, fauchte Catti-brie zurück, und Entreri blickte sie ungläubig an. Plötzlich wußte er nicht mehr, was er von diesem überraschenden Geschöpf halten sollte. Fast wie aus einem nachträglichen Einfall heraus warf Catti-brie die Onyxstatuette auf den Boden. »Komm zurück, Guenhwyvar«, sagte sie eine Spur zu ruhig. »Mein heldenhafter Begleiter braucht deine Hilfe.«


  Entreri knurrte und wandte sich seinem Gegner mit noch größerer Wut zu - genau das, worauf die listige Catti-brie gehofft hatte. Sein Schwert begann mit einer kreisförmigen Bewegung, und der juwelenbesetzte Dolch schoß bei jeder sich bietenden Gelegenheit vor.


  Der Drow rief irgend etwas, und einer seiner Kameraden faßte sich ein Herz und trat vor, um in den Kampf einzugreifen. Entreri knurrte und wich widerstrebend einen Schritt in den Gang zurück.


  Ein blitzender Pfeil schoß an dem Meuchelmörder vorbei und blendete ihn. Als er wieder sehen konnte, stand ihm abermals nur ein einzelner Drow gegenüber und die anderen, die aus dem Seitengang zugesehen hatten, waren verschwunden.


  Entreri warf Catti-brie einen sarkastischen Blick zu, aber sie feuerte bereits wieder auf den Stein und sprach mit dem zurückgekehrten Guenhwyvar - und hörte nichts.


  * * *


  Drizzt fühlte das Brennen des Drowgiftes in seinem Rücken, aber er spürte auch das Prickeln des Heiltrankes, den er erst vor kurzem geschluckt hatte. Er begann absichtlich zu schwanken und hörte, wie Dantrag über ihn lachte und ihn verspottete. Das erwartete Klicken von Berg'inyons Armbrust erklang, während Drizzt auf den Boden fiel. Der Bolzen zischte über ihn hinweg und brachte den Heiterkeitsausbruch des gehässigen Waffenmeisters zum Verstummen, als das Geschoß nicht weit von Dantrags Kopf gegen den Felsen schlug.


  Dantrag griff an, bevor Drizzt wieder richtig auf den Beinen war, und diesmal stürmte er direkt auf ihn zu. Drizzt ließ sich auf ein Knie fallen, schoß wieder hoch und wirbelte zur Seite, während er gleichzeitig wild nach der gefährlichen verzauberten Lanze schlug, als sie unter seinem hochgeworfenen Arm durchsauste. Dantrag versetzte Drizzt im Vorbeireiten mit unglaublicher Geschwindigkeit einen Rückhandschlag ins Gesicht. Drizzt brauchte beide Klingen, um die Lanze in Schach zu halten und konnte sich nicht dagegen wehren.


  Schneller, als es möglich, schien, kam der Waffenmeister wieder zurück, und Drizzt mußte zur Seite hechten, während die mächtige Lanze eine tiefe Kerbe in den Stein grub. Drizzt kehrte seine Bewegungen sofort um und hoffte, einen Treffer zu landen, als die Lanze an ihm vorbeifuhr. Aber wieder war Dantrag zu schnell, riß sein eigenes Schwert heraus und lenkte nicht nur Drizzts Ausfall zur Seite, sondern konterte sogar mit einem klatschenden Schlag die ausgestreckte Hand seines Gegners. Und dann sauste das Schwert schneller wieder in seine Scheide zurück, als Drizzt gucken konnte.


  Die Eidechse warf sich herum, lief diesmal eine Wand hinauf und zwang Drizzt zu einem verzweifelten Hechtsprung in die andere Richtung.


  »Wie lange wird es dauern, Drizzt Do'Urden?« fragte der selbstsichere Waffenmeister, der wußte, daß all diese hektischen Ausweichmanöver Drizzt erschöpfen mußten.


  Drizzt knurrte und vermochte ihm bei dieser Vermutung nicht einmal zu widersprechen. Aber als er sich erhob und sich drehte, um der Bewegung der Eidechse zu folgen, sah der Waldläufer aus dem Augenwinkel etwas, das ihm wieder einen Schimmer Hoffnung gab: das willkommene Gesicht eines schwarzen Panthers, der um die Ecke fegte.


  Dantrag wendete gerade sein Reittier für den fünften Durchgang, als Guenhwyvar ihn ansprang. Die Eidechse fiel zusammen mit Dantrag, der auf ihr festgeschnallt war, um. Es gelang dem Waffenmeister irgendwie, sich aus den Gurten zu lösen, als das Tier sich weiter herumrollte, und er kam ein wenig durchgeschüttelt wieder auf die Beine.


  »Jetzt ist der Kampf fair«, erklärte Drizzt.


  Ein Armbrustbolzen zischte an Dantrag und an Drizzts abwehrendem Krummsäbel vorbei und traf den Waldläufer an der Schulter.


  »Kaum«, berichtigte Dantrag, und wieder trat sein spöttisches Lächeln auf sein Gesicht. Schneller als Drizzt schauen konnte, riß er seine beiden Schwerter aus den Scheiden und begann vorsichtig vorzustoßen. In seinem Kopf stimmte ihm sein lebendes Schwert, das diesen Kampf vielleicht noch mehr begehrte als der Waffenmeister selbst, telepathisch zu.


  Kaum.


  * * *


  »Was hast du vor?« schrie Entreri, als Guenhwyvar an ihm vorbeischoß, ohne seinem Feind auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Der erregte Meuchelmörder ließ daraufhin seine Enttäuschung an dem einsamen Drow aus, der ihm gegenüberstand. Er traf den unglückseligen Soldaten mit einer Dreierkombination, nach der dieser aus dem Gleichgewicht gebracht war und heftig am Arm blutete. Entreri hätte den Kampf wahrscheinlich jetzt beenden können, wenn seine Aufmerksamkeit nicht zum Teil noch immer auf Catti-brie gerichtet gewesen wäre.


  »Ich grabe nur Löcher«, sagte die junge Frau, als würde dies alles erklären. Es folgten noch mehrere Bogenschüsse in kurzer Folge, die Löcher in den harten Stein eines riesigen Stalaktiten bohrten. Dann durchschlug ihn sein Pfeil und flog in die große Höhle unter ihnen.


  »Vor uns findet ein Kampf statt!« schrie Entreri. »Und in kürzester Zeit werden Dunkelelfen durch das Loch in der Decke heraufschweben.«


  »Dann erledige deine Aufgabe!« rief Catti-brie ihm zu. »Und laß mir die meinige!«


  Entreri schluckte seine nächste Erwiderung herunter und biß sich statt dessen auf die Lippen. Falls er noch lebte, wenn all dies vorüber war, sollte Catti-brie wünschen, gestorben zu sein, schwor er sich.


  Der Drow griff plötzlich an, da er glaubte, daß Entreri abgelenkt sei und er einen schnellen Sieg erringen könne. Aber Entreris Schwert zischte nach links, nach rechts und geradeaus, er schlug beide Waffen beiseite und erzielte einen weiteren leichten Treffer an dem bereits blutenden Arm.


  * * *


  Guenhwyvar und die Unterwelt-Eidechse waren ein einziger rollender Ball aus Fell und Schuppen, als sie verbissen miteinander kämpften. Mit ihrem längeren Hals hatte die Eidechse ihren Kopf weit zur Seite gestreckt und biß nach Guenhwyvars Flanke, aber der Panther blieb hartnäckig und ließ seinen Halt am Halsansatz seines Gegners nicht fahren. Noch tödlicher war, daß Guenhwyvars Krallen innerhalb der Reichweite der Eidechse waren und dem Panther damit einen entscheidenden Vorteil verschafften. Mit seinen Vorderpranken hielt er die Eidechse fest umklammert, während er seine Hinterläufe anzog und bösartig an dem Bauch des Reptils kratzte.


  Guenhwyvar stand kurz vor dem Sieg, aber plötzlich spürte er ein bösartiges Stechen im Rücken, das Stechen eines Schwertes.


  Der Panther warf wie rasend seinen Kopf herum und riß dabei ein großes Stück aus der Schulter der Eidechse, aber der Schmerz ließ Schwärze über ihm hochbranden, und da Guenhwyvar bereits von den Kämpfen auf den Stegen erschöpft war, mußte er nachgeben, mußte zu einem ungreifbaren Nebel zerschmelzen und dem Tunnel zurück zur Astralebene folgen.


  Die schwerverwundete Eidechse, die aus Hals und Flanken blutete und der die Haut über dem Bauch zerfetzt war, rollte auf dem Stein herum. Sie kroch schnell davon und suchte nach einem Loch, in dem sie sich verkriechen konnte.


  Berg'inyon schenkte ihr keine Beachtung. Er stieg einfach wieder auf sein eigenes Reittier und schaute mit großem Interesse zu dem bevorstehenden Kampf hinüber. Er begann damit, seine Armbrust neu zu laden, überlegte es sich dann aber anders und lehnte sich zurück.


  Es war Berg'inyon eingefallen, daß er selbst nur gewinnen konnte, egal, wer diesen Wettkampf gewinnen mochte.


  Der Waffenmeister hatte die Hände nach außen gedreht, und seine Klingen ruhten auf seinen Schultern, als er lässig auf Drizzt zuschritt. Er begann etwas zu sagen, als plötzlich ein Schwert nach vorn peitschte. Drizzt riß die eigene Waffe abwehrend hoch und hörte das Klirren von Stahl auf Stahl, dann hieb Dantrag mit seinem zweiten Schwert zu und stieß mit dem Griff des ersten nach vorn.


  Drizzt konnte den Bewegungen kaum folgen. Er hob Blaues Licht gerade noch rechtzeitig, um die zweite Klinge zu parieren, und erhielt einen heftigen Hieb ins Gesicht. Dann wurde er erneut ins Gesicht geschlagen, als Dantrags andere Hand zu schnell hochflog, als daß Drizzt sie hätte abfangen können.


  Über was für eine Magie gebot dieser Drow, fragte sich Drizzt, denn er hätte niemals geglaubt, daß sich jemand so schnell bewegen könnte.


  Entlang der rasiermesserscharfen Klinge eines von Dantrags Schwertern begann eine rote Linie aufzuleuchten, doch für Drizzt war es nur ein mattes Schimmern, da der Waffenmeister mit seinen blitzschnellen Manövern fortfuhr. Drizzt konnte nicht mehr tun, als auf jeden Schlag zu reagieren, seine Waffen hin und her zucken zu lassen und ein wenig Erleichterung daraus zu schöpfen, daß er das Klirren von Stahl auf Stahl hörte. An Gegenangriffe war überhaupt nicht zu denken; Drizzt konnte nur hoffen, daß Dantrag schnell müde wurde.


  Aber Dantrag lächelte, als er erkannte, daß auch Drizzt, wie alle anderen Drow vor ihm, sich nicht schnell genug bewegen konnte, um wirksame Konter zu starten.


  Blaues Licht fing einen Hieb von links ab; Dantrags anderes Schwert, das leuchtende, schwang weit nach rechts, und Drizzt wurde etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, als sein zweiter Krummsäbel mit gerade nach oben gestreckter Spitze heranzuckte, um es abzufangen. Das Schwert traf nahe der Spitze des Krummsäbels auf die Waffe, und Drizzt wußte, daß er in diesem schwierigen Winkel nicht die Kraft hatte, den Schlag vollständig abzublocken. Er ließ sich nach unten fallen, als seine Klinge erwartungsgemäß dem Druck nachgab, und das Schwert sauste dicht über seinen Kopf hinweg. Es fuhr sofort wieder zurück, als Drizzt zur Seite sprang, und schlug gegen die Steinwand - und schnitt tief hinein!


  Drizzt hätte fast laut aufgeschrieen, als er die unglaubliche Schärfe des Schwertes erkannte, das so leicht in den Felsen gedrungen war, als wäre die Wand aus Bruenor Heldenhammers stinkendem Lieblingskäse.


  »Wie lange könnt Ihr noch so weitermachen?« fragte ihn Dantrag höhnisch. »Eure Bewegungen werden bereits langsamer, Drizzt Do'Urden. Bald werde ich Euren Kopf haben.« Und der selbstbewußte Waffenmeister kam wieder an seinen Gegner heran, diesmal noch um einiges selbstsicherer, nachdem er den legendären Abtrünnigen im Kampf erlebt hatte.


  Drizzt war überrascht worden und war von Ängsten darüber erfüllt gewesen, was geschehen würde, falls er besiegt würde. Er zwang sich jetzt, diesen Gedanken zu vergessen, zwang sich dazu, sich auf nichts anderes als seinen Feind zu konzentrieren. Er durfte nicht damit fortfahren, auf Dantrags blitzschnelle Bewegungen zu reagieren; er mußte tiefer blicken, um die Methoden seines gewieften und erfahrenen Widersachers zu verstehen, so wie er es getan hatte, als Dantrag ihn auf der Eidechse angegriffen hatte. Denn da hatte er gewußt, daß der vorstürmende Dantrag zur Decke hinauf reiten würde, weil es ihm gelungen war, die Situation durch die Augen des Waffenmeisters zu sehen.


  Und so war es auch jetzt. Dantrag machte eine Links-rechtslinks-rechts-Stoßkombination, aber Drizzts Klingen waren jedesmal an der richtigen Stelle, und Drizzt begann seine Abwehrbewegungen sogar bereits, bevor Dantrag zu seinen Paraden ansetzte. Die Attacken des Waffenmeisters unterschieden sich nicht allzusehr von denen, die Zaknafein in den langen Jahren der Ausbildung gezeigt hatte. Obgleich Dantrag sich schneller bewegte als jeder andere Drow, dem Drizzt jemals begegnet war, begann der Waldläufer zu vermuten, daß er nicht mitten in einer Bewegung improvisieren konnte.


  Er fing ein hochgeführtes Schwert ab, wirbelte in einem kompletten Kreis herum, um mit Blaues Licht herumzufahren, und schlug den vorhersehbaren Stoß des zweiten Schwertes zur Seite. Jetzt wußte Drizzt, daß es stimmte: Dantrag war ebenso ein Gefangener seiner eigenen Geschwindigkeit, wie es seine Gegner waren.


  Ein bösartiger Stoß zuckte heran, aber Drizzt lag bereits auf den Knien, und einer seiner Krummsäbel schoß hoch, um Dantrags Waffe zu begegnen. Der zweite Schlag des Waffenmeisters war bereits auf dem Weg, aber er begann erst einen Sekundenbruchteil, nachdem Blaues Licht vorgezuckt war und eine feine Linie über Dantrags Schienbein gezogen hatte. Jetzt war der Baenre zum Rückzug gezwungen, und er sprang auch gleich zurück.


  Mit einem Wutschnauben drang der Waffenmeister sofort wieder vor und schlug immer wieder gegen Drizzts Klingen, bis er sie nach oben gezwungen hatte. Der Dunkelelf konterte jede Bewegung und ließ sich in den Rhythmus des Angriffsmusters fallen. Zunächst berechnete der Waldläufer die nächsten Züge voraus, um einen wirksamen Gegenschlag zu finden, aber dann erkannte Drizzt, was Dantrags Ziel bei diesem Manöver war. Er erkannte es, weil er selbst es oft mit seinem Vater geübt hatte.


  Dantrag konnte es nicht wissen - niemand außer Drizzt und Zaknafein wußte es -, daß Drizzt eine Lösung für diesen gewöhnlich unüberwindbaren Angriffszug gefunden hatte.


  Die Krummsäbel stiegen immer höher und höher, und Dantrag bewegte sich unter ihnen nach vorn. Dieser Angriff hieß niedriger Doppelstoß, und sein Ziel bestand darin, die Waffen des Gegners weit nach oben zu arbeiten, um dann plötzlich zurücktreten und mit beiden Klingen gerade vorstoßen zu können.


  Drizzt sprang zurück und riß seine gekreuzten Krummsäbel in der einzigen möglichen Verteidigung gegen dieses Manöver nach unten und über die vorstoßenden Schwerter. Aber außerdem konterte er, noch während er den Angriff abblockte, indem er sein Gewicht auf seinen vorderen Fuß verlagerte und mit dem hinteren durch die Griffe seiner Krummsäbel hindurch Dantrag zwischen die überrascht aufgerissenen Augen trat.


  Er traf das Gesicht des Waffenmeisters so heftig, daß dieser ein paar Schritte zurücktaumelte. Drizzt sprang sofort vor und fiel in einem wilden Wirbel über den benommenen Drow her. Jetzt bestimmte er die Bewegungen und schlug immer wieder zu, so daß sein Gegner nicht wieder zum Angriff übergehen konnte und seine unglaubliche Schnelligkeit nicht voll auszunutzen vermochte.


  Jetzt war es Dantrag, der auf Drizzts blitzende Angriffe reagieren mußte, die aus allen Richtungen auf ihn niederprasselten. Drizzt wußte nicht, wie lange er diesen wilden Ansturm aufrechterhalten konnte, aber ihm war klar, daß er Dantrag nicht erlauben durfte, wieder in die Offensive zu gelangen und ihn in Bedrängnis zu bringen.


  Dantrag vermochte die meisten Angriffe abzuwehren, und er wich seitlich aus, wenn doch einmal ein Krummsäbel durch die Deckung schlüpfte. Drizzt fiel auf, daß anscheinend nur Dantrags Hände jene unglaubliche Schnelligkeit besaßen; der Rest des Körpers bewegte sich gut und perfekt ausgeglichen, wie es von einem Waffenmeister von Baenre zu erwarten war. Aber insgesamt bewegte sich Dantrag, abgesehen von seinen Händen, nicht schneller als er selbst.


  Blaues Licht zuckte vor. Dantrags Schwert schlug gegen seine Klinge. Der listige Drizzt senkte den Krummsäbel und setzte seine gekrümmte Klinge ein, um über das Schwert des Waffenmeisters springen zu können und nach seinem Arm zu beißen.


  Dantrag sprang zurück und versuchte, außer Reichweite zu gelangen, aber Drizzt setzte nach. Ein zweites und auch ein drittes Mal gelang es Drizzt, aus Dantrags perfekten Paraden leichte Treffer zu machen, indem die fließenden Bewegungen seiner gekrümmten Klingen die geraden Blockaden der Schwerter umgingen.


  Konnte Dantrag seine Bewegungen etwa ebenso gut vorhersehen, wie es ihm selbst bei den Angriffen des Waffenmeisters gelungen war, fragte sich Drizzt mit einigem Sarkasmus, und sein böses Lächeln wurde etwas milder. Blaues Licht zuckte gerade nach vorn, und das parierende Schwert schoß in der einzigen möglichen Abwehr vor. Drizzt begann die Klinge zu drehen, und Dantrag zog seinen Arm zurück.


  Aber Drizzt stoppte plötzlich und kehrte den Schwung um, so daß Blaues Licht schneller zur anderen Seite schoß, als Dantrag reagieren konnte. Der tödliche Krummsäbel fuhr tief in den anderen Unterarm des Waffenmeisters und drückte ihn weit nach außen. Dann fuhr er wieder zurück, und Drizzt machte einen Schritt nach vorn, so daß seine ausgestreckte Klinge eine saubere Linie über Dantrags Bauch zog.


  Obwohl er vor Schmerz zusammenzuckte, gelang es dem Waffenmeister doch, von seinem tödlichen Widersacher zurückzuspringen. »Ihr seid gut«, gab er zu, und obgleich er versuchte, seine Fassade der Selbstsicherheit aufrechtzuerhalten, konnte Drizzt an dem Beben in seiner Stimme erkennen, daß der letzte Treffer ernst gewesen war.


  Dantrag lächelte plötzlich. »Berg'inyon!« rief er und blickte zur Seite. Doch seine Augen weiteten sich, als er sah, daß sein Bruder nicht mehr da war.


  »Er will selbst Waffenmeister werden«, meinte Drizzt ruhig.


  Dantrag brüllte vor Zorn auf und sprang vor. Seine Angriffe kamen wie ein Hagelschauer und raubten Drizzt plötzlich die Initiative.


  * * *


  Das Schwert zuckte nach oben, der ungestüme Meuchelmörder trat vor, und sein juwelenbesetzter Dolch trank gierig das Lebensblut seines Gegners. Entreri stieß mit seiner Waffe noch einmal zu, dann noch einmal und trat dann zurück und ließ den toten Drow zu Boden fallen.


  Der Meuchelmörder besaß die Geistesgegenwart, sofort zur Seite zu springen und schüttelte hilflos den Kopf, als ein Bolzenhagel gegen die Wand des Hauptganges prasselte, die dem Eingang gegenüberlag.


  Entreri wandte sich der noch immer knienden Catti-brie zu und forderte noch einmal eine Erklärung, was sie vorhatte.


  Die Frau mit den kastanienbraunen Haaren, die so trügerisch unschuldig aussah, lächelte breit und hielt das letzte der geladenen Stundengläser hoch, bevor sie es in eines der Löcher steckte, die sie mit ihren Pfeilen geschlagen hatte.


  Dem Meuchelmörder wich das Blut aus dem Gesicht, als ihm klar wurde, wie Catti-brie den Steg unten in der großen Höhle in die Luft gesprengt hatte, und als er erkannte, was sich jetzt tat.


  »Wir sollten loslaufen«, meinte Catti-brie, während sie mit Taulmaril in der Hand aufstand.


  Entreri war bereits unterwegs und warf nicht einmal einen Blick in den Seitengang, als er daran vorbeikam.


  Catti-brie war dicht hinter ihm und lachte. Sie blieb lange genug an dem Loch im Boden stehen, um den Dunkelelfen, die zu ihr hochschwebten, zuzurufen, daß ihr Empfang nicht besonders freundlich sein würde.


  * * *


  Stoß links, Stoß rechts, Hieb nach unten links, Hieb nach unten rechts. Dantrags Angriff war von brutaler Schnelligkeit und Härte, aber Drizzts Krummsäbel parierten und blockierten alle Schläge, und erneut setzte der listige Waldläufer eine dritte Waffe - seinen Stiefel - für einen Konterschlag ein. Er riß seinen Fuß hoch und trat dem Waffenmeister heftig gegen dessen bereits verwundeten Bauch.


  Dantrag konnte es nicht verhindern, daß er sich zusammenkrümmte, und dann war er wieder in der Defensive und verteidigte sich verzweifelt gegen Drizzts rücksichtslosen Vorstoß.


  Entreri stürmte um die Biegung. »Lauf los!« schrie er, und obwohl der Meuchelmörder Drizzt brauchte, damit seine Flucht gelingen konnte, wagte er es nicht, anzuhalten und den Waldläufer mitzuziehen.


  Catti-brie kam als nächste und sah gerade noch, wie Drizzts Krummsäbel nach vorn zuckten und von Dantrags parierenden Schwertern weit nach außen geschlagen und dort abgeblockt wurden. Drizzts Knie schoß hoch, schneller als das von Dantrag, als die beiden sich unvermeidlich aufeinander zu bewegten, und in einer plötzlichen Explosion heftigen Schmerzes erkannte der verwundete Waffenmeister, daß er Drizzt nicht mehr abwehren konnte.


  Drizzt drehte Blaues Licht über das blockierende Schwert und brachte es auf eine Höhe mit Dantrags Rippen, dann hielten beide für einen Augenblick inne und standen sich nur Aug in Aug gegenüber.


  »Zaknafein hätte Euch ebenfalls besiegt«, versicherte der Waldläufer Dantrag grimmig, dann senkte er Blaues Licht tief in dessen Herz.


  Drizzt wandte sich Catti-brie zu und versuchte das Ausmaß der Angst zu ergründen, die in ihren weit aufgerissenen Augen stand.


  Denn sie kam auf seltsame Art auf ihn zu, und der Waldläufer brauchte einen Moment, um zu erkennen, daß sie durch die Luft flog und von der Schockwelle einer Explosion angetrieben wurde.


  Letzte Enthüllungen

  



  Es krachte und knirschte erschreckend, als Schockwellen und sengende Flammen seinen Halt an der Höhlendecke lockerten. Und dann fiel er wie ein großer Speer pfeifend den tausend Fuß tiefen Abgrund hinab.


  Jene Dunkelelfen, die in der Nähe schwebten, sahen entsetzt und hilflos zu, wie er an ihnen vorbeirauschte.


  Gleichzeitig ging unter dem Kuppeldach der Kapelle die Zeremonie ungestört weiter voran.


  Eine Soldatin, eine Elitewache des Hauses Baenre, aber gewiß keine Adlige, stürmte wild schreiend zu der zentralen Empore hinauf. Zunächst glaubten Oberin Baenre und die anderen, sie wäre nur von der fürchterlichen Raserei angesteckt worden, ein nur allzu häufiger Anblick bei den unkontrollierbaren Ritualen der Drow. Doch allmählich erkannten sie, daß diese Soldatin Warnschreie ausstieß.


  Sieben Oberin Mütter warfen Oberin Baenre plötzlich mißtrauische Blicke zu, und selbst ihre Töchter wußten nicht, ob sie vielleicht ihre Hand im Spiel hatte.


  Und dann schlug der Stalaktit auf.


  * * *


  Drizzt fing Catti-brie auf, und dann flog auch er durch die Luft. Als sie wieder auf dem Boden aufkamen, rollte er sich schützend über sie.


  Beide schrieen laut auf, aber keiner hörte etwas anderes als das donnernde Brüllen des heranrollenden Feuerballs. Drizzts Rücken wurde warm, und sein Umhang fing an einigen Stellen Feuer, als der äußerste Rand des Feuersturms über sie hinweg brauste.


  Dann war es vorüber, ebenso schnell, wie es begonnen hatte. Drizzt rollte von Catti-brie, riß sich den brennenden Umhang herunter und eilte wieder zu seiner noch immer still daliegenden Gefährtin. Er fürchtete, daß die Explosion ihr das Bewußtsein geraubt oder noch Schlimmeres zugefügt haben könnte.


  Catti-brie öffnete ein blaues Auge und ließ ein versonnenes, schelmisches Lächeln aufblitzen.


  »Ich möchte wetten, daß der Weg hinter uns jetzt frei ist«, sagte sie grinsend, und Drizzt lachte beinahe laut auf. Er hob sie hoch und drückte sie fest an sich. In diesem Moment hatte er wirklich das Gefühl, daß sie wieder frei waren. Er dachte an die Zeiten, die in Mithril-Halle vor ihnen liegen würden, Zeiten, die er mit Bruenor, Regis und natürlich mit Catti-brie verbringen würde.


  Drizzt konnte nicht glauben, daß er das alles beinahe aufgegeben hätte.


  Er ließ Catti-brie für einen Moment allein und eilte um die Biegung zurück, nur um sicherzugehen, daß die Drow, die sie verfolgt hatten, wirklich fort waren.


  »Hallo«, flüsterte Catti-brie vor sich hin, als sie ein wunderbares Schwert erblickte, das neben dem toten Waffenmeister lag. Sie hob die Waffe zaghaft auf, verwirrt darüber, daß ein böser Drowadliger ein Schwert trug, dessen Heft wie ein Einhorn geformt war, das Symbol der guten Göttin Mielikki.


  »Was hast du gefunden?« fragte Drizzt, als er beruhigt zurückkam.


  »Ich glaube, das hier könnte zu dir passen«, meinte Cattibrie und hielt ihm die Waffe hin, um ihm den ungewöhnlichen Knauf zu zeigen.


  Drizzt blickte die Waffe neugierig an. Er hatte das Heft während seines Kampfes mit Dantrag nicht bemerkt, obwohl er sich daran erinnerte, daß es diese Klinge gewesen war, die so mühelos durch den Stein geschnitten hatte. »Behalte du es«, bot er ihr schulterzuckend an. »Ich ziehe Krummsäbel vor, und wenn das wirklich eine Waffe von Mielikki ist, dann würde es sie freuen, wenn es an der Hüfte von Catti-brie hängt.«


  Catti-brie salutierte lächelnd vor Drizzt und schob das Schwert in ihren Gürtel. Sie drehte sich um, als sie Entreri zurückkommen hörte, während sich Drizzt über Dantrags Leiche beugte und heimlich die Armschützer von den Handgelenken des toten Drow streifte.


  »Wir können uns nicht groß aufhalten!« schnauzte der offenkundig erregte Meuchelmörder. »Ganz Menzoberranzan weiß jetzt von uns, und tausend Meilen Entfernung wären für meinen Geschmack eine immer noch zu große Nähe zu der üblen Stadt.«


  Es war vielleicht das erste Mal, daß Drizzt vollständig einer Meinung mit dem Meuchelmörder war.


  An der Hüfte der Menschenfrau zu hängen, war nicht genau das gewesen, was Khazid'hea im Sinn gehabt hatte. Das Schwert hatte viel über Drizzt Do'Urden gehört, und nach Dantrags Niederlage hatte es das Aussehen seines magischen Knaufs geändert, damit sich der Griff des legendären Kriegers darum schließen möge.


  Drizzt hatte den Köder nicht geschluckt, aber das Schwert, das sich den Namen Schnitter rechtmäßig verdient hatte, konnte warten.


  * * *


  Sie kamen den Rest des Tages und weit in die Nacht hinein schnell voran, ohne daß es Anzeichen für eine Verfolgung gab. Schließlich hatten die drei keine andere Wahl mehr und mußten Rast machen, aber es war nur ein unruhiger und nervöser Aufenthalt.


  So vergingen drei Tage, in denen sie ständig liefen und so viele Meilen zurücklegten, wie sie nur konnten. Drizzt hatte die Führung übernommen und hielt sich von Blingdenstone weit entfernt, da er fürchtete, die Svirfnebli in diese unglaubliche und gefährliche Angelegenheit zu verwickeln. Er verstand nicht, warum sie bisher von keiner Patrouille von Eidechsenreitern überholt worden waren, und er konnte kaum glauben, daß sich in den Gängen hinter und neben ihnen keine Gruppen von Drow verbargen, die nur darauf lauerten, sie in einem Hinterhalt zu überfallen.


  Daher war Drizzt nicht überrascht, als er auf einen vertrauten, schillernden Drow traf, der, mit seinem breitkrempigen Hut in der Hand, mitten im Gang stand und darauf wartete, ihn und seine fliehenden Begleiter zu begrüßen.


  Catti-brie, die noch immer unter Hochdruck stand und von ihren Kriegsinstinkten beherrscht wurde, riß sofort Taulmaril hoch. »Diesmal kommst du nicht so einfach davon«, murmelte sie leise vor sich hin, als sie daran dachte, wie ihnen der gewiefte Jarlaxle nach dem Kampf in Mithril-Halle entkommen war.


  Entreri ergriff ihren Pfeil, bevor Catti-brie noch ihren Bogen gespannt hatte, und die junge Frau widersetzte sich nicht, als sie sah, daß auch Drizzt keine Anstalten machte, nach seinen Waffen zu greifen.


  »Aber bitte, meine liebe und wunderschöne Frau«, sagte der Söldner zu ihr. »Ich bin nur gekommen, um Euch Lebwohl zu sagen.«


  Seine Worte zerrten an Catti-bries Nerven, aber gleichzeitig konnte sie nicht leugnen, daß er sie immer mit Anstand behandelt und sich nie an seiner hilflosen Gefangenen vergriffen hatte.


  »Aus meiner Sicht erscheint das sehr seltsam«, bemerkte Drizzt und achtete sorgfältig darauf, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Er tastete nach der Onyxstatuette in seiner Tasche, zog aber nur wenig Beruhigung aus ihrer Anwesenheit, denn er wußte, daß sie bereits so gut wie tot waren, wenn er wirklich dazu gezwungen wäre, Guenhwyvar zu beschwören. Sowohl Drizzt als auch Entreri kannten die Methoden von Bregan D'aerthe und die Vorsichtsmaßnahmen ihres gewieften Anführers gut genug, um zu wissen, daß sie von einer überwältigenden Zahl erfahrener Krieger umzingelt waren.


  »Vielleicht hatte ich nicht soviel gegen Eure Flucht einzuwenden, wie Ihr zu glauben scheint, Drizzt Do'Urden«, erwiderte Jarlaxle, und niemand zweifelte daran, daß diese Bemerkung direkt an Artemis Entreri gerichtet war.


  Entreri schien von der Behauptung nicht überrascht zu werden. Es hatte für den Meuchelmörder alles wie am Schnürchen geklappt - Catti-bries Diadem und das Amulett, das geholfen hatte, Drizzt ausfindig zu machen; die Spinnenmaske; Jarlaxles Hinweise auf die Verwundbarkeit des Hauses Baenre während des Hohen Rituals; selbst die Pantherfigur, die auf Jarlaxles Schreibtisch darauf gewartet hatte, daß Entreri sie mitnahm. Er wußte nicht, inwieweit Jarlaxle diese Dinge absichtlich für ihn arrangiert hatte, aber ihm war klar, daß der Söldner vorausgesehen hatte, was geschehen würde.


  »Ihr habt Euer eigenes Volk verraten«, sagte der Meuchelmörder.


  »Mein eigenes Volk?« stutzte Jarlaxle. »Erklärt mir, was dieser Ausdruck bedeutet, Volk.« Jarlaxle wartete ein paar Augenblicke, dann lachte er, als er keine Antwort auf seine Frage bekam. »Ich habe mich nicht den Plänen einer Oberin Mutter gefügt«, berichtigte er.


  »Der Ersten Oberin Mutter«, warf Entreri ein.


  »Im Moment«, fügte der Söldner mit einem versonnenen Lächeln hinzu. »Nicht alle Drow in Menzoberranzan waren so erfreut über die Allianz, die Baenre geformt hat - nicht einmal alle Mitglieder von Oberin Baenres eigener Familie.«


  »Triel«, sagte Entreri mehr zu Drizzt als zu dem Söldner.


  »Neben anderen«, sagte Jarlaxle.


  »Worüber sprechen die beiden?« flüsterte Catti-brie Drizzt zu, der nur mit den Achseln zuckte, da selbst er die Zusammenhänge nicht verstand.


  »Wir diskutieren das Schicksal von Mithril-Halle«, erklärte ihr Jarlaxle. »Ich gratulieren Euch zu Eurer Zielkunst, liebe und schöne Dame.« Er machte eine elegante Verbeugung, bei der Catti-brie aus irgendeinem Grund etwas unbehaglich wurde.


  Jarlaxle blickte Drizzt an. »Ich würde einiges dafür geben, wenn ich einen kurzen Blick auf die Gesichter der Oberin Mütter hätte werfen können, die sich in der Kapelle von Baenre befanden, als der Stalaktitspeer Eurer lieblichen Begleiterin durch das Dach krachte!«


  Sowohl Drizzt als auch Entreri drehten sich erstaunt zu Catti-brie um, die nur mit den Achseln zuckte und unschuldig lächelte.


  »Ihr habt nicht viele Drow getötet«, fügte Jarlaxle schnell hinzu. »Nur eine Handvoll in dieser Kapelle und insgesamt nicht mehr als zwei Dutzend auf Eurem Fluchtweg. Das Haus Baenre wird sich davon erholen, auch wenn es eine ganze Weile dauern mag, bis sie eine Möglichkeit finden, Euer kleines Geschenk aus ihrem nicht mehr so perfekt überkuppelten Dach zu entfernen! Das Haus Baenre wird sich sicher erholen.«


  »Aber die Allianz«, warf Drizzt ein, dem allmählich klar wurde, warum nur die Drow von Bregan D'aerthe ihnen in die Tunnel gefolgt waren.


  »Ja, die Allianz«, erwiderte Jarlaxle, gab aber keine weitere Erklärung. »In Wahrheit war die Allianz, Mithril-Halle anzugreifen, schon in dem Augenblick gestorben, als Drizzt Do'Urden gefangengenommen wurde.


  Aber die Fragen!« fuhr Jarlaxle fort. »So viele müssen beantwortet werden. Das ist natürlich der Grund, warum ich hergekommen bin.«


  Die drei Gefährten blickten sich an, denn sie verstanden nicht, worauf der Söldner anspielen mochte.


  »Ihr habt etwas, das ich zurückgeben muß«, erklärte Jarlaxle und blickte Entreri an. Er streckte seine Hand aus. »Ihr werdet es mir geben.«


  »Und wenn wir das nicht tun?« fragte Catti-brie hitzig.


  Jarlaxle lachte.


  Der Meuchelmörder zog die Spinnenmaske hervor. Natürlich würde Jarlaxle sie nach Sorcere zurückbringen müssen, sonst würde man ihn mit der Flucht in Verbindung bringen.


  Jarlaxles Augen glänzten, als er den Gegenstand erblickte, das einzige Teil, das noch in seinem Puzzle fehlte. Er vermutete, daß Triel Baenre jeden Schritt von Entreri und Catti-brie beobachtet hatte, als sie in Sorcere eingedrungen waren, um das Ding zu stehlen. Jarlaxles Vorbereitungen, die den Meuchelmörder zu der Maske geführt hatten, deckten sich jedoch vollständig mit den Wünschen der ältesten Tochter von Baenre. Er vertraute darauf, daß sie ihn nicht an ihre Mutter verraten würde.


  Wenn es ihm bloß gelang, die Maske zurück nach Sorcere zu bringen - was keine besonders schwere Aufgabe war -, bevor Gromph Baenre bemerkte, daß sie fehlte...


  Entreri blickte zu Drizzt, der jedoch auch keine Antworten parat hatte, dann warf er Jarlaxle die Maske zu. Fast beiläufig langte der Söldner seinerseits nach oben und nahm den Rubinanhänger ab, der an seinem Hals gehangen hatte.


  »Er ist unter Drowadligen nicht besonders wirksam«, erklärte er trocken und warf ihn unerwartet Drizzt zu.


  Drizzts Hand schoß zu früh vor, und der Anhänger, Regis' Anhänger, prallte gegen seinen Unterarm. So schnell er konnte, riß Drizzt seine Hand wieder zurück und fing den Stein auf, bevor er auch nur einen halben Zoll gefallen war.


  »Dantrags Armschützer«, sagte Jarlaxle lachend, als er das Leder um Drizzts Handgelenk sah. »Ich hatte das erwartet. Keine Angst, Ihr werdet Euch an sie gewöhnen, Drizzt Do'Urden, und dann werdet Ihr noch unüberwindlicher sein!«


  Drizzt sagte nichts, hegte aber keinen Zweifel an den Worten des Söldners.


  Entreri, der Drizzt gegenüber noch immer nicht frei von Rivalität war, beäugte den Waldläufer gefährlich und war überhaupt nicht erfreut.


  »Und so habt Ihr also Oberin Baenres Pläne zerstört«, fuhr Jarlaxle theatralisch fort und machte erneut eine übertriebene Verbeugung. »Und Ihr, Meuchelmörder, habt euch Eure Freiheit verdient. Aber schaut stets über Eure Schultern, meine wagemutigen Freunde, denn die Drow vergessen nicht, und ihre Methoden sind verschlagen.«


  Eine Explosion, ein Schwall orangenen Rauches, und als der sich verzog, war Jarlaxle verschwunden.


  »Auf Nimmerwiedersehen«, murmelte Catti-brie.


  »Genau das, was ich sagen werde, wenn wir uns an der Oberfläche trennen werden«, versprach Entreri grimmig.


  »Nur weil Catti-brie dir ihr Wort gegeben hat«, erwiderte Drizzt in ebenso düsterem Ton. Er und Entreri starrten sich unnachgiebig an, tauschten Blicke reinen Hasses aus, und Catti-brie, die zwischen ihnen stand, fühlte sich ziemlich unbehaglich.


  Nachdem die direkte Bedrohung durch Menzoberranzan offenbar hinter ihnen lag, schien es so, als sei die alte Feindschaft wieder neu ausgebrochen.


  Epilog

  



  Die Gefährten gingen nicht wieder zu der Höhle jenseits des Passes. Unter Guenhwyvars Führung erreichten sie die Tunnel tief unter Mithril-Halle, und von dort kannte Entreri den Weg gut genug, um sie wieder zu den Tunneln zu geleiten, die zu den tieferen Minen führten. Der Meuchelmörder und der Waldläufer trennten sich auf demselben Sims, auf dem sie einst miteinander gekämpft hatten und unter dem gleichen sternenbedeckten Himmel, den sie einst in der Nacht ihres Duells gesehen hatten.


  Entreri schritt auf dem Sims davon, blieb dann in einiger Entfernung stehen und betrachtete seinen verhaßten Rivalen.


  »Auch mein Gedächtnis ist lang«, sagte er und bezog sich dabei auf Jarlaxles Abschiedsworte. »Und sind meine Methoden weniger verschlagen als die der Drow?«


  Drizzt hielt es nicht für nötig, darauf etwas zu erwidern.


  »Ich verfluche meine eigenen Worte«, flüsterte Catti-brie Drizzt zu. »Ich würde nichts lieber tun, als ihm einen Pfeil in den Rücken zu jagen!«


  Drizzt legte seinen Arm um die Schultern der jungen Frau und führte sie zurück in die Tunnel. Er konnte nicht leugnen, daß Catti-bries Pfeil, wenn sie ihn abgefeuert hätte, die Welt zu einem besseren Ort gemacht hätte, aber er fürchtete Artemis Entreri nicht mehr.


  Entreri hatte viel Stoff zum Nachdenken erhalten, wie Drizzt wußte. Dem Meuchelmörder hatte nicht gefallen, was er in Menzoberranzan gesehen hatte. Es war ein zu genauer Spiegel seiner dunklen Seele gewesen, und er würde lange brauchen, um sich von dem Ansturm seiner Gefühle zu erholen und seine Gedanken wieder einem Drowwaldläufer zuzuwenden, der so weit entfernt lebte.


  Weniger als eine Stunde später erreichten die beiden Freunde den Ort, wo Wulfgar den Tod gefunden hatte. Sie hielten an und standen lange Zeit schweigend Arm in Arm davor.


  Als sie sich schließlich wieder auf den Weg machen wollten, waren zwei Dutzend bewaffnete und gerüstete Zwerge aufgetaucht, die jeden Ausgang mit Kriegsmaschinen blockierten.


  »Ergebt euch, oder ihr werdet zerquetscht!« erscholl ihr Ruf, dem bald Schreie der Überraschung folgten, als die Eindringlinge erkannt wurden. Die Zwergensoldaten stürmten vor und umringten das Paar, daß diesem fast die Luft wegblieb.


  »Bringt sie zum Wachkommandanten!« erscholl ein Ruf, und Drizzt und Catti-brie wurden in halsbrecherischem Tempo mitgerissen und durch die gewundenen Tunnel zum eigentlichen Eingang von Mithril-Halle gebracht. Kurz hinter diesem Tor trafen sie auf den erwähnten Kommandanten, und die beiden Freunde waren ebenso verblüfft darüber, ihn in dieser Position zu sehen, wie Regis es über ihren Anblick war.


  »Der Kommandant?« waren Catti-bries erste Worte, als sie ihren kleinen Freund wiedersah. Regis kam herbeigeeilt und sprang ihr in die Arme, während er gleichzeitig einen Arm um Drizzts Hals warf.


  »Ihr seid zurück!« rief er immer wieder, und sein pausbäckiges Gesicht strahlte vor Glück.


  »Kommandant?« fragte Catti-brie noch einmal und nicht weniger ungläubig als beim ersten Mal.


  Regis zuckte mit den Achseln. »Jemand mußte es doch tun«, erklärte er.


  »Und meiner Meinung nach hat er es gut getan«, sagte ein Zwerg. Seine bärtigen Gefährten in dem Raum stimmten ihm sofort zu und ließen damit das Gesicht des Halblings erröten.


  Regis zuckte noch einmal mit den Achseln, und dann küßte er Catti-brie so fest, daß er einen roten Fleck auf ihrer Wange hinterließ.


  Bruenor saß da, als hätte er sich in Stein verwandelt, und die anderen Zwerge in seinem Audienzsaal zogen sich klugerweise zurück, nachdem sie Catti-brie herzlich begrüßt hatten.


  »Ich habe ihn zurückgebracht«, begann die junge Frau betont sachlich, als sie und ihr Vater allein waren, und versuchte ihre Stimme klingen zu lassen, als sei nichts Besonderes passiert. »Und du solltest dir Menzoberranzan unbedingt einmal ansehen!«


  Bruenor zuckte zusammen; Tränen stiegen ihm in sein blaugraues Auge. »Verdammtes, närrisches Mädchen«, stieß er laut hervor und machte damit Catti-bries überhebliches Auftreten zunichte. Sie kannte Bruenor seit ihrer frühesten Kindheit, aber jetzt war sie nicht sicher, ob der Zwerg kurz davor stand, sie zu umarmen, oder ob er sie würgen wollte.


  »Selber verdammter Narr«, erwiderte sie mit ihrer üblichen Sturheit.


  Bruenor sprang vor und hob seine Hand. Er hatte seine Adoptivtochter noch nie zuvor geschlagen, aber diesmal konnte er sich erst im allerletzten Moment zurückhalten.


  »Selber verdammter Narr!« wiederholte Catti-brie, als wolle sie Bruenor herausfordern, sie zu schlagen. »Du sitzt hier und brütest über etwas, was du nicht ändern kannst, während andere Dinge, die geändert werden müssen, weiter ihren Lauf nehmen!«


  Bruenor wandte sich ab.


  »Glaubst du, ich vermisse Wulfgar nicht ebensosehr wie du?« fuhr Catti-brie fort und packte ihn an der Schulter, obwohl sie nicht einmal daran denken konnte, den kräftigen Zwerg umzudrehen. »Glaubst du, Drizzt vermißt ihn weniger?«


  »Und er ist auch ein Narr!« brüllte Bruenor und wirbelte herum, um ihr direkt in die Augen zu blicken. Für einen flüchtigen Moment sah Catti-brie das alte Funkeln, das alte Feuer wieder in dem feuchten Auge des Zwerges lodern.


  »Und er ist der erste, dir darin beizupflichten«, erwiderte Catti-brie, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Und das sind wir alle zu manchen Zeiten. Aber es ist die Pflicht eines Freundes, zu helfen, wenn wir uns wie Narren benehmen.«


  Bruenor gab nach und bot seiner lieben Tochter die Umarmung an, die sie so verzweifelt brauchte. »Und Drizzt könnte sich keine bessere Freundin wünschen als Catti-brie«, gab er zu und begrub seine Worte am Hals der jungen Frau, der feucht war von den Tränen eines alten Zwerges.


  * * *


  Außerhalb von Mithril-Halle saß Drizzt Do'Urden auf einem Stein. Ohne dem beißenden Wind Beachtung zu schenken, der vom nahenden Winter kündete, sonnte er sich in der Morgendämmerung, von der er geglaubt hatte, daß er sie nie wieder erleben würde.
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